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    Das Buch


    



    „In Drachenmond spielt sich die Handlung in insgesamt drei verschiedenen Welten ab. Die Hauptperson Alea findet an ihrem siebzehnten Geburtstag heraus, dass sie in Wahrheit die Tochter einer Göttin ist und dass es ihr bestimmt ist, ihre Heimatwelt Athyra vor einer Bedrohung aus einer anderen Welt zu schützen. Dabei findet sie Unterstützung durch Ihren Drachen Taymir, mit dem sie auf eine ganz besondere Weise verbunden ist.“
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      Die Autorin
    


    
      

    


    Lara S. Mattuschat wurde 1998 in München geboren und besucht dort inzwischen die elfte Klasse des Gymnasiums. „Drachenmond – Tochter der Göttin“ ist ihr erster Roman, an dem sie bereits mit zwölf Jahren angefangen hat zu schreiben. Ein weiterer Roman ist bereits in Arbeit.


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    Für meine Mutter, die ihre Leidenschaft


    fürs Schreiben an mich


    vererbt hat.


    


    Und meinen Vater, der mir stets mit Rat


    und Tat zur Seite stand.


    


    Ganz besonderer Dank gilt Sonja Bauer

    für die großzügige finanzielle

    Unterstützung.


    


    


    

  


  
    Prolog: Zeit der Geschichten


    


      Die Großmutter sitzt umgeben von ihren fünf Enkeln im Schaukelstuhl am Kamin, in dem ein gemütliches Feuer prasselt. Auf ihrem Schoß liegt ein Buch, das sie auf der allerersten Seite aufgeschlagen hat. Die Großmutter ist eine bekannte Schriftstellerin, und der Roman in ihren Händen ihr neustes Werk. Es ist so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.


    Dann beginnt die alte Frau zu sprechen, ihre Stimme klingt etwas brüchig und zum ersten Mal merkt man ihr an, wie alt sie wirklich ist: „Diese Geschichte ist nicht wie die anderen, die ich geschrieben habe. Ich habe euch hierher gebeten, damit ihr sie noch hören könnt, bevor… Nachdem ich diese Geschichte weitergegeben habe, werde ich für einige Zeit fortgehen müssen… verreisen… um alte Bekannte zu treffen...“


    Die Frau seufzt. Sie fühlt sich plötzlich schrecklich alt. Sie streicht über die Falten, die ihr Gesicht wie tiefe Gräben durchziehen. Früher, zu dem Zeitpunkt, da ihr Buch spielt, war ihr Gesicht noch glatt und straff und schön. Warum musste nur alles vergänglich sein?


    Sie wendet sich wieder an ihre Enkel: „Ich möchte, dass ihr diese Erzählung zu hören bekommt, weil sie etwas Besonderes ist und mir sehr am Herzen liegt. Trotzdem muss ich euch vorwarnen. Dieses Buch ist weder schön noch gut. Es ist eine Geschichte über Krieg und Tränen, über Liebe und Tod, über Freundschaft und Verrat. Möglicherweise ist sie noch nicht geeignet, für einige von euch.“ Sie sieht vor allem die beiden Jüngsten an, die Zwillinge Lily und Elodie. Keine von beiden rührt sich. Trotzig starren sie der Großmutter in die Augen. Die alte Frau muss lächeln. Die beiden erinnern sie sehr an ihr früheres Ich. Sie hatte damals aus genau den gleichen grünen Augen ihren Vater angeblickt, wenn er sie früher ins Bett hatte schicken wollen.


    „Ihr wollt meine Geschichte also wirklich hören?“, wiederholt sie ihre ungestellte Frage nun laut.


    „Natürlich! Ich will alle deine Bücher vorgelesen bekommen“, sagt die achtjährige Lily. Ihre Stimme klingt so entschieden, dass die Frau schmunzeln muss. Natürlich würde Lily jetzt noch nicht alle lesen dürfen, denn sie hatte in ihrem Leben nicht nur Kinderbücher geschrieben. Nur dieses eine, dieses eine ganz besondere Buch würde ihre Enkelin schon vorzeitig zu hören bekommen. Sie wird doch wohl selbst entscheiden können, was gut für sie ist, denkt die alte Frau bei sich.


    „Wenn ihr euch also entschieden habt zu bleiben, dann werde ich jetzt beginnen.“ Ihre Stimme klingt fest und entschlossen, obwohl sie sich nicht so fühlt. In Wirklichkeit hat sie Angst, Angst davor, sich zu erinnern, in die Vergangenheit abzutauchen. Angst davor, diese eine Geschichte, die ihr so viel mehr bedeutet als der Rest ihrer geschriebenen Bücher, mit anderen zu teilen. Trotzdem fängt sie an, mit rauer und brüchiger Stimme zu lesen. Leise und furchtsam, und doch liest sie.


    


    

  


  
    Teil 1: Der Wandel


    1. Im Wandel (Alea)


    


     Ich heiße Alea und ich bin eine Drachenreiterin. Dies ist der einzige Satz, den ich noch mit Sicherheit in der Gegenwart schreiben kann, denn nachdem sich all das, was ich in diesem Buch erzählen will, ereignet hat, habe ich meiner Heimatwelt Athyra den Rücken gekehrt und bin in die Welt der Menschen aufgebrochen, um dort ein neues Leben anzufangen. Ich kann euch also nur erzählen, wie es damals vor fast einhundertfünfzig Jahren in Athyra aussah.


    Ich weiß nicht, wie viele Welten es gibt. Ich selbst habe bisher immerhin drei mit eigenen Augen gesehen, die alle eine Rolle in diesem Buch spielen werden: Meine Geschichte beginnt in Athyra, der Welt, in der ich geboren wurde, ein kleines Stück des zweiten Teils spielt in Voltura, der Welt unserer Feinde, der Mondsüchtigen, und sie endet in dieser Welt, im schönen Frankreich, wo ich später eine Familie gegründet habe.


    In dem Athyra, das ich kannte, gab es sechs Völker: die Elben, die Sylphen, die Dryliden, die Elssaren, das Volk der Wasserfrauen und Wassermänner und die Drachenreiter. Jedes dieser Völker, außer den Drachenreitern, besaß ein eigenes Land: Elyssa, Serapis, Elysion, Neferthem und Amrytha. Aus diesen fünf Ländern setzte sich die Welt Athyra zusammen.


    Es gibt noch viel mehr über die Völker von Athyra zu berichten, aber bevor ich es mir aus Angst vor den Erinnerungen doch noch einmal überlege, diese Geschichte niederzuschreiben, werde ich jetzt einfach mit meiner Erzählung beginnen. Nur eines will ich noch erwähnen: Ich habe diesen Roman nicht nur aus meinen eigenen Erinnerungen, sondern auch aus den Berichten und Erzählungen meiner Schwester, meines Drachens, meiner Mutter und denen eines ganz besonderen Jungen zusammengesetzt. Alles, was ich hier niedergeschrieben habe, ist zu einhundert Prozent wahr und genau so abgelaufen, wie ich es jetzt erzählen werde:


    Der Tag, der mein Leben von Grund auf veränderte, war mein siebzehnter Geburtstag. Ich erinnere mich noch genau an die weißen Wolken, die über den Himmel zogen, und den sanften Wind, der mir meine hellbraunen Locken aus dem Gesicht strich. Ich war an diesem Tag schon lange vor meinem Vater und meinen vier Schwestern aufgewacht. Es war bei uns Drachenreitern üblich, nach unserer Wahl an jedem Geburtstagmorgen den Sytarit, den heiligen Berg der Drachenreiter, zu besteigen, denn er war der Berg, in dem der erste Drache geboren wurde und in dem noch heute die reiterlosen Drachen lebten.


    Der Weg auf den Sytarit ist sehr lang und steil, weshalb mir schon bald der Schweiß über meine geröteten Wangen lief. Obwohl ich diesen Aufstieg kannte und ihn schon mehrmals, genauer gesagt acht Mal, bewältigt hatte, erschien er mir doch jedes Mal wieder aufs Neue unbezwingbar. Jeder Drachenreiter musste diesen Weg alleine gehen und, wenn er das weite Plateau auf dem Gipfel erreicht hatte, an einem steinernen Altar zu den Göttern seiner Wahl beten, um sie um ein gutes, neues Lebensjahr zu bitten. Danach durfte er seinen Drachen rufen, um wieder nach Hause zu fliegen.


    Zu seinem Drachen hat jeder Drachenreiter eine ganz besondere Verbindung. Sie ist stärker als die Liebe zu Familie oder Freunden. Jeder Drache ist ein Teil seines Reiters, so wie jeder Reiter ein Teil seines Drachens ist. Von diesem Teil getrennt zu sein ist für beide kaum vorstellbar. Der Drache ist unsere Seele und in meinem Fall auch manchmal die Stimme der Vernunft.


    Obwohl einem der Weg auf den Sytarit immer anstrengender als in den letzten Jahren vorkommt, empfindet man ihn nicht als Qual, sondern eher als Bedürfnis. Der Aufstieg mag erschöpfend sein, aber wenn man den Gipfel erreicht, überkommt einen ein so besonderes Gefühl der Befriedigung, dass es sich allein schon dafür lohnt, den Weg zu wagen.


    „Wie weit noch?“, fragte ich meinen Drachen Taymir. Die Fähigkeit, in Gedanken miteinander zu kommunizieren, war ein Bestandteil der unglaublichen Verbindung zwischen einem Drachen und seinem Reiter. Ich erhielt fast augenblicklich eine Antwort: „Du hast jetzt ungefähr die Hälfte geschafft“, sagte Taymir mit seiner schönen, rauen Stimme, die nur in meinen Gedanken existierte, denn Drachen konnten nicht wirklich mit Menschen sprechen, auch wenn ich irgendwann ein Mädchen kennen lernte, das da eine Ausnahme bildete.


    Ich wusste, dass er über mir flog, obwohl die Wolken ihn verdeckten. Er würde immer bei mir sein, davon war ich damals fest überzeugt. Ich seufzte, da ich gerade mal die Hälfte geschafft hatte und trotzdem schon restlos erschöpft war. Doch ich wusste, dass ich weiter laufen musste, wenn ich nicht bis zu meinem nächsten Geburtstag das Bedürfnis verspüren wollte, den Gipfel zu erreichen. Außerdem sollte es angeblich Unglück bringen, erst nach der Geburtsstunde dort oben anzukommen. Das ist wahrscheinlich nur Aberglaube, aber man sollte doch trotzdem immer vorsichtig sein, nicht wahr?


    Der Legende nach sollten die Götter höchstpersönlich den Berg einem Drachenreiter geschenkt haben. Dieser hatte ihnen einen großen Dienst erwiesen, indem er eine Tochter der Göttin Yamuna aus der Gefangenschaft in unserer Parallelwelt Voltura befreite und dafür fast mit dem Leben bezahlte. Yamuna gewährte ihm zum Dank einen Wunsch. Da der Drachenreiter so edelmütig war, erbat er sich nichts für sich selbst, sondern nur diesen Berg. Er sollte alle folgenden Generationen daran erinnern, dass man nur durch Mühe und Anstrengung zum Ziel gelangen und zufrieden sein konnte. Es war nicht so, dass ich wirklich daran glaubte, aber es war trotzdem eine interessante Vorstellung.


    Nun stieg die Sonne über das gewaltige Bergmassiv vor mir und es wurde schnell wärmer. Inzwischen war es wahrscheinlich schon dreizehn Uhr nach der Zeitrechnung in Athyra, in der eine Minute achtzig Sekunden, eine Stunde achtzig Minuten, ein Tag dreiundvierzig Stunden, ein Monat 37 Tage und ein Jahr 20 Monate hatte. Meine Geburtsstunde war erst kurz nach fünfzehn Uhr, ich hatte also noch genügend Zeit.


    Ein sanfter Windstoß zerzauste meine Locken und gab mir neue Kraft. Du bist mein Element, Wind, egal was die Drilyden behaupten, dachte ich glücklich. Diese Verbindung zu den Elementen war der Grund, warum sich die Drilyden und die Drachenreiter schon seit Ewigkeiten bekriegten. Die sechs Völker Athyras verkörperten jeweils ein Element: das Wasservolk das Wasser, die Elben die Erde, die Sylphen das Feuer, die Elssaren den Geist. Auf die Luft aber erhoben sowohl die Drachenreiter mit ihren fliegenden Drachen als auch die mit zarten Flügeln ausgestatteten Dryliden Anspruch, was zu einer tiefen Feindschaft führte.


    Aber auch manch anderes Volk befand sich im Krieg. Die Elben hatten erst kürzlich den Dryliden den Krieg erklärt, da Letztere begonnen hatten, den Wald, der an der Grenze zwischen den beiden Ländern lag, auf ihrer Seite abzuholzen. Die Dryliden mochten die Wälder nicht, fanden sie dunkel und erstickend, im Gegensatz zu den Elben, die jegliche Art von Gehölz liebten.


    Die Sylphen und das Wasservolk bekriegten sich gegenseitig, weil die Sylphen ihr Reich Setaris ausdehnen wollten und versucht hatten, ein Stück vom Land des Wasservolkes zu erobern. Und der absurdeste Grund für einen Krieg überhaupt war, dass gegen das Volk der Elssaren gekämpft wurde aufgrund ihrer friedliebenden Lebensweise und ihrer strikten Ablehnung dem Krieg gegenüber.


    In meinen Muskeln breitete sich ein stechender Schmerz aus, und immer noch führte der Weg gnadenlos steil nach oben. Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Ich wusste, dass meine Gefühle und Empfindungen auch meinen Taymir quälten. Er konnte alles fühlen, was ich auch empfand. Das hatte sowohl Vorteile als auch Nachteile: Er wusste immer, wann ich in Gefahr war oder Trost brauchte, und das war gut so. Aber ich hatte auch keine geheimen Gedanken mehr, was zuweilen lästig sein konnte, denn seit wir uns bei meiner Wahl vor mehreren Jahren das erste Mal gesehen hatten, waren wir eins.


    Die Wahl ist der wichtigste Moment im Leben eines Drachenreiters. Es ist der Tag, an dem der Reiter das erste Mal den Sytarit besteigt und die Höhle der Drachen betritt, um dort seinen eigenen Drachen zu finden.


    Ich erinnere mich noch genau daran. Damals war ich sieben Jahre alt, was sehr früh ist für die Wahl. Normalerweise findet sie im Alter von neun bis zehn Jahren statt. Der Tag dafür wird von irgendwelchen Gelehrten berechnet. Ich weiß nicht genau, wie man ihn ermittelt, aber ich glaube, es hat irgendetwas mit dem Stand der Sterne am Geburtsdatum zu tun.


    Für meine Wahl wurde jedenfalls ein Datum kurz vor meinem achten Geburtstag ausgewählt. Die Sonne brannte damals genauso vom Himmel wie heute, als ich mich an den Aufstieg machte. Der Sytarit glänzte wie Lavagestein. Unbezwingbar und drohend warf er seinen gewaltigen Schatten über das Tal der Drachen, das an seinem Fuß lag. Mitten in diesem Schatten setzte mein Vater mich ab, der mich bis zum Fuß des Berges begleitet hatte.


    Ich war schrecklich nervös, als ich den Sytarit vor mir aufragen sah und mir bewusst wurde, dass ich bald meinen eigenen Drachen und einen Freund fürs Leben finden würde. Wie würde meiner wohl aussehen? Würde er freundlich zu mir sein? Mein Kopf war voll von diesen und ähnlichen Fragen, als ich die ersten Schritte auf dem steilen Weg wagte.


    Vor allem einer unter all diesen Gedanken bereitete mir Kopfzerbrechen, der wichtigste von allen: Welcher Art würde mein Drache angehören? Insgesamt gab es nämlich an die hundert verschiedene Rassen, die wichtigsten will ich hier nennen: Die Amecitodrachen, kleine (wobei klein hier immer noch ein Stockmaß von über zwei Metern bedeutete), gelbliche Drachen, traten am häufigsten auf und waren außerdem die schnellsten und wendigsten von allen. Meine beiden Schwestern Nysura und Seynita hatten am Tag ihrer Wahl einen Amecitodrachen erwählt. Mein Vater Munir dagegen hatte einen der seltenen und begehrten saphirblauen Faciemdrachen, die die einzigartige Gabe besaßen, in ihren Träumen in die Zukunft sehen zu können. Für den Kampf waren die Nomiadrachen am besten geeignet, eine der größten Drachenarten mit stahlharten, schwarzen Schuppen und tödlichen Stacheln, die ihren Kopf und Nacken zierten. Die eher kleinen, türkisfarbenen Drachen nannte man Parcifikusdrachen, sie waren die kunstvollsten und besten Flieger, im Kampf aber eher untauglich. Und dann gab es da natürlich noch die Legende von dem Ignoviusdrachen, einem flammendroten, riesigen Drachen, der als einziger unter ihnen allen Feuer aus seinem riesigen Maul spucken konnte, aber kein Drachenreiter, den ich kannte, hatte je einen von ihnen gesehen. Ihr seht also deutlich, dass es wichtig war, welcher Rasse der jeweilige Drache angehörte, und so war es kein Wunder, dass diese Frage immer wieder durch meinen Kopf spukte. Am liebsten wäre mir damals wahrscheinlich ein Parcifikusdrache gewesen, aber ich kann euch gleich verraten, dass der Drache, den ich wählte, mein Taymir, keiner der oben genannten Rassen angehörte.


    Ich fühlte genau die gleiche Erschöpfung wie heute, obwohl man die Drachenhöhle schon auf halbem Weg zum Gipfel erreichte. Erleichterung durchströmte mich, als ich endlich auf dem runden Plateau stand. Als ich zum Eingang der Höhle blickte, packte mich eine heftige Nervosität. Tatsächlich zitterten sogar meine Knie vor Aufregung, als ich langsam auf die runde Felsöffnung zuging, hinter der ich meinen Drachen wählen würde.


    In der Höhle war es dämmrig. Das einzige Licht verströmten die Wände, die in einer merkwürdigen Mischung aus Grün und Blau glänzten und irgendwie schleimig aussahen. Ich folgte einem übermannshohen Tunnel, der aus der Vorhalle tiefer in den Berg hinein führte. Dann hatte ich die Halle der Drachen erreicht…


    Ein paar Steine lösten sich unter meinen Füßen und brachten mich unsanft in die Realität zurück. Ich geriet ins Rutschen. Erschrocken tastete ich mit der Hand nach etwas, woran ich mich festhalten konnte. Meine Finger fanden eine raue Felskante, und augenblicklich krallten sie sich an sie. Als ich wieder festen Halt hatte, blickte ich vorsichtig nach unten. Der Abgrund war auf jeden Fall tief genug, um sich ernsthaft zu verletzen.


    „Pass gefälligst auf“, hörte ich Taymirs Stimme in meinem Kopf. Er hatte Recht. Ich sollte mich wirklich besser auf den Weg konzentrieren. Wie praktisch es doch wäre, jetzt vier Pfoten zu haben, so geschickte, schnelle wie die einer Wildkatze. Ich hatte das Bild genau vor Augen, wie ich in tierischer Gestalt flink den Berg hinauflief, meine Gebete erledigte und pünktlich zum Mittagessen (natürlich wieder als Mensch) zu Hause war.


    Plötzlich erbebte mein Körper und mir wurde schwindelig. Die Ränder meines Gesichtsfeldes fransten aus und färbten sich dunkel. Vor meinen Augen tanzten bunte Flecken. Ich kippte vornüber und landete auf allen Vieren. Mein Körper prickelte überall.


    Dann war schlagartig alles wieder vorbei. Keuchend lag ich noch eine Weile flach auf den Kieseln und versuchte, mich langsam aufzurichten. Es fiel mir unnatürlich schwer. Erstaunt sah ich auf meine Hände hinunter und schrak zurück. Da waren keine Hände mehr, stattdessen befanden sich am Ende meiner Arme pelzige Pfoten. Und Arme besaß ich auch nicht mehr, sondern die langen, schlanken Beine einer Raubkatze. Ich wandte meinen Kopf nach hinten und sah statt meines Körpers den grazilen, braun gefleckten Leib eines Luchses. Meine Überraschung schlug in panische Angst um. Wie konnte so etwas passieren? Würde ich mein Leben lang eine Katze bleiben? Ein Schrei wollte sich den Weg durch meine Kehle bahnen, doch heraus kam nur ein klägliches Winseln.


    Plötzlich hörte ich eine sanfte, weibliche Stimme in meinem Kopf: „Alea, hab keine Angst! Es geschieht alles so, wie es geschehen muss. Du besitzt eine mächtige Gabe, die Fähigkeit des Gestaltwandelns, und in deiner Zukunft wirst du sie dringend benötigen, denn dir stehen große Aufgaben bevor. Du fragst dich jetzt wahrscheinlich, warum ausgerechnet du diese Aufträge erfüllen sollst. Diese Frage will ich dir beantworten: Du bist die Tochter der Göttin Eilodyra, meine Tochter. Vor zwanzig Jahren, als wir Zeiten der größten Not kommen sahen, beschlossen wir Götter, die Völker von Athyra zu unterstützen, indem wir jeder ein Kind mit einem oder einer Sterblichen bekamen und es mit mächtigen Gaben ausstatteten.


    Insgesamt sind es siebzehn Kinder, alle mit äußerst bemerkenswerten Fähigkeiten. Man nennt sie Narjaden, was in der Sprache der Götter so viel wie Gotteskinder bedeutet. Folglich bezeichnet man eine Gottestochter als Narjadin und einen Gottessohn als Narjaden, aber das ist jetzt unwichtig. Schon bald werden Gesandte kommen und dich in das Lager Cereysien zu Deinesgleichen bringen. Dort werden eure Begabungen von Lehrern aller Länder gefördert und perfektioniert. Ihr werdet für den kommenden Krieg vorbereitet. Du bist die Letzte, die noch fehlt. Wenn du zu ihnen kommst, schließt sich der Kreis der Narjaden und gemeinsam werdet ihr gegen den Feind bestehen. Du wirst sie durch die Zeiten der Dunkelheit führen, wie es dir als meine Tochter vorherbestimmt ist. Und nun lauf! In Kürze wird eine Gruppe von Elben und Sylphen kommen, um dich abzuholen. Es bleibt nicht viel Zeit, denn der Feind naht!“


    Verwirrt starrte ich auf die Kieselsteine vor mir. Mein Verstand wollte das alles einfach nicht begreifen. Ich sollte die Tochter der Königin der Götter sein? Wieso ich? Warum nicht Nysura? Sie wäre viel besser geeignet mit ihrer Kämpfernatur. Ich hatte doch überhaupt keine Führungsqualitäten. Also warum ich? Die Sonne muss dir zugesetzt haben, versuchte ich mir einzureden, denn das war die einzige logische Konsequenz. Ein kleiner Teil meines Herzens jedoch sagte mir, dass es keine Einbildung gewesen war. Ich war eine Narjadin und sollte mich jetzt wirklich beeilen, um rechtzeitig nach Hause zu kommen.


    Trotzdem blieb ich wie erstarrt stehen, bis wieder die Stimme der Göttin in meinem Kopf erklang: „Lauf, Alea, mein Kind! Es wird Zeit!“ Plötzlich hatte ich meine Muskeln wieder unter Kontrolle und begann, eine Pfote vor die andere zu setzen. „Schnell!“ Ich versuchte zu rennen, doch das war gar nicht so einfach mit vier Pfoten statt zwei Füßen. „Überlass dich den Instinkten des Luchses! Hör auf zu denken und handle intuitiv!“ Die Göttin klang diesmal deutlich ungeduldiger. Ich versuchte meine Gedanken zu ignorieren und mich nur auf das Weiterlaufen zu konzentrieren. Unter meinen Schritten knirschte der Kies lauter als sonst, und auch die Gerüche waren kräftiger und zahlreicher geworden. Die Welt fühlte sich lebendiger und intensiver an.


    Nach einer Weile hatte ich meinen Lauf unter Kontrolle und kam zügiger voran. Nur das Trappeln meiner Pfoten und mein kaum angestrengter Atem waren in der vollkommenen Stille der Natur zu hören. Die Sonne ließ die Berge um mich herum golden leuchten, und in diesem Moment fühlte ich mich so glücklich, wie ich es schon in naher Zukunft kaum noch sein würde.


    Der Gipfel schien nun nicht mehr unerreichbar, und ich kam meinem Ziel schnell näher. Freudig beschleunigte ich mein Tempo. Kurz darauf ließ ich mich erschöpft auf das sonnenüberflutete Gipfelplateau des Sytarits sinken. Mein Pelz fühlte sich angenehm warm an, und mich überkam eine so große Müdigkeit, dass ich wahrscheinlich eingeschlafen wäre, hätte Eilodyra nicht zum Aufbruch gedrängt.


    Jetzt wäre eigentlich die Zeit, meine Gebete zu sprechen, dachte ich. Da fiel mir ein, dass ich als Luchs ja nicht sprechen konnte und nicht wusste, wie ich mich zurückverwandeln sollte. Die Angst kroch erneut in mir hoch wie ein ungebetener Gast. Und wieder war es die Stimme Eilodyras, die Stimme meiner Mutter (an das Wort musste ich mich erst noch gewöhnen, denn bis jetzt hatte ich immer geglaubt, Naquitia, die Frau meines Vaters, die bei der Geburt meiner jüngsten Schwester gestorben ist, wäre meine Mutter), die mich beruhigte: „Es ist ganz einfach: Du musst dir deinen menschlichen Körper bis ins kleinste Detail vorstellen. Vergiss nichts! Es könnte dir sonst etwas fehlen. Konzentriere dich auf dieses Bild, du musst es direkt vor Augen haben. Keine Sorge, deine zweite Verwandlung wird nicht mehr so unangenehm sein wie die erste. Mit jedem Mal wird es besser werden, du wirst dich daran gewöhnen. Versuch es jetzt!“


    Daran gewöhnen? Das konnte ich mir im Moment noch nicht vorstellen, denn die erste Erfahrung war wirklich scheußlich gewesen. Hör auf, befahl ich mir, so schlimm wird es schon nicht sein. Außerdem solltest du einer Göttin besser gehorchen, selbst wenn sie deine Mutter ist.


    Ich versuchte, mir meinen Körper ins Gedächtnis zu rufen. Plötzlich kam mir eine Idee: Konnte ich mir nicht jeden beliebigen Körper aneignen? Vielleicht wäre es mir dann auch möglich, meinen eigenen Körper beliebig zu verändern. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert, denn ich hatte wirklich riesige Füße für eine Drachenreiterin (Mindestens drei Drachenkrallen lang, was in euren Maßeinheiten in etwa Schuhgröße 43 entsprechen würde).


    Erneut stellte ich mir meinen menschlichen Körper vor: Mein ovales Gesicht mit den exotisch anmutenden, hohen Wangenknochen, meine hellbraunen, Locken, meine moosgrünen Augen (wobei ich meine goldfarbenen Wimpern ein wenig wachsen ließ), meinen taillierten Oberkörper, meine langen Beine, die in meiner Vorstellung noch etwas länger wurden, und zum Schluss etwas kleinere Füße.


    Als ich mich auf dieses Bild konzentrierte, lief wieder ein heftiges Zittern durch meinen Körper. Wie beim ersten Mal wurde mir schwindelig, doch diesmal konnte ich mich auf den Beinen halten, was vielleicht auch daran lag, dass es jetzt vier waren. Dann setzte wieder das Kribbeln ein. Aber zu guter Letzt landete ich doch wieder auf dem Boden, was mich etwas frustrierte. Ich hatte vergessen, mich hinzusetzen, und als ich nur noch zwei Beine und zwei Arme hatte, waren Letztere einfach eingeknickt. Ich würde wohl noch etwas üben müssen.


    Seufzend richtete ich mich wieder auf und machte mich auf den Weg zu dem steinernen Altar in der Mitte der Plattform. Ich überlegte, an welche Gottheiten ich meine Gebete heute richten sollte, eine schwierige Wahl, denn in Athyra gab es siebzehn Götter und Göttinnen, und für alle hatte ich beim besten Willen keine Zeit.


    Schließlich beschränkte ich mich auf Ashiri, die Göttin der Luft, meines Elements, Yamuna, die Göttin der Tiere, da diese wohl jetzt immer wichtiger für mich werden würden, und Avatea, Göttin der Nacht und des Mondes, denn ich liebte warme Vollmondnächte, an denen ich mich mit meinem Freund Juakin aus dem Haus schleichen konnte, außerdem Selkis, den Gott der Musik, und Ammon, den Gott des Krieges, der wohl nützlich sein konnte, wenn man bald einen Krieg führen muss. Plötzlich durchfuhr es mich wie ein Schlag: Fast hätte ich Eilodyra vergessen, die ja jetzt meine Mutter war und außerdem die inoffizielle Schutzgöttin der Drachenreiter. Immerhin spielte sie für das Volk der Drachenreiter genau die gleiche wichtige Rolle wie Ashiri, Ayira, Avatara, Neith und Haimon für die anderen fünf Völker.


    Inzwischen war ich bei dem uralten Steinaltar angelangt, an dem alle Drachenreiter seit Anbeginn unserer Zeit zu den Göttern beteten. Ich kniete davor nieder und sprach leise mein Gebet zu Selkis, mit dem ich immer anfing, da mir die Musik schon seit meiner Kindheit sehr wichtig war. Danach fuhr ich mit Ammon, Yamuna und Avatea fort. Am Ende jedoch zögerte ich. Sollte ich zuerst zu Ashiri oder zuerst zu Eilodyra beten? Das letzte Gebet war eigentlich dem Gott bestimmt, der dem jeweiligen Drachenreiter am wichtigsten war, aber wer war das jetzt für mich? War es Ashiri, die Göttin meines Elements, oder Eilodyra, die Beschützerin meines Volkes? Sei nicht albern, schalt ich mich, Eilodyra ist nicht nur unsere Schutzgöttin sondern auch deine Mutter, ihr gebührt das letzte Gebet.


    Also betete ich erst zu Ashiri und setzte dann zu meiner letzten Andacht an, als plötzlich eine heftige Wut in mir aufwallte, die nicht von mir zu kommen schien. Ich wusste, dass nicht ich diesen Zorn fühlte, sondern Eilodyra. Wieder vernahm ich ihre Stimme, eisig und schneidend diesmal: „Du sollst nicht zu mir beten und mich als heilige Göttin anreden! Ich bin deine Mutter! Deinen Vater betest du doch auch nicht an!“ Und dann fügte sie etwas sanfter hinzu: „Entschuldige meinen Ausbruch. Es ist mir einfach nur sehr wichtig, dass du mich wie einen richtigen Elternteil behandelst, denn ich habe mir schon immer eine Tochter wie dich gewünscht. Als mein Kind bist du mir außerdem fast gleichgestellt, wieso solltest du dann zu mir beten? Die Gesandten aus Cereysien werden dich sehr respektvoll ansprechen, schließlich bist du eine Narjadin. Versuche nicht, sie davon abzubringen, sie würden es als Beleidigung auffassen. Und jetzt rufe deinen Drachen, es gibt noch viel zu tun.“


    Ihr plötzlicher Wutausbruch hatte mich zugegebenermaßen ziemlich aus dem Konzept gebracht, trotzdem hatte ich noch genug Klarheit im Kopf, um möglichst schnell ihren Wünschen nachzukommen.


    Ich rief Taymir und legte alle Dringlichkeit, die ich noch aufbrachte, in diesen Ruf. Schon bald konnte ich seine grün schillernde Gestalt gegen die golden glühende Mittagssonne ausmachen. Ein starker Wind wehte mir die Haare aus dem Gesicht, als Taymir landete. Liebevoll stupste er mich mit seiner weichen Schnauze an. Ich strich ihm langsam über seinen schuppigen Hals und kletterte dann auf seinen Rücken. Zusammen flogen wir unserem Zuhause und einem völlig neuen Leben entgegen.


    


    

  


  
    2. Geborgen (Alea)


    


     In der Küche unseres Hauses standen die Fenster wegen der drückenden Hitze, die schon seit Tagen wie eine zu warme Wolldecke über dem Land Amrytha lag, weit offen, und mein Vater saß zusammen mit meinen vier Schwestern beim Mittagessen am großen, runden Eichenholztisch in der Mitte des Raumes.


    „Bist du etwa geflogen?“ Die fröhliche Stimme meiner jüngsten Schwester Jillvy riss mich aus meinen Gedanken, die allesamt mit Eilodyra und den anderen Göttern und Gesandten, die mich von diesem Ort des Friedens in irgendein Lager bringen wollten, zu tun hatten. „Wir hatten dich nicht so früh zurück erwartet. Setzt dich, mein Kind, du siehst ja völlig erschöpft aus. Nysura, hol doch bitte noch einen Teller!“, sagte mein Vater mit seiner dunklen Stimme. Nysura stand auf und ging zu dem großen Schrank am hinteren Ende der Küche.


    Ich merkte erst jetzt, wie furchtbar müde ich eigentlich war. Ich ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und lehnte mich entspannt zurück. „Also hast du eine Abkürzung gefunden? Wenn ja, so würde ich sie auch gerne für meinen nächsten Geburtstag wissen.“ Jillvy schaute mich erwartungsvoll an. „Nein, ich hab mich einfach nur beeilt“, antwortete ich ausweichend. „Dann müsstest du aber gerannt sein“, meinte Ailil, die Zweitjüngste, zweifelnd.


    „Ich bin einfach nur schnell gegangen“, antwortete ich unbehaglich. Ich wollte ihnen nichts von der Gabe und meiner Mutter erzählen, noch nicht.


    Zum Glück rettete mich meine Schwester Seynita unbeabsichtigt durch einen überraschten Ausruf aus der Zwickmühle: „Oh, du meine Göttin, was hast du mit deinen Wimpern gemacht?“


    Ich lächelte sie dankbar an. „Vielleicht ein Geburtstagsgeschenk der Götter?“, schlug ich in zuckersüßem Ton vor, doch sie zog nur spöttisch die Augenbrauen hoch und wandte sich wieder ihrer Scheibe Brot zu. Na ja, so war sie eben, meine Schwester. Doch als ich meine Antwort noch einmal überdachte, kam sie mir auch ziemlich kindisch und lächerlich vor. Verdammt, ich war jetzt siebzehn!


    „Apropos Geschenke! Wir haben doch auch noch etwas für dich!“, schrie Jillvy voller Begeisterung und rannte wie der Blitz aus dem Zimmer. Nysura und Seynita folgten ihr geheimnisvoll lächelnd.


    „Na komm!“, sagte mein Vater Munir, „Sie haben sich so viel Mühe beim Aussuchen gegeben. Sieh es dir an!“ Seufzend erhob ich mich und folgte ihm ins Wohnzimmer.


    Da die Drachenreiter im Gegensatz zu den anderen Völkern kein eigenes Land besaßen, lebten wir im Gebirge des Landes der Elssaren. Wir liebten die Berge, weil wir dort dem Himmel näher waren und die Gipfel außerdem gute Startplätze für unsere Drachenflüge boten.


    Unser gesamtes Haus war aus Holz gebaut und fest auf einem kleinen Berg verankert. Im Erdgeschoss waren Küche, Wohnzimmer und Bad, im ersten Stock das Schlafzimmer meines Vaters, das Eckzimmer von Jillvy und Nysura und das Erkerzimmer Seynitas. Ailils und mein Reich befand sich im Dachgeschoß.


    Das Wohnzimmer war ein runder Raum mit einem kleinen Tisch in der Mitte und einer roten Couch an der einen Wand. An der anderen Seite stand ein nussbraunes Klavier, das Nysura gehörte. Jetzt war der Raum in angenehm mattgelbes Licht getaucht, und meine Familie stand vor dem großen Fenster an der Nordseite aufgereiht. Jillvy verbarg etwas hinter ihrem Rücken, das ich nicht erkennen konnte. Dann fingen sie an, ein dreistimmiges Geburtstagslied zu singen.


    Dieses Lied hatte eine uralte Tradition: Schon die ersten Drachenreiter hatten es ihren Angehörigen zum Geburtstag gesungen. Es war ruhig, melodisch und einfach nur wunderschön. Als die letzten Takte verklungen waren, merkte ich beschämt, dass mir Tränen in die Augen gestiegen waren. Unauffällig wischte ich sie weg. Ich fühlte mich, wenn ich ehrlich war, noch ganz und gar nicht bereit, siebzehn zu sein.


    In diesem Moment holte Jillvy mein Geschenk hinter ihrem Rücken hervor. Es war in braunes Packpapier gehüllt und mit einer violetten Orchideenblüte verziert. Langsam hob ich eine Ecke des Papiers an und sah, was sich darunter befand: Es war ein Geigenkoffer aus lackiertem Mahagoni mit silbern glänzenden Schnallen. Der Kasten war eindeutig Elbenarbeit und mit geschnitzten Ornamenten verschönert. Als ich den Verschluss löste und den Deckel aufklappte, verschlug es mir die Sprache. In dem Koffer lag die schönste Geige, die ich je gesehen hatte. Sie war so fein geschnitzt, dass nur ein wahrhaftiger Meister sie hätte anfertigen können, und der Bogen war so fragil, dass ich schon fast Angst hatte, ihn in die Hand zu nehmen. Seine Spitze war lang und elegant nach oben gebogen. Der Anblick war einfach atemberaubend.


    Nun konnte ich die Tränen doch nicht mehr zurückhalten. Ich stürzte auf meine Familie zu und umarmte einen nach dem anderen heftig. Doch dann stellte ich eine Frage, die ich besser nicht gestellt hätte: „Wie konntet ihr nur so viel Geld für mich ausgeben?“ Fast augenblicklich fiel ein dunkler Schatten über das Gesicht meines Vaters. „Du weißt, wir haben ein bisschen von unserer Großmutter geerbt“, antwortete Ailil, „ein Teil davon ist in deine neue Geige geflossen.“


    „Aber wir hätten die zusätzlichen Silbermünzen doch viel dringender für andere Zwecke ausgeben müssen. Nysura braucht einen Mantel, und Jillvy neue Schuhe für die kommenden kalten Tage, und das Geld ist knapper denn je.“ Und das, obwohl unser Vater jeden Tag stundenlang in einer großen Fabrik für Drachensättel und sonstiges Flugzubehör arbeitete.


    „Freust du dich etwa gar nicht?“, fragte Jillvy, und ihre Stimme klang so enttäuscht, dass ich fast wieder angefangen hätte zu weinen. Oh Göttin, war ich heute emotional!


    „Doch!“, rief ich aus. „Ich liebe diese Geige! Ich möchte nur nicht, dass du und Nysura meinetwegen frieren müssen.“


    Von hinten spürte ich eine kühle Hand auf meiner Schulter. Es war Seynita. „Glaub mir, Großmutter Flieda hätte es so gewollt“, sagte sie mit ihrer sanften, weichen Stimme. „Du spielst auf der Kindergeige ihrer Tochter, seit du fünf bist. Früher war sie dir zu groß, aber jetzt ist sie viel zu klein für dich. Du hast dir wirklich eine neue verdient. Großmutter wollte schon immer dein Talent fördern, und auf diesem Instrument kannst du dein Geigenspiel perfektionieren.“


    Ich lehnte den Kopf an ihre Schulter. „Danke“, flüsterte ich. „Ich liebe euch.“ In diesem Moment war mir nichts mehr peinlich und ich weinte hemmungslos in den Armen meiner ältesten Schwester.


    „Spiel doch etwas!“, schlug Ailil irgendwann vor.


    „Meinst du wirklich?“, fragte ich, zweifelnd, ob ich für so eine Meistergeige überhaupt gut genug wäre.


    „Natürlich, dafür ist sie doch da!“, sagte Jillvy nun wieder fröhlich.


    Ehrfürchtig strich ich über den perfekt geformten Körper des Instruments und nahm es so vorsichtig aus dem Kasten, als sei es aus Glas. Langsam strich ich mit dem Bogen über eine Seite. Der Ton war fantastisch. Er war voll und wohlklingend und füllte den ganzen Raum mit seinem Klang aus. Ich stimmte ein schnelles Tanzlied an und hätte fast wieder aufgehört vor Staunen darüber, wie viel besser diese Geige im Vergleich zu meiner alten klang. Es war einfach unglaublich, wie viel Freude meine Familie mir mit diesem Geschenk bereitet hatte.


    Auch der Rest meines Geburtstags war wundervoll. Zu meiner Erleichterung tauchten die Gesandten, die Eilodyra angekündigt hatte, noch nicht auf. Sollten sie doch in ihrem Camp bleiben, ich jedenfalls hatte viel Spaß mit meinen Schwestern. Wir verbrachten den frühen Nachmittag auf unseren Drachen, um zur Mondquelle zu fliegen, einer Quelle, die im Inneren eines Berges mit abgebrochener Spitze entsprang.


    Eine Sage erzählte, dass dort in alten Zeiten das Schloss eines Drachenreiterkönigs stand. Damals hatte dieser den Wassergott Neith verärgert, indem er die heiligen Quellen in Neferthem verschmutzte und entweihte. In größtem Zorn zerschmetterte Neith die Spitze des Berges und somit das Schloss des Königs. Dann ließ er die Mondquelle in dem entstandenen Abgrund entspringen, die, wenn der Mond auf sie schien, so wundervoll leuchtete wie die heiligen Quellen. Wieder einmal eine schöne Geschichte, wenn man daran glauben wollte. Wir hatten so oder so eine Menge Spaß beim Baden, ob die Quelle nun von Neith geschaffen worden war oder nicht.


    Später am Nachmittag klopfte es an der Tür, und mein Vater warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Warum machst du nicht mal die Tür auf?“, meinte er lächelnd. Ich merkte, wie ich rot wurde. Mein Vater fing an zu lachen.


    Er lachte so laut, wie er seit dem Tod meiner Großmutter nicht mehr gelacht hatte, und ich stimmte mit ein. Es war ein befreiendes Lachen, das nur von einem heftigeren Pochen an der Tür unterbrochen wurde. „Tja, ich sollte wohl wirklich mal öffnen, denke ich.“ Ich grinste und rannte zur Tür.


    Es war Juakin, der davor stand, und der nun schon seit anderthalb Jahren mein Freund war. Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln und flog ihm in die Arme. Er erwiderte meine Umarmung, dann küsste er mich. „Alles Gute zum Geburtstag, meine Alea!“, flüsterte er mir ins Ohr. „Hier ist ein kleines Geschenk für dich.“ Er überreichte mir ein kleines, goldenes Päckchen.


    Vorsichtig löste ich die feinen Baumwollfäden, die das Papier zusammenhielten. Zum Vorschein kam ein Kästchen aus Zedernholz. Aufgemalte, silberne Spiralen überzogen seine Oberfläche und zierliche, bunte Kieselsteine waren in das Holz eingelassen. „Das ist wunderschön“, sagte ich leise. Er lächelte: „Mach es auf!“


    Zögerlich klappte ich den Deckel zurück. Ich schüttete mir den Inhalt in die Hand. Auf meinem Handteller lag eine silberne Kette mit einem schweren, runden, silbrig weißen Bergkristall, der daran befestigt worden war. Er war glatt geschliffen und glasklar. Ein winziger, silberner Vogel mit im Flug gespreizten Flügeln war in seinem Herzen eingeschlossen. Sein Anblick machte mich merkwürdigerweise traurig, weil er dort drin so verloren und gefangen aussah. Ich bildete mir ein, dass seine Augen ängstlich geweitet waren, obwohl ich so ein feines Detail niemals mit bloßem Auge hätte erkennen können, so klein war er.


    Warum hielten es alle eigentlich für nötig, mir so teure Geschenke zu machen? Ich wusste, dass Juakins Familie ziemlich reich war, aber musste er mir deshalb gleich einen wertvollen Kristall schenken?


    „Das kann ich nicht annehmen“, stammelte ich. „Doch, das kannst du“, lachte er, „Ich habe diese Kette selbst stundenlang in der Schmiede gefertigt, nur für dich, und du wirst sie tragen. Sie wird dir Glück bringen. Komm, ich lege sie dir um.“ Seine kühlen Finger fuhren über mein Schlüsselbein und schlossen den Verschluss der Kette an meinem Nacken. Mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken, als er mir sanft die Haare aus dem Gesicht strich.


    „Du bist wunderschön, weißt du das?“, meinte er, völlig unpassend, wie ich fand.


    Ich blickte verlegen zur Seite. „Nein, bin ich nicht“, murmelte ich, „Aber vielen Dank für die Kette. Sie ist wirklich wunderschön.“


    „Für meine Königin doch immer.“ Oh je, jetzt wurde er aber albern. „Musst du nicht noch woanders hin?“, fragte ich unschuldig. „Ja, leider. Mein Vater wartet in der Werkstatt auf mich“, antwortete er. Juakins Vater war einer der besten Schmiede Amrythas. Das hatte den Vorteil, dass er durch die vielen Aufträge, die er bekam, ziemlich wohlhabend geworden war, und den Nachteil, dass Juakin deshalb oft mithelfen musste und ich ihn nicht so oft treffen konnte.


    „Ich würde wirklich gerne länger bleiben, aber du weißt ja, die Pflicht ruft. Wir sehen uns morgen.“


    Er küsste mich zum Abschied auf die Stirn. „Ich liebe dich, meine Alea. Erwarte mich im Morgengrauen“, flüsterte er in mein Haar.


    „Ich werde die Stunden zählen“, antwortete ich leise. Dieser Spruch hatte bei uns Tradition bekommen, seit Juakin so viel arbeiten musste. Er bestieg seinen Drachen, rief mir ein paar Abschiedsworte zu und flog hinaus, dem blauen Himmel entgegen.


    Vielleicht ahnte ich es damals schon, vielleicht auch nicht: Es war nicht die wahre, reine Liebe, die ich für ihn empfand, sondern eher etwas an der Schwelle zwischen diesem Gefühl und dem der Freundschaft. Ich war ein bisschen stolz, ihn für mich zu haben, denn er sah unglaublich gut aus mit seinem dunklen Teint, den schwarzen, kurz gewellten Haaren und den grünblauen Augen. So ziemlich jedes andere Mädchen beneidete mich um ihn, und das gefiel mir. Gleichzeitig schätze ich ihn aber auch für seinen unerschütterlichen Optimismus und seine Treue. Tatsache war also, dass ich ihn wirklich sehr gerne mochte, doch er war nicht der absolut Richtige für mich, denn der wartete noch auf mich irgendwo dort draußen hinter dem Horizont.


    Den Abend verbrachte ich mit meiner Familie und bei Taymir. Es war sehr tröstlich, ihm über die beunruhigenden Neuigkeiten, die dieser Tag gebracht hatte, zu berichten. Er verstand mich und gab mir gute Ratschläge. Ihr armen Erdenmenschen tut mir leid, dass ihr nie so einen Freund haben könnt, wie Taymir es für mich war.


    Am nächsten Morgen erwachte ich durch eine Feder, die auf mein Gesicht hinabschwebte. Langsam öffnete ich die Augen. Das erste, was ich sah, war Juakins schönes Gesicht, das sich über mein Bett beugte und mich küsste. Hinter ihm erkannte ich viele meiner Freunde aus dem Dorf. Erst wunderte ich mich etwas, was sie um diese Zeit hier wollten, aber dann erinnerte ich mich, dass wir heute alle zusammen auf das große Sommerfestival in der Drachenreiterhauptstadt Tropyapée gehen wollten, um meinen Geburtstag zu feiern. Lächelnd setzte ich mich im Bett auf, in Vorfreude auf den Tag. Meine Gabe und die Gesandten aus Cereysien hatte ich schon längst wieder vergessen beziehungsweise als unwichtig in meinen Hinterkopf verbannt.


    Das Sommerfestival war die größte öffentliche Veranstaltung bei uns, den nordischen Drachenreitern. Immer zu Beginn des Sommermonats Tamylie wurden auf der langgestreckten Hügelkuppe in der Nähe des gigantischen Berges, auf dem Tropyapée errichtet worden war, über tausend kleine Zelte und Buden aufgebaut, die Dinge aller Art zum Verkauf ausstellten. Da gab es traditionelle Speisen, fein geschnitzte Spielzeugwaren, bunt bemalte Schüsseln und Töpfe und Blumensträuße in allen Regenbogenfarben. Für jeden war etwas dabei und man konnte dort mehrere Stunden verbringen, ohne auch nur den Hauch von Langeweile zu verspüren.


    Meine Freunde und ich jedenfalls hatten einen wunderschönen Tag. Ich erstand einen kleinen Holzfuchs für Jillvy, deren Geburtstag auch bald nahte, und einen Strauß mit einheimischen Blumen für das Grab meiner Großmutter als Dank für die Geige, die doch auch sie mir geschenkt hatte, wenn auch indirekt.


    Am Abend, als ich seit langem wieder mit Juakin alleine war, überraschte er mich plötzlich mit einer merkwürdigen Frage: „Du verheimlichst mir doch etwas, oder? Du bist seit gestern schon so verändert“, meinte er. „Was ist auf dem Sytarit passiert?“


    Verblüfft starrte ich ihn an. Ich war verändert? Das war mir gar nicht aufgefallen. Es war beunruhigend, dass er mich besser zu kennen schien als ich mich selbst. Ich versuchte, mein Geheimnis zu wahren und antwortete ihm, dass ich nicht wisse was er meine, doch er ließ nicht locker. „Ich bin mir sicher, dass dich etwas bedrückt. Ich bin doch dein Freund, da erkennt man so etwas.“


    Ich wusste, dass ich etwas preisgeben musste, damit er mich nicht den ganzen Abend damit bedrängte, nur was? Ich wollte ihm nicht von meiner Mutter erzählen, und wenn ich ihm sagte, dass ich bald fortgehen müsse, um einen Krieg zu führen, würde er sich nur Sorgen um mich machen und mich davon abhalten wollen. Blieb also nur noch meine Gabe, wie allerdings sollte ich das erklären?


    „In Ordnung, du hast Recht“, sagte ich und hob entwaffnet die Hände. „Ich habe gestern etwas sehr Merkwürdiges herausgefunden. Lass es mich dir zeigen.“


    Ein kleiner Hund oder so etwas wäre doch ganz nett, dachte ich, ließ das Bild eines schwarzen, wuscheligen Welpen in meinem Kopf entstehen und konzentrierte mich fest darauf. In Erwartung des unangenehmen Kribbelns kniff ich meine Augen zu, doch nichts geschah. Ich öffnete die Lider wieder und blickte in Juakins fragendes Gesicht. „Das hat jetzt irgendwie nicht so geklappt, wie es sollte….“, stotterte ich verlegen. Ich unternahm noch einen Versuch. Erleichtert stellte ich fest, dass diesmal das Prickeln und der Schwindel einsetzten. Einen Moment hatte ich schon geglaubt, ich hätte meine Gabe auf irgendeine Weise verloren. Oder doch alles nur erträumt.


    Plötzlich schien Juakin zu wachsen, bis er geradezu riesengroß über mir aufragte. Nein, nicht nur er wuchs, sondern mein ganzes Zimmer. Ich saß auf meiner Steppdecke und sah mit großen Augen zu ihm hoch. Er schrie überrascht auf und sprang wie eine Sprungfeder vom Bett. Ich wollte lachen, aber ich bekam nur ein albernes Kläffen zustande. Er sah entsetzt auf die Stelle, wo eben noch mein menschlicher Körper gelegen hatte. Ich hielt es für an der Zeit, mich zurückzuverwandeln, sonst bekam der Ärmste noch einen Herzinfarkt.


    Als ich wieder wie ich selbst aussah, schaute ich ihn angstvoll an. Würde er mich deshalb nicht mehr lieben? Doch er schien sich soweit von dem Schock erholt zu haben, dass er sagen konnte: „Alea, du schaffst es immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen.“ Ich fiel ihm lachend um den Hals, und er küsste mich zärtlich, während wir auf meine Bettdecke zurückfielen.


    Die nächsten vier Tage verbrachte ich damit, mich in meinen Verwandlungen zu üben, damit ich mich vor den anderen Narjaden nicht blamieren musste, wenn die Gesandten tatsächlich irgendwann eintreffen sollten. Noch war nichts von ihnen zu sehen, und so genoss ich umso mehr die schöne Zeit mit meiner Familie. Als erstes machten wir alle zusammen einen Ausflug (im wahrsten Sinne des Wortes) zum Grab unserer Großmutter, damit ich ihr meine Blumen bringen konnte. An einem anderen Nachmittag besuchten wir noch einmal gemeinsam das Sommerfestival. Die Abende verbrachte ich mit Freunden singend an der Feuerstelle vor Juakins Haus, oder ich spielte ein paar Brettspiele mit meinen Schwestern. In der Nacht des vierten Tages hielt ich es nicht mehr aus und erzählte Ailil alles, was an meinem Geburtstag vorgefallen war. Sie glaubte mir sofort. Sie wusste, ich würde ihr gegenüber nicht lügen, und ich habe bis heute nicht bereut, ihr alles anvertraut zu haben. Nachdem ich ihr die ganze Geschichte berichtet hatte, sprachen wir noch lange darüber und schliefen erst nach vierzig Uhr ermattet ein.


    Am nächsten Tag hatten wir vor, ein schönes Picknick an einem See zu machen, doch die Götter hatten andere Pläne mit mir.


    Ich schlief traumlos, bis ich sehr früh am Morgen aus dem Schlaf hochschreckte. Ein paar Sekunden später realisierte ich, dass es das Knarren der Fensterflügel gewesen war, das mich geweckt hatte. Ein kalter Wind wehte in das Zimmer, das ich mir mit Ailil teilte. Die Vorhänge blähten sich, als hätte erst vor kurzem jemand schwungvoll den Raum betreten. Angstvoll blickte ich mich in der Schlafkammer um. Ich erstarrte, als ich jemand Fremdes gewahr wurde, der sich prüfend umsah.


    


    

  


  
    3. Auf den Straßen (Alea)


    


     Im fahlen Licht des anbrechenden Morgens erkannte ich die Silhouette einer Frau, einer Sylphe vielleicht oder einer Drylide, für eine Elssarin war sie auf jeden Fall zu klein. Fast schon instinktiv suchte ich mir ein besonders kampffähiges und gefährliches Tier aus und entschied mich schließlich für eine Schneetigerin (nun ja, der Faktor Schönheit hatte wahrscheinlich auch noch eine Rolle gespielt…). Vor meinem inneren Auge stellte ich mir eine anmutige Raubkatze mit blütenweißem Fell und langen Fangzähnen vor.


    Mein Körper erzitterte und mir schwindelte wieder. Nachdem das langsam vertraute Kribbeln geendet hatte, fand ich mich im Körper meiner Vorstellung wieder. Ich kauerte mich auf meinem Laken nieder und überließ mich den tierischen Instinkten in mir. Die Muskeln der Tigerin spannten sich an, und ihr nach Blut dürstender Körper machte sich bereit, dem Eindringling an die Kehle zu springen. Er würde keine Chance gegen sie haben, sie war viel stärker und schneller, sie würde ihn erledigen, gleich würde sie Fleisch zwischen den Zähnen haben, köstliches, frisches, menschliches Fleisch…


    Das einzige, was mich davon abhielt, sie auf der Stelle zu töten, war die Stimme meiner Mutter, die auf einmal in meinem Kopf ertönte: „Halt ein! Alea, ich bin beeindruckt, du lernst wirklich schnell, du hast dich völlig dem Körper und dem Geist des Tieres überlassen. Zweifellos wirst du bald eine gute Kriegerin sein. Vergiss jedoch deine Menschlichkeit nicht über den Tierinstinkten. Ist es wirklich richtig, eine wehrlose Fremde von hinten anzugreifen? Du weißt doch noch nicht einmal, was ihr Anliegen ist. Vielleicht will sie dir nur helfen.“


    Ich erschauerte bei dem Gedanken, wie nahe ich daran gewesen war, jemanden zu töten. Das war das erste Mal, dass mir meine Gabe Angst machte. Ich betrachtete die Frau. Nein, gefährlich sah sie wirklich nicht aus. Sie hatte mein Bett noch nicht entdeckt, da es im hintersten Teil des Raumes unter der Dachschräge stand, und betrachtete stattdessen nachdenklich die schlafende Ailil.


    Auf leisen Pfoten sprang ich auf den Fußboden und schlich mich in Kauerhaltung näher an den Eindringling heran. Als ich ungefähr einen Meter hinter ihr zum Stehen kam, richtete ich mich zu voller Größe auf und stieß ein drohendes Knurren aus. Erschrocken fuhr die Frau herum, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie mich sah.


    Sie war eine Elbin, um die fünfundzwanzig und wunderschön, aber das waren ja die meisten von ihnen. Außerdem besaßen sie (und das Exemplar vor mir bildete keine Ausnahme) häufig eine intensiv grüne Iris und dunkelblonde oder braune Haare, schräg stehende Augen mit schlitzartigen Pupillen, die sich wie bei Katzen weiteten und zusammenzogen, und geschwungene Brauen. Mein Gegenüber trug eine hellgrüne Tunika und eine dunkelgrüne Hose. Um ihre Hüfte hatte sie ein schwarzes Tuch geschlungen, das ihr als provisorischer Gürtel diente. Ihre zitternde Hand tastete nach dem Degen, der am Stoff befestigt war, doch dann zögerte sie und musterte mich abschätzend.


    „Ihr seid Alea, oder nicht?“ In ihrer Stimme war keine Spur von Angst mehr zu hören. „Macht Euch keine Sorgen, wir kommen in Frieden. Mein Name ist Nalina. Könntet Ihr Euch bitte wieder zurückverwandeln? Wir müssen reden.“ Wie hatte sie mich erkennen können? Und wieso sprach sie mich mit „Ihr“ an? War das die respektvolle Ansprache, von der Eilodyra nach meinen Gebeten auf dem Sytarit erzählt hatte?


    Verunsichert setzte ich mich auf den Boden und rief mir meinen Körper ins Gedächtnis. Als ich wieder ein siebzehnjähriges Mädchen war, das auf einem alten Teppich kauerte, kam ich mir schrecklich verletzlich vor. Tierfell konnte doch so viel schützender wirken als die dünne Haut der Athyrianer.


    Schnell richtete ich mich zu voller Größe auf. „Wie hast du mich erkannt?“, fragte ich. „Eine echte Tigerin hätte mich sofort getötet und mich nicht erst gewarnt. Außerdem wusste ich von Euren Fähigkeiten, und wer hält sich schon einen Schneetiger als Haustier?“, antwortete Nalina.


    Schuldbewusst starrte ich den Holzfußboden an. Sie wusste zum Glück nicht, wie knapp sie dem Tode entgangen war.


    „Wie dem auch sei. Wir sind hier, um Euch nach Cereysien zu bringen, dem Camp, in dem Ihr Eure Ausbildung bekommen und den Kreis der Narjaden schließen werdet. Jetzt packt schnell Eure Sachen, wir sind spät dran. Meine Gefährten und ich wurden auf dem Hinweg aufgehalten. Auria wird bestimmt wütend sein.“


    Angespannte Vorfreude breitete sich in mir aus. Ich würde Auria, die Königin der Elben, sehen! Über sie (und ihren legendären Jähzorn) hatte ich schon viele Geschichten gehört. Wie die Länder Neferthem und Setaris bildete auch Elyssa eine Monarchie, während die Dryliden und auch die Elssaren demokratisch regiert wurden. Die Drachenreiter unterstanden weder dem König der Sylphen noch dem Kanzler in Amrytha, obwohl sie in deren Ländern lebten. Die Drachenreiter des nordischen Stammes, also diejenigen, die, wie ich, in Amrytha lebten, hatten eine eigene Königin, während die des südlichen Stammes in Setaris überhaupt keine Regierung besaßen und sich auch nicht regieren ließen. Ich wusste nicht, wie sie ohne führende Persönlichkeiten auskamen, aber sie hatten es ganz gut geschafft über die Jahre.


    „Bitte packt jetzt Euren Koffer. Glaubt mir, ich möchte nicht den Zorn meiner Königin auf mich ziehen.“ Da ich es auch nicht unbedingt darauf anlegen wollte, fing ich schnell an, wahllos ein paar Dinge in meine Reisetasche zu werfen. Kleider, Hemden, Hosen, meine Lieblingsbücher und einige andere Sachen, die mir wichtig waren. Zum Schluss nahm ich meine Feder und einen Bogen Pergament und schrieb diese kurze Nachricht an meine Familie:


    


    Lieber Vater, meine lieben Schwestern,


    wenn ihr das hier lest, bin ich schon auf dem Weg ins Abenteuer meines Lebens. Macht euch keine Sorgen, ich werde nicht lange fort sein, ich muss nur für kurze Zeit reisen, um etwas im Namen Athyras zu erledigen. Mir bleibt jetzt nicht mehr die Zeit, euch alles zu erzählen, was an meinem Geburtstag passiert ist. Ailil kann euch aufklären. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren.


    In Liebe, Alea


    


    Den Zettel legte ich auf mein Bett, sodass meine Schwestern ihn finden mussten, wenn sie versuchten, mich zu wecken. Während der ganzen Prozedur hatte ich mir große Mühe gegeben, mich leise zu verhalten. Es hätte nur unnötige Probleme gegeben, wenn Ailil aufwacht wäre. Damals hatte ich tatsächlich noch gedacht, dass ich nur kurz weg sein würde, wie bei einer kleinen Urlaubsreise oder so.


    „Müsst Ihr denn unbedingt diese Geige mitnehmen?“, beschwerte sich Nalina, als wir auf dem Fensterbrett kauerten, sie mit meiner Tasche und ich mit meinem Geigenkoffer in der Hand. „Ja“, sagte ich einfach nur, „und ich werde nicht ohne sie gehen.“


    „Dann lasst uns springen!“


    Ich blickte nach unten. Da der Raum unter dem Dach lag, erschien mir die Strecke bis zum Erdboden endlos lang. Mir persönlich war es eindeutig zu tief. Sollte Nalina doch springen, wenn sie unbedingt wollte, ich jedoch verfügte über andere Mittel: In mir stieg das Bild eines großen Adlers auf. Kurz darauf hielt ich meinen Koffer mit scharfen Klauen umklammert und schwang mich in die rosige Morgendämmerung hinaus.


    Durch mein tagelanges Üben gelangen mir die Verwandlungen schon recht flüssig, worauf ich insgeheim ziemlich stolz war. Auch in Vogelgestalten hatte ich mich geübt und im Fliegen (ein wunderbares Gefühl, kann ich euch sagen). Ich drehte eine elegante Schleife und ließ mich dann im weiten Bogen dem grasbewachsenen Berg entgegengleiten.


    Auf der Wiese vor meinem Haus sah eine Gruppe von etwa zwei Dutzend Elben und Sylphen stehen. Etwas abseits von ihnen verwandelte ich mich in eine Elbin mit glatten, braunen Haaren und leuchtend grünen Augen, denn ich hatte es noch nie gemocht, besonders aus einer Menge herauszustechen. Langsam trat ich vor die Reihen der Gesandten, die mich von hier fortbringen würden. Inzwischen war auch Nalina zu ihnen gestoßen. Sie wurde mit großem Respekt behandelt, deshalb nahm ich an, dass sie die Anführerin der Gruppe war.


    „Ich dachte, wir suchen eine Drachenreiterin und keine Elbin!“, rief eine junge Sylphe. Ich ging noch ein oder zwei Schritte nach vorne. „Ich bin eine Drachenreiterin, doch meine Gabe ermöglicht es mir, mich meinem Umfeld anzupassen.“ Meine Stimme klang irgendwie distanziert und ängstlich und nicht fest und selbstbewusst, wie ich sie gerne gehabt hätte.


    „Nun denn, meine Freunde, lasst uns zurückkehren in unser Heimatland, um diese junge Narjadin in ihre Ausbildung zu übergeben.“ Unter den Elben erhob sich beifälliges Gemurmel, und auch mancher Sylph applaudierte. Nalinas Blick wanderte zu mir. „Fliegt auf Eurem Drachen, wenn Ihr wollt, Alea. Meine Gefährten und ich werden reiten.“ Sie sah zu einer Herde Einhörner hinüber, die am Rand des Berges auf ihre Reiter warteten.


    „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es bevorzugen, ebenfalls zu reiten. Ich muss noch mehr über unseren Feind und die anderen Narjaden erfahren. Taymir wird über uns fliegen.“


    „In Ordnung, allerdings müsste dann Taymir einem Einhorn das Gepäck abnehmen, weil sonst nicht genug Reittiere vorhanden sind“, erklärte sie.


    Ich versicherte ihr, dass das überhaupt kein Problem für ihn wäre. Auf ihr Handzeichen brachte ein Elb ein weißgoldenes Tier, das sehr schnell und wendig aussah.


    Einhörner waren wundervolle Kreaturen, die in den Wäldern um Amrytha und Elysion und auf den Weiden Elyssas zu finden waren und sowohl in den Fellfarben Schwarz, Weiß, Grau, Braun, Beige und sehr selten auch in Goldtönen vorkamen. Auf der Stirn der Stute, die ich reiten sollte, prangte ein in sich gedrehtes Horn in der Farbe des Fells, während ihre Augen aus flüssigem Gold zu bestehen schienen. Ich wusste, dass er sehr schwer war, sie zu zähmen, da ihr Charakter von Natur aus wild und unabhängig war.


    Das Exemplar hier vor mir hatte seinen Besitzer aufgrund der ungewöhnlichen Fellfärbung bestimmt eine Menge Goldtaler gekostet. Es trug keinen Sattel, hatte dafür aber eine farbenprächtige, goldbestickte Decke auf dem Rücken. Ich konnte schon damals wirklich gut reiten, war praktisch mit Pferden groß geworden, da es in unseren Bergen viele wilde Ponys gab.


    Bevor also irgendjemand meine Reitkünste in Frage stellen konnte, schwang ich mich geschickt auf den Rücken des Einhorns. „Wie ich sehe, seid Ihr mit der Kunst des Reitens vertraut“, meinte Nalina und blickte zu mir auf. „Ich habe Euch mein Reittier überlassen. Das ist Alin, Ihr solltet keine Probleme mit ihr haben. Wenn Ihr bereit seid, brechen wir nun auf.“ Sie gab der Gruppe das Zeichen zum Aufsitzen und Formieren. Zum Schluss bestieg sie selbst ein hellbraunes Einhorn mit weißen Sprenkeln an den Fesseln.


    Wir ritten schweigend den gewundenen Pfad hinab. Mit jedem Schritt wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich mich immer mehr von dem Ort, an dem ich aufgewachsen war, entfernte. Am Fuß des Berges folgten wir einer schmalen Straße, die uns nach Westen und Richtung Elyssa führen würde. Danach trabten wir über Hügel und Täler, über Rinnsale und reißende Flüsse, bis wir schließlich nach drei oder vier Stunden an einem kleinen See haltmachten, um uns ein kurzes Frühstück zu genehmigen und die Einhörner zu tränken.


    Als ich gerade müde und lustlos auf einem Stück harten Brotes herumbiss, fragte Nalina mich auf einmal, ob ich jetzt vielleicht mehr über meinen Feind erfahren wollte.


    Sofort war ich hellwach. „Natürlich!“, rief ich aufgeregt.


    Sie lächelte: „Nun denn, hört gut zu. Habt Ihr schon einmal etwas von unserer Parallelwelt Voltura gehört?“


    Ich verneinte.


    „Voltura ist das Universum, was dem unseren am nächsten liegt“, fuhr Nalina fort. „Vor genau fünfhundert Jahren wurde der Schleier zwischen den Welten durch eine besondere Konstellation der Sterne hauchdünn, und man konnte von einer Galaxie in die andere durch magische Tore überwechseln. Wisst Ihr, wie Ihr Euch die Anordnung der verschiedenen Welten vorstellen müsst? Wie ein gigantisches Weltall. In ihm befinden sich unendlich viele Galaxien, darunter auch Voltura und Athyra. Sie alle kreisen auf ihren eigenen Planetenbahnen, doch diese sind viel zu weit von den anderen entfernt, als dass man sie mit irgendwelchen uns bekannten Mitteln erreichen könnte. Durch diese Sternkonstellation, von der ich sprach, kommen sich zwei dieser Galaxien, nämlich Athyra und Voltura, immer näher, bis sie sich fast berühren. Dann kann man mit geheimnisvollen dunklen Riten Tore in die jeweils andere Welt öffnen. Vor fünfhundert Jahren ist das einem Magier aus Voltura gelungen, und so strömten die Bewohner von Voltura von ihrer Galaxie in unsere. Allerdings waren sie unseren Völkern nicht freundlich gesinnt, da sie aus ihrer sterbenden Welt in unsere fliehen wollten, und so versuchten sie, uns mit roher Gewalt aus Athyra zu vertreiben. Unserer Welt drohte der Untergang, denn die Feinde waren mächtig und stark. Mondsüchtige, so nennt man unsere Feinde heute zu Recht, sind ein Volk, das dem Mond so ähnlich ist wie man es sich nur vorstellen kann: Ihre Haut ist ebenso bleich wie er, fast wirkt sie schon durchscheinend. Ihre Augen leuchten in dem Silber des Vollmondes, und ihre Lippen sind rot wie die Sonne, wenn sie ihre Herrschaft am Ende des Tages an den Mond übergibt, so intensiv rot wie das Abendlicht. Ihre Haare jedoch sind schwarz wie die Nacht. Der Mond macht sie stark, die Sonne schwächt sie, und bei einer Sonnenfinsternis sind sie nahezu unbesiegbar. Unseren Vorfahren wurde es zum Verhängnis, dass sie sehr zahlreich waren und für die Gefallenen immer neue Kameraden durch die voltyrischen Tore in unsere Welt nachrücken konnten. Unsere Armee hielt sich durchaus tapfer, aber sie hatte nicht die geringste Chance. Wenn man die Portale nicht bald geschlossen hätte, wäre Athyra für immer und ewig unter die Knechtschaft der Mondsüchtigen gefallen. Aus diesem Grund hielt der Rat der Weisen am heiligen Tempel der Götter eine Sitzung ab. Mit vereinter Kraft (zwei von ihnen haben diese gewaltige Anstrengung damals leider nicht überlebt) schufen sie einen Gegenstand, eine Art Schlüssel, der die Türen nach Voltura verschließen konnte. Doch dazu musste ein Mann ohne Furcht das Wagnis auf sich nehmen und ins Herz Volturas eindringen, um dort ein bestimmtes Ritual durchzuführen und dann mit Hilfe des Schlüssels der Weisen die Tore zu verschließen. Denn sie konnten immer nur von der Welt aus geschlossen werden, in der sie auch geöffnet worden waren. Es war ein Elssar namens Alorakin, der diese Aufgabe gemeistert hat. Man feierte ihn wie einen Helden, und das war er ja schließlich auch, wahrhaftig, das war er. Zuletzt schloss man das athyrianische Tor mit dem Schlüssel. Der allerdings ward kurze Zeit später verschollen und tauchte danach nie wieder in der Geschichte Athyras auf. Nachdem die Portale verriegelt waren, hatten wir wieder die Oberhand, und bald schon existierten die Mondsüchtigen nicht mehr in unserer Welt. Abgesehen von den Kleinkriegen zwischen den einzelnen Völkern herrschte für ein halbes Jahrtausend Frieden in Athyra, doch jetzt haben sich Athyra und Voltura auf ihrer Bahn wieder angenähert und erneut ist es möglich, die jeweils andere Welt zu betreten. Die Götter haben das nahende Unglück vorausgesehen und beschlossen, dieses Mal den athyrianischen Völkern indirekt zur Seite zu stehen: Jeder von ihnen zeugte ein Kind mit einem Sterblichen und stattete es mit mächtigen Fähigkeiten aus. So entstanden die Narjaden. Eure Aufgabe wird es sein, den Schlüssel der alten Zeit zu finden und die Tore aus Voltura zu schließen. Später werdet ihr außerdem einen Krieg gegen die zurückgebliebenen Mondsüchtigen führen. Ihr, Alea, und der Sohn Salokins werdet die Narjaden anführen, wie es Euch von jeher vorbestimmt ist. Habt Ihr alles soweit verstanden? Gut, dann lasst uns wieder aufbrechen.“


    „Warum seid ihr euch alle so sicher, dass wir das schaffen werden?“, fragte ich vorsichtig.


    „Ihr seid Narjaden und mächtiger als selbst Auria oder Ladior, der König der Sylphen. Natürlich werdet ihr die Mondsüchtigen besiegen können.“


    Die Zuversicht in ihrer Stimme ließ in mir die Angst wachsen, ihren Anforderungen nicht gerecht zu werden, mein Volk zu enttäuschen, meine Familie umsonst verlassen zu haben. Vielleicht war diese Aufgabe doch eine Nummer zu groß für mich?


    „Einen Rat will ich Euch noch geben“, meinte Nalina ernst, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Zweifelt niemals an Euch selbst und gebt selbst in der ausweglosesten Situation nicht auf. Merkt Euch einfach dieses Sprichwort: Wer kämpft, der kann verlieren, wer es aber nicht tut, hat schon verloren.“


    Ich lächelte sie dankbar an. „Lasst uns nun weiterziehen. Der Weg ist noch sehr weit“, rief sie plötzlich wieder fröhlich.


    Schon allzu bald saßen wir wieder auf den Einhörnern und ritten mal bergauf, mal bergab, bis die Sonne hinter den Spitzen der Berge verschwand. Die Nacht legte sich langsam wie ein dunkler Schatten über das Tal, in dem wir gerade waren, und wir suchten uns eine windgeschützte Höhle zum Essen und Schlafen. Ich war furchtbar müde und fiel trotz des unbequem harten Untergrundes sofort in einen tiefen Schlaf. Ich lag am Ausgang der Felsgrotte, dicht an Taymirs geschupptem Körper, der mich wärmte und dessen Nähe mich beruhigte in der Fremde.


    Am nächsten Morgen brachen wir nach einem kurzen Frühstück zu einer Zeit auf, um die ich normalerweise noch tief und fest geschlafen hätte. Wir ritten den ganzen Tag hindurch, nur unterbrochen von einer kurzen Pause um die Mittagszeit. Bis zur Abenddämmerung war ich mit einigen meiner Begleiter ins Gespräch gekommen und hatte mehr über die Begabungen der anderen Narjaden erfahren. Es waren alles durchaus nützliche Fähigkeiten, manche mehr, manche weniger, aber vier unter ihnen fielen mir besonders auf: Zuerst einmal Adriel, der Sohn des Gottes Salokin, der die Zeit anhalten konnte und zusammen mit mir die athyrianischen Heere in den Krieg gegen unsere voltyrischen Feinde führen würde. Dann gab es da noch Kassiel, dessen Vater der Gott des Krieges war. Er konnte doch tatsächlich mit Blickkontakt Lebewesen töten (da wurde die Redensart ‚mit Blicken töten‘ auf gruselige Weise Realität). Außerdem erinnerte ich mich noch gut an einige Erzählungen von Schatten (was für ein komischer Name), dem Sprössling der Göttin des Jenseits, der mit Toten sprechen konnte. Und dann war da noch der Sohn der Feuergöttin Ayira, ein Sylph namens Paragon. Er konnte Dinge durch einfaches Fingerschnippen in Brand setzen (dem sollte ich wohl besser nicht zu nahe kommen).


    Die nächsten Tage liefen alle ungefähr nach dem gleichen Schema ab: aufstehen zu nachtschlafenden Zeiten, frühstücken, reiten bis zum Mittagessen, dann weiter, bis die Sonne untergeht und es wieder Zeit zum Schlafen ist. An manchen dieser Tage entfernte ich mich etwas von unserem Lagerplatz und übte auf meiner neuen Geige. Ich lernte allmählich alle Mitglieder der Gruppe kennen und schloss mit manchen von ihnen so etwas wie Freundschaft.


    Allmählich verließen wir die letzten Ausläufer des Hochgebirges, und schließlich erreichten wir die weiten Ebenen Amrythas, wo die Elssaren lebten. Wir waren gut vorangekommen, und selbst Nalina schien einigermaßen zufrieden zu sein.


    Wir waren jetzt schon seit fast zwei Wochen unterwegs. Das Leben erschien inzwischen eintönig und langweilig, weshalb ich mir die Zeit damit vertrieb, meine Fähigkeiten zu verbessern, indem ich mir alle möglichen Gestalten, die mir gerade in den Sinn kamen, aneignete.


    Ein junger Elb, kaum älter als ich, hielt sich dabei meistens in meiner Nähe auf. Es schien fast so, als bewunderte er mich für meine Fähigkeit, von einem Körper in einen anderen zu wechseln. Sein Name war Farin und ich mochte ihn, denn er war nett, witzig und manchmal sehr charmant (nicht, dass ich Juakin untreu werden würde). Er hörte mir außerdem gerne dabei zu, wenn ich auf meiner Geige übte, und er war der Erste, den ich dabei in meiner Nähe akzeptierte.


    Eines Abends jedoch, als wir etwas abseits der Gruppe am Lagerfeuer saßen, fragte er mich, ob ich ihm meine richtige Gestalt zeigen könnte, und aus irgendeinem Grund tat ich ihm den Gefallen. Es war erschreckend, wie schwer es mir auf einmal fiel, mich an meinen Körper zu erinnern. Ich schaffte es erst nach vier Anläufen, meine eigene Gestalt wieder genau wie vorher in meinen Gedanken zu erstellen. Seit zwei Wochen sah ich zum ersten Mal wieder aus wie ich selbst.


    Farin musterte mich prüfend und sah mir dann tief in die Augen. „Schöner als eine Elbin“, meinte er lächelnd.


    „Hör auf damit“, murmelte ich verlegen. Ich hasste es, wenn jemand auf meine Schönheit anspielte, empfand ich sie doch eher als Fluch denn als Segen. Plötzlich tat er etwas Unerwartetes: Er küsste mich, einfach so und mitten auf den Mund. Sein Kuss war leidenschaftlich, drängend und er machte mir Angst. Konnte ich wirklich so eine Wirkung auf jemanden wie ihn haben? Die Antwort lag klar auf der Hand.


    Der Teil meines Gehirns, der noch richtig funktionierte, gab mir drei Möglichkeiten vor. Erstens: ihm nachgeben. Zweitens: ihm eine Lektion erteilen. Oder drittens: in Ohnmacht fallen! Da die erste und dritte Option auf jeden Fall wegfielen, blieb mir nur noch die zweite.


    Ich tauschte meine eigene Gestalt gegen das hässlichste Wesen ein, was mir auf die Schnelle einfiel: Es war wohl eine Mischung aus einem Mondsüchtigen, wie Nalina sie mir beschrieben hatte, und einem uralten Greis. Und das Wichtigste: Es war männlich mit langen weißen Haaren, die bis auf den Boden herunterhingen, einem Buckel, durchscheinender Haut und silbernen Augen. Dann stieß ich Farin mit aller Kraft, die ich aufbrachte, von mir weg.


    Meine Stimme klang wie ein Haufen verrosteter Nägel, als ich ihm folgende Worte ins Gesicht schrie: „Wie kannst du es wagen, mich einfach so zu küssen! Nur weil ich nett zu dir bin, heißt das noch lange nicht, dass ich dich auch liebe. Ich habe dich immer als freundlich und höflich empfunden, so etwas hätte ich dir nie zugetraut. Du bist zu weit gegangen, Farin! Und wenn du es genau wissen willst: Ich bin schon vergeben.“


    Sein wechselndes Mienenspiel war faszinierend. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich sein Gesichtsausdruck von Erstaunen zu Bestürzung, dann zu Trauer und schließlich zu grenzenloser, einschüchternder Wut. „Es ist Lymon, nicht wahr? Ich wusste, dass du ihn mir vorziehst!“


    Diese Frage löste in mir nur Verwirrung aus. Wieso sollte ich mich zu Lymon hingezogen fühlen? Lymon war Farins zweieiiger Zwillingsbruder und sah zugegebenermaßen ziemlich gut aus, aber die wenigen Male, die wir miteinander geredet hatten, konnte ich an einer Hand abzählen. Es war völlig abwegig zu glauben, ich könnte mich für ihn interessieren. Mein Zorn verebbte jäh, als ich Tränen in Farins Augenwinkeln glitzern sah.


    Ich verwandelte mich wieder in die schwarzhaarige Elbin. „Was ist denn los?“, fragte ich. Meine Stimme klang viel sanfter, als es der Situation angemessen erschien, und ich überraschte mich selbst damit, als ich ihn an der Schulter berührte.


    Er sah mich nicht an, doch ich konnte sein Gesicht trotzdem sehen. Seine Miene war so verletzt, wie ich es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Seine Augen schwammen tatsächlich in Tränen, und seine Stimme klang bitter, als er Folgendes zu mir sagte: „Lymon bekommt immer, was er will, und ich, ich gehe leer aus. Das war schon einmal so. Jia hieß die Elbin damals, und ich war schrecklich in sie verliebt, aber sie liebte Lymon, und die beiden waren mehr als zwei Jahre lang ein Paar.“


    „Ich kenne Lymon nicht einmal richtig. Mein Freund ist nicht hier bei uns. Er lebt in der Nähe von Tropyapée und ist ein Drachenreiter. Sein Name ist Juakin und ja, ich liebe ihn! Ihn und niemanden sonst“, antwortete ich mit harter Stimme.


    „Aber ich liebe dich, Alea, und das werde ich auch immer tun! Ich werde dich niemals vergessen können!“


    Seine Stimme klang so verzweifelt, dass es mir fast das Herz brach, als ich ihm die folgenden Worte zuflüsterte: „Sag so etwas nicht! Eines Tages wirst du eine Andere finden und du wirst sie lieben wie niemanden zuvor. Ihr werdet heiraten und viele Kinder haben. Aber du und ich, wir werden niemals mehr als gute Freunde sein können. Es tut mir leid.“


    Sein Gesicht verzerrte sich vor seelischem Schmerz, dann wandte er sich ab und rannte davon. Eine einzige Träne rollte meine Wange hinunter. Ich rief ihm hinterher, doch er drehte sich nicht noch einmal um. Der Versuch, ihm nachzulaufen, scheiterte an einer Hand, die sich auf meine Schulter legte.


    Ich wandte den Kopf und blickte direkt in Nalinas grüne Augen. „Lasst ihn ziehen“, sagte sie sanft, „Farin wird zurückkehren. Es gibt hier nichts, wohin er gehen könnte, gebt ihm nur etwas Zeit. Wisst Ihr, die Zeit heilt alle Wunden, auch wenn es manchmal nicht so scheint.“


    Ängstlich fragte ich, ob wir auf Farin warten würden. „Natürlich“, antwortete sie. „Ich werde mit einem Teil des Trupps hier bleiben, auf ihn warten oder ihn gegebenenfalls suchen. Der Rest wird mit Euch weiterziehen, um pünktlich bei Auria anzukommen.“


    Ich schüttelte heftig den Kopf. „Das kann ich nicht. Nicht, solange Farin allein da draußen ist. Ich muss wissen, ob er in Sicherheit ist. Denn ich könnte es nicht ertragen, wenn er meinetwegen in Gefahr gerät.“


    Sie schaute mich traurig an. „Es tut mir leid, aber in diesem Fall werde ich Euch zu etwas zwingen müssen. Ihr werdet Euch morgen dem Teil der Gruppe anschließen, der nach Cereysien weiterreitet. Es ist nur zu Eurem Besten, denn Ihr habt noch Eure ganze Ausbildung vor Euch. Ihr dürft nicht länger zögern und müsst den Wissensstand der anderen Narjaden aufholen. Ich werde umgehend mit Farin und dem Rest der Gruppe hinterherreisen. Aber Ihr müsst so bald wie möglich in Cereysien ankommen.“


    Auf einmal hatte ich genug von der Elbin mit ihrer ewigen Ruhe und ihren unzähligen weisen Ratschlägen, mit denen sie nur so um sich warf. „Das kannst du doch nicht machen!“, schrie ich sie an, und rannte in die Felshöhle, die uns diese Nacht als Quartier diente.


    Sie rief mir hinterher, dass es ihr Leid täte, aber das glaubte ich ihr nicht. Es war das erste Mal, dass ich Taymir nicht erzählen wollte, was ich erlebt hatte, und wegen des unerträglichen Schweigens zwischen uns und meiner Sorge um Farin fiel es mir schwer, einzuschlafen. Es dauerte fast eine Stunde, bis mir endlich die Augen zufielen…


    Die Sonne verbrennt meine Haut, als ich weiter dem Pfad folge. Hinter mir steht Nalina, die mir nachwinkt, ihr Gesicht zu einem grausamen Lachen verzogen. Sie macht mir Angst, und meine Furcht wächst nur noch, als ich merke, dass ich völlig alleine bin. Sollte mich nicht ein Teil der Gruppe begleiten?


    Ich will zurück zu Nalina, der einzigen Bezugsperson in dieser fremden Umgebung, doch auch sie ist mit einem Mal wie vom Erdboden verschluckt. Ich keuche auf. Was soll ich jetzt tun? Wo kann ich hin? Ein greller Schrei löst sich aus meiner Kehle und flattert in den Himmel hinauf, als ich merke, dass mein Bewusstsein leer ist. Ich kann die Präsenz von Taymir nicht mehr spüren!


    Die Panik gewinnt in meinem Geist die Oberhand und ich stürze kopflos davon, während der Schotter unerträglich laut unter meinen Füßen knirscht. Meine Nase atmet einen widerlichen Geruch ein, von dem ich später nicht mehr hätte sagen können, ob er süß, salzig oder scharf gewesen war. Ich kann nicht mehr atmen. Meine Lungen füllen sich nur noch mit Staub, da ist keine klare Luft mehr. Ich stolpere, röchle und falle, doch noch bevor ich auf dem Boden aufschlagen kann, ist mit einem Mal alles weg. Nichts ist mehr da, um mich herum ist alles schwarz.


    Ich kann nichts mehr riechen, fühlen oder hören. Alles ist plötzlich unwichtig, es gibt nur noch einen hellen Fleck weit in der Ferne. Ich bewege mich wie durch Wasser, doch ohne nass zu werden. Alle Wege führen zu diesem einen hellen Fleck in dem schwarzen Nebel. Es ist wie in einem ewig langen Tunnel, in dem man ganz weit hinten den Ausgang sieht. Man kann nicht nach links oder rechts ausweichen, nur geradeaus, immer nach vorne, das ist der einzige Weg.


    Ich wusste später nicht mehr zu sagen, wie lange ich mich durch diese schwarze, zähe Dunkelheit schlage und doch kaum vorankomme, als ich plötzlich von einem kräftigen Sog erfasst und auf den hellen Fleck zugezogen werde. Auf einmal stehe ich mitten im Licht, um mich herum dichter, hellgrüner Wald, dessen Blätterdach von trügerisch heiteren Sonnenstrahlen durchbrochen wird.


    Trügerisch deshalb, weil die Szene, die sich vor mir abspielt, ganz und gar nicht fröhlich ist: Direkt vor mir stehen zwei nahezu durchsichtige Männer mit quecksilberfarbenen Augen und roten Lippen, von denen sie sich Blut lecken. Vor ihnen, auf dem Boden, liegt noch jemand. Sein Körper ist von Blut verschmiert und seine leeren Augen vor Überraschung weit aufgerissen, sodass es scheint, als hätte man ihn aus dem Hinterhalt angegriffen. In seinem Rücken steckt ein goldener Speer. Jeder würde sofort erkennen, dass er tot ist, er hatte viel zu viel Blut verloren.


    Da auch sein Gesicht vollständig mit Blut bedeckt ist, kann ich nicht erkennen, um wen es sich handelt. Ich zittere heftig und spüre, wie mir schlecht wird. Ich habe noch nie einen Toten gesehen und kippe vornüber, um mich bebend zu übergeben. Panik ergreift mich und ich stürze, ungeachtet der beiden Mondsüchtigen, auf die am Boden liegende Gestalt zu. Ich muss wissen, wer sie ist.


    Auf dem Boden kniend rolle ich den Jungen zur Seite, wische ihm das Blut aus dem Gesicht und erstarre. Ich blicke in die toten Augen Farins. Im ersten Moment bin ich wie gelähmt, dann fange ich an, gleichzeitig zu schreien, zu zittern und zu weinen. Das darf einfach nicht wahr sein. Konnte Farin wirklich ermordet worden sein? Und das nur meinetwegen, schließlich war er vor mir davon gerannt.


    Ich schluchze noch stärker, als mich plötzlich zwei starke Hände von hinten packen. Bestimmt einer der Mondsüchtigen, denke ich panisch. Ich schlage verzweifelt um mich.


    „Alea!“, höre ich eine Stimme direkt an meinem Ohr. Woher kennen sie meinen Namen? Allerdings kann mir das jetzt egal sein, denn ich werde sowieso gleich sterben. Ich drehe den Kopf weg und kneife die Augen fest zu. Jeden Moment erwarte ich, eine tödliche, kalte Klinge oder spitze, harte Zähne an meinem Hals zu spüren und den stechenden Schmerz, der damit verbunden ist. Ich habe mich schon fast mit dem Gedanken abgefunden, zu sterben, als mich jemand an den Schultern rüttelt und dieselbe Stimme noch einmal zu mir spricht: „Alea, wacht auf!“


    Verwundert öffnete ich die Lider und blinzelte in die besorgt blickenden Augen Nalinas. „Es ist alles gut, du hast nur geträumt“, sagte sie sanft.


    „Du hast geschrien“, meinte eine andere Stimme, „deshalb hielten wir es für besser, dich zu wecken.“ Es war ein Sylph mittleren Alters, dessen Name mir im Moment nicht einfallen wollte.


    Mit einer plötzlichen Heftigkeit holte mich die Erinnerung des Traums ein. Ich fing heftig an zu zittern, und Nalina legte mir eine Decke um die Schultern. „Farin“, flüsterte ich, „wir müssen ihn suchen. Ich bin mir fast sicher, dass er in Gefahr ist.“


    „Macht euch keine Sorgen, morgen werden wir ihn finden. Ihr aber solltet jetzt schlafen, denn es ist noch nicht einmal zweiundvierzig Uhr. Der nächste Tag wird anstrengend werden“ Mit diesen Worten krochen meine Gefährten wieder unter ihre Wolldecken, und kurz danach schliefen alle, außer mir.


    Die ganze Nacht über ließ mich mein Traum nicht mehr los. Ich konnte nicht einfach tatenlos weiter Richtung Cereysien reiten, ich musste etwas tun, ich musste Farin finden. Kurz nachdem der Mond seinen höchsten Punkt am Himmel überschritten hatte, keimte in mir der Samen eines Plans auf, der durch stetige Pflege im Laufe der Nacht zu einem großen Plangewächs heranwuchs. Farin würde nicht seinem Schicksal überlassen werden, denn ich würde ihn aufspüren und nach Hause bringen.


    Der nächste Morgen brach an, und ich hatte eine mehr oder weniger schlaflose Nacht hinter mir, trotzdem fühlte ich mich so ausgeruht und zufrieden wie schon lange nicht mehr. Nach dem Frühstück hatte ich vor, Teil eins meines Plans auszuführen.


    Nalina teilte die Gruppe in zwei Hälften auf: die Weiterziehenden, zu denen auch ich gehören sollte, und jene, die Farin suchen würden. Nachdem sich alle verstreut hatten, verwandelte ich mich in einer dunklen Ecke in Nalina. Dann ging ich zu Lymon, der selbstverständlich auch seinen Bruder Farin suchen sollte, und betete, dass die echte Nalina nicht in unsere Nähe kam. Er blickte überrascht von seiner Arbeit auf, als ich näher trat.


    „Ich möchte, dass du doch mit den anderen weiterreitest“, sagte ich mit befehlsgewohnter Stimme.


    „Aber warum?“, rief er entsetzt. „Ich muss wissen, was mit Farin passiert ist. Er ist doch mein Bruder!“


    „Du würdest nur Ärger machen, und das kann ich jetzt beim besten Willen nicht brauchen. Willst du dich meinen Befehlen wiedersetzten?“, fragte ich kalt.


    Er senkte unterwürfig den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“


    „Dann ist das ja geklärt.“ Ich schritt selbstbewusst davon.


    „Perfekt! Teil eins hat schon mal geklappt“, murmelte ich, als ich mich wieder zurückverwandelte.


    Teil zwei war allerdings weitaus komplizierter: Ich musste erst mit der einen Gruppe weiterreiten, mich dann unauffällig entfernen und in der Gestalt Lymons wieder auftauchen, bevor sein Verschwinden bemerkt wurde. Wenn ich das so überdachte, war mein Plan ziemlich riskant, da ich keinerlei Kontrolle darüber hatte und nicht wusste, wie die anderen reagieren würden. So viel konnte schiefgehen, aber dennoch war ich fest davon überzeugt, es versuchen zu müssen. Es war schließlich meine einzige Hoffnung, damit ich mir nicht die nächsten Wochen Sorgen um Farin würde machen müssen. Folglich beschloss ich, mein Vorhaben weiter in die Tat umzusetzen.


    Als Nalina zum Aufbruch rief, folgte ich also erst einmal meiner Gruppe aus dem Lager und ließ mich, als wir außer Sichtweite waren, langsam zurückfallen. Schließlich fand ich mich am Ende der Menge wieder und brachte allmählich weiter Abstand zwischen die Elben, Sylphen und mich.


    Im Nachhinein ist mir klar, was für ein unverschämtes Glück ich hatte, nicht entdeckt zu werden. Als ich außer Hörweite war, wendete ich mein Einhorn und trieb es zu einem schnellen Galopp an. Ich brauchte kaum zehn Minuten für den Rückweg. Kurz vor unserem Lagerplatz stellte ich mein Reittier bei den Anderen ab, tauschte meine Gestalt gegen die Lymons und mischte mich unauffällig in das Gedränge.


    „Hm, bis jetzt ist alles gut gegangen. Hoffentlich bleibt das auch so“, murmelte ich angespannt.


    Genau in dem Moment hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir: „Lymon, wo bist du gewesen?“


    Nalina! Natürlich, ich hätte nicht erwarten dürfen, dass Lymons Verschwinden unbemerkt blieb, aber immerhin darauf hatte ich mich vorbereitet: „Entschuldige, Herrin. Es war dumm von mir, alleine loszuziehen, aber du wirst doch bestimmt verstehen, dass mich die Sorge um meinen Bruder krank macht.“


    „Schon gut, ich bin schließlich auch nicht aus Stein. Es war wirklich unverantwortlich von dir, aber ich will dir verzeihen. Ich bin froh, dass wenigstens die Narjadin zur Vernunft gekommen ist. Wir werden jetzt noch ein paar Vorbereitungen treffen, dann können wir zur Suche aufbrechen. Mach dich doch nützlich und hilf den Anderen. Du könntest zum Beispiel die Decken zusammenrollen oder zu Silba gehen. Sie hat die Verantwortung für die Waffen übernommen, wegen deren Kauf wir uns so bei Alea verspätet haben. Hol dir doch ein Schwert oder einen Dolch für den unwahrscheinlichen Fall, dass es bei unserer Suche zum Kampf kommt. Ich muss jetzt weiter.“


    Es war merkwürdig, mit jemand anderem über sich selbst zu sprechen, wenn dieser Andere einen nicht erkannte, doch gefiel es mir auch irgendwie. Nach unserem kurzen Gespräch schritt Nalina zu einer Gruppe von Elben, die etwas abseits auf sie wartete. Ich entschied mich dafür, zu Silba zu gehen. Es könnte sich ja doch als nützlich erweisen, eine Waffe bei sich zu haben.


    Silba war eine Sylphe fortgeschrittenen Alters. Ihr schneeweißes Haar wallte im Wind und sie saß aufrecht wie eine Königin neben einem Berg von Waffen. Die Verwandlung in ein Tier wäre wahrscheinlich viel nützlicher im Kampf, aber es würde auffallen, wenn ich keine Waffe nahm.


    Silba lächelte mich freundlich an, als ich zu ihr trat. „Lymon, ich hatte dich schon erwartet. Bist du mit einer dieser Waffen vertraut?“. „Ich habe manchmal mit meinem Vater Bogenschießen geübt (und das war nicht einmal gelogen), habe aber sonst keine Erfahrung mit diesen Mordinstrumenten.“ Sie lächelte wieder, doch ihr Lächeln erschien mir plötzlich viel zu wissend. Erkannte sie mich etwa?


    Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich, ich war aber auch wirklich dumm! Jedes Kind wusste doch, dass die Speere bei den Elben Tradition hatten. Jede kleine Elbin und jeder kleine Elb lernte mit einem Speer umzugehen. Tatsächlich hatte sogar jedes andere unserer Völker ebenfalls eine bevorzugte Waffe: Die Sylphen das Schwert, das Wasservolk den Dreizack, die Dryliden die Armbrust, die Elssaren den Degen und wir Drachenreiter Pfeil und Bogen. Jedes Kind dieser Völker musste lernen, mit diesen Waffen umzugehen. Indem ich einen Bogen wählte, hatte ich mich verraten, denn der echte Lymon hätte natürlich einen Speer genommen! Außerdem war Lymon ein Krieger, ganz im Gegensatz zu mir, und hatte bestimmt eine Menge Erfahrung mit allen Waffen hier.


    Silba kam ganz dicht zu mir heran. „Macht Euch keine Sorgen, Alea“, flüsterte sie, „ich werde Euch nicht verraten. Ich war schließlich auch mal verliebt. Nur was Ihr mit dem echten Lymon gemacht habt, würde mich doch interessieren. Habt Ihr ihn vielleicht gefesselt und im Wald liegen gelassen? Oder bei den Einhörnern in den Satteltaschen versteckt?“


    Ich lächelte. „Weder noch“, antwortete ich. „Ich habe ihn einfach mit den Anderen mitgeschickt. Aber ich bin nicht in Farin verliebt, sondern er in mich. Weil ich seine Liebe nicht erwidere, ist er fortgelaufen. Insofern ist es zu einem Teil auch meine Schuld, dass er weg ist, und deshalb will ich mithelfen, ihn zu suchen. Außerdem könnte ich es mir nie verzeihen, wenn ihm wegen mir etwas zustoßen würde.“


    Silba nickte langsam und reichte mir dann einen Langbogen samt Köcher und einen Speer von dem Waffenberg.


    „Danke“, hauchte ich, als ich mir den Bogen über die Schulter hängte. „Sieht nicht schlecht aus, Lymon“, lachte sie.


    Na schön, dann würde ich jetzt die Decken zusammenrollen, wie Nalina es mir befohlen hatte. Als ich alle zu kleinen Bündeln gerollt hatte, befestigte ich sie auf dem Rücken der Einhörner, die für das Tragen unserer Habseligkeiten gebraucht wurden. Als ich nach getaner Arbeit meinen Blick gedankenverloren über die Herde schweifen ließ, stach mir plötzlich eines der Tiere besonders ins Auge: Alin, Nalinas Einhorn, das ich für gewöhnlich ritt. Ich konnte es nicht hier lassen, so leid es mir auch tat. Ich musste die Stute in die Wildnis schicken und hoffen, dass sie den Weg zu jenen finden würde, die auf dem Weg nach Cereysien waren. Auf jeden Fall musste sie hier weg, sonst würde Nalina sofort merken, dass ich auf keinen Fall der echte Lymon sein konnte.


    Plötzlich fiel mir ein, dass ich ohne Alin kein Reittier mehr hatte. Warum hatte ich das alles nicht besser planen können? In diesem Moment rief Nalina zum Aufbruch und mir blieb keine Zeit mehr, Alin wegzuscheuchen, geschweige denn, mir ein neues Einhorn zu besorgen. Dann würde ich mir also eine Ausrede einfallen lassen müssen.


    Langsam, damit mir noch eine rettende Idee einfallen konnte, trottete ich zu dem Platz, an dem Nalina die Gruppe sammelte.


    „Okay, ich werde euch jetzt noch einmal in Teams zu je drei Leuten aufteilen“, setze unsere Anführerin an. „Eines wird nach Westen gehen, das andere nach Süden, und so weiter. Jedes bekommt ein Horn, in das ihr sofort blast, wenn ihr eine Spur von Farin gefunden habt, damit die anderen dazustoßen können. Habt ihr noch Fragen?“ Sie teilte mich der Gruppe zu, die im Norden nach Farin suchen sollte. Dazu gehörten außerdem noch Greydar, ein Sylph mittleren Alters, und Nalina selbst.


    Ich hätte Nalina gerne davon abgeraten, die Gruppe so weit zu zerstückeln, aber dafür war keine Zeit mehr, denn sie gab sofort den Befehl zum Aufsitzen. Ich stieg also auf Alins Rücken und begab mich zum Versammlungsplatz der „Nordabteilung“.


    Wie erwartet runzelte Nalina überrascht die Stirn, als sie mich auf „Aleas“ Einhorn sah. Mein Herz krampfte sich angstvoll zusammen, als ich eine Spur des Misstrauens in ihren Augen aufblitzen sah.


    „Bei der anderen Gruppe haben sie ein zusätzliches Packpferd gebraucht, deshalb hat Alea sich angeboten, auf ihrem Drachen zu reiten, und mich gebeten, ihr Einhorn zu übernehmen“, antwortete ich schnell. Innerlich fluchte ich, als die Zweifel trotz meiner einigermaßen schlüssigen Ausrede nicht aus ihrem Gesicht weichen wollten, doch für den Moment ließ Nalina die Sache zum Glück auf sich beruhen. Sie gab das Signal zum Aufbruch, und die vier Abteilungen preschten in ihrer jeweiligen Himmelsrichtung davon.


    Wir folgten einem ziemlich gerade fließenden Fluss. Um uns herum erstreckten sich die weiten Wiesen und Felder Amrythas. Alles schien so friedlich und schön, dass ich mir für den Moment erlaubte, aufzuatmen. Bis jetzt war alles einigermaßen gutgegangen. Die Sonne schien und ich begann gerade, mich richtig wohl zu fühlen, als wir plötzlich auf ein dichtes Kieferngehölz stießen. Eine schreckliche Angst, die ich mir selbst nicht richtig erklären konnte, durchzuckte mich bei dem Anblick. Es war eine Angst davor, was wir in dem Wald finden würden. War Farin darin? Und wenn ja, war vielleicht jemand bei ihm, der ihn davon abhielt, in unser Lager zurückzukehren?


    


    

  


  
    4. Die Gefahr (Taymir)


    


     Diesen Bericht habe ich von Taymir bekommen, als wir viele Nächte später unseren ersten Abend in Cereysien, dem Camp der Narjaden, verbrachten. Ich habe die Erzählung genauso niedergeschrieben, wie sie mir vor vielen Jahren überliefert wurde:


    Alea hat in letzter Zeit kaum noch Gefühle, sondern nur noch Gedanken bewusst mit mir geteilt. Das macht mich sehr traurig. Ich mag ihre Gefühle. Ihre Gedanken mag ich auch, aber in letzter Zeit waren sie nur dunkel und finster. Wenn sie ihre Gefühle mit mir teilt, bin ich glücklich, dann fühle ich mich wie ein richtiger Teil von ihr. Wenn sie mir ihre heiligsten Geheimnisse anvertraut, merke ich, wie sehr sie mir vertraut. Ich hungere nach ihrer Liebe, denn sie ist mein Leben.


    Der einzige Grund, warum sie plötzlich in Gefahr geriet, ist der, dass sie mir nichts von ihren Plänen erzählt hat, sondern mich aus ihrem Bewusstsein abgeschirmt hat.


    Ich hatte nicht sehen können, wie Alea die Gruppe verließ, da ich zu weit über ihr flog. Alle waren so weit unten, so klein. Ich war immer noch beleidigt, dass sie mir nichts von Farin erzählt hatte, weshalb ich mich nicht mit ihr in Gedanken unterhielt. Derart ahnungslos merkte ich nicht, wie sich eine winzige Gestalt aus der Reihe der Menschen öste.


    Die Reiter unter mir waren furchtbar langsam. Wenn ich gedurft hätte, hätte ich mindestens doppelt so schnell wie sie in Cereysien sein können. Mit der Langeweile kam auch die Müdigkeit. Ein kleiner Mittagsschlaf könnte doch nicht schaden, dachte ich bei mir, nur eine halbe Stunde oder so, sie würden in dieser Zeit bestimmt nicht sehr weit kommen und es würde kein Problem für mich werden, sie wieder einzuholen.


    Ein hoher Felsvorsprung schien mir genau der richtige Platz für mein Vorhaben zu sein. Ich ließ mich erschöpft auf den sonnengewärmten Stein gleiten, faltete zufrieden meine Flügel auf dem Rücken zusammen und blinzelte träge in die Sonne. Irgendwann fielen mir die Augen zu und ich glitt hinüber in das Reich des Schlafes…


    Ich fliege durch einen Sturm. Um mich herum ist alles finster, nur manchmal wird die Dunkelheit von grellen Blitzen durchzuckt. Wenn das geschieht, kann ich unter mir das tosende Meer erkennen, das sich mit dem heftig fallenden Regen vermischt. Das Wasser aus dem Himmel legt sich auf meine Flügel, macht sie schwer und müde und drückt mich dem Wasser unter mir entgegen. Ich will nur noch ruhen, doch da ist nichts als ein stürmischer, endloser Ozean. Hohe Wellen bäumen sich dort auf. Ich weiß, wenn sie einen in die Fänge kriegen, dann lassen sie ihn nicht wieder los. Ich muss weiterfliegen, darf jetzt nicht müde werden. Mein Flügelschlag kämpft gegen den Wind an. Immer auf und ab, auf und ab, immer im Takt. Ich muss mich auf den Takt konzentrieren.


    Ich bin so müde! Mein Atem geht rasselnd und stoßweise. Plötzlich erlahmen meine Flügel, als hätte jemand einfach einen Schalter umgelegt und ich kann nicht mehr fliegen. Immer tiefer sinke ich, das Wasser, es kommt näher, so schnell. Nein, ich will nicht sterben! Ich habe nicht mehr die Kraft, mit den Schwingen zu schlagen. Da ist kein Takt mehr, nur noch die endlose, schwarze Tiefe des Ozeans. Gleich werde ich in die tosenden Wellen eintauchen, nicht mehr die Kraft haben, hochzukommen und dann wäre es aus mit mir. Es ist so einfach, zu sterben, dass es fast schon lächerlich ist. Was ist denn die Bedeutung des Lebens, wenn es so leicht ist, es für immer zu beenden?


    Die weißen Spitzen der sich auftürmenden Wellenberge schnappen nach mir, begierig darauf, mich mit in ihre Tiefen zu reißen. Ich habe mich in Gedanken schon vom Leben verabschiedet, als plötzlich die Wolken aufreißen und alles in das fahle, kalte Licht des Vollmondes getaucht wird. Nun wird mein tragischer Tod also auch noch beleuchtet, denke ich bitter.


    Die schmale Gestalt auf den Wellen bemerke ich erst, als mich das Wasser schon fast verschluckt hat. Kennst du das, wenn du denkst, dass du all deine Kraftreserven verbraucht und alle Hoffnung aufgegeben hast, und plötzlich passiert etwas, was dich dazu bringt, noch einmal alles zu geben, dich noch einmal, ein letztes Mal, gegen das Schicksal aufzubäumen? So jedenfalls ergeht es mir, als ich die Gestalt auf den Wellen treiben sehe, hin- und hergeworfen von den Launen der Gezeiten. Unter schrecklichen Qualen verlange ich meinen Flügeln das Alleräußerste ab.


    Ich muss wissen, wer die Gestalt ist. Dieser Gedanke lässt es mich schaffen, ein paar Meter über der Wasseroberfläche zu schweben und meine Position einigermaßen zu halten. Von hier aus kann ich den Körper erkennen, der zusätzlich vom Mondlicht erhellt wird. Es ist eine junge Frau. Ihr langes, silberblondes Haar wellt sich hinter ihr auf dem stürmischen Wasser. Ihr Körper ist dünn und ausgemergelt, ihre Wanden eingefallen und ihre Augen liegen tief in den Höhlen. Normalerweise wäre sie wahrscheinlich wunderschön gewesen, doch jetzt ist sie nur noch ein Wrack ihrer selbst. Die Augenlider mit den langen Wimpern sind geschlossen, als würde sie schlafen, und ich fürchte schon, sie wäre tot, doch dann schlägt sie plötzlich die Augen auf.


    Für einen kurzen Moment blicken wir einander an, und obwohl sie mir völlig fremd ist, scheint doch jeder von uns den Anderen auf eine gewisse Art zu kennen. Ihre Iris ist golden und so voller Wärme und Zärtlichkeit, dass mir ganz warm ums Herz wird. Ein so fantastisches Wesen darf nicht sterben, ruft eine Stimme in mir, das kannst du nicht zulassen! Ihr Kopf wird unter Wasser gedrückt, und für ein paar schreckliche Sekunden ist sie verschwunden, doch dann taucht sie hustend und keuchend wieder auf.


    Sie ruft etwas, doch ich kann sie des tosenden Sturms wegen nicht verstehen. Ihre Stimme klingt wunderschön, doch wird diese Schönheit von der Verzweiflung überschattet, die in ihren Schreien mitschwingt. Ich muss sie da herausholen und in Sicherheit bringen, das ist mir klar, nur wie sollte ich das vollbringen, wenn ich doch selbst kaum fliegen kann?


    Wieder wird sie von einer Welle verschluckt, und wieder bricht ihr Kopf kurz danach durch die aufgewühlte See. Ihr Mund öffnet sich zu einem weiteren, letzten Schrei der Verzweiflung, ihren letzten Worten. Dann wird sie von einer unterseeischen Strömung in die Tiefe gerissen, und diesmal schafft sie es nicht mehr an die Oberfläche. Ich aber habe sie verstanden, und in mir schreit alles auf: Sie hat meinen Namen gerufen, bevor sie für immer verschwand, mit einer Stimme, die mir nur allzu vertraut ist, da ich sie jeden Tag in meinen Gedanken hören kann. Sie ist Alea, wenn ihr Körper auch anders aussieht als sonst!


    Meine Seele wird in tausend Stücke zerrissen, ich kann nicht mehr atmen. Ohne sie hat mein Leben keinen Sinn mehr. Ich stoße ein schrilles Wehklagen in die Schwärze des Nachthimmels aus, dann stürze ich mich in den schwarzen Abgrund unter mir, den brüllenden Ozean. Die Gischt schlägt mir kalt entgegen. Gleich werde ich sterben, das weiß ich, aber es macht mir nichts mehr aus. Wenn man den Grund zum Leben verloren hat, warum sollte man dann noch bleiben wollen? Dies ist mein Ende, aber im Tod würde ich mit Alea vereint sein. Um mich herum fühle ich die grausame Kälte des Meeres und…


    Keuchend schlug ich die Augen auf. Ich lag wieder auf dem Felsen, die Sonne wärmte meine Schuppen und trotzdem zitterte ich am ganzen Leib. Mein Traum wollte mich nicht mehr loslassen. Drachentränen flossen aus meinen Augen und liefen meine Wangen hinunter. Konnte man so wirklichkeitsnah träumen? Aleas Schrei hallte noch immer in meinem Kopf nach. Beruhige dich, sagte ich mir, es ist alles nicht real gewesen. Doch in diesem Moment hörte ich den Ruf noch einmal.


    Mit einem Mal wurde mir klar, dass er diesmal nicht zu meinem Traum gehörte. Alea schien wirklich in Gefahr zu sein und brauchte dringend meine Hilfe, das spürte ich mit einer scharf umrissenen Klarheit.


    „Taymir“, vernahm ich plötzlich ihre Stimme in meinem Inneren, „ich weiß, dass du wütend auf mich bist und ich kann das auch gut verstehen. Dennoch muss ich dich jetzt um deine Hilfe bitten: Ich habe mich gegen Nalinas Willen und in der Gestalt Lymons bei der Suche eingeschlichen und bin mit Greydar und Nalina losgezogen, um Farin zu suchen. Wir sind inzwischen bei einem Kiefernwald angelangt und ich habe eine schlimme Vorahnung. Wenn du irgendwie kannst, komm zu mir, ich bitte dich!“


    Im Nachhinein ist mir klar, wie sehr sie mich in diesem Moment ausnutzte, mich nur in die Geschehnisse einband, wenn sie mich brauchte, doch damals konnte ich nur daran denken, dass meine Reiterin möglicherweise in Gefahr war und ich sie retten musste, deshalb rief ich ihr in Gedanken zu: „Bleib, wo du bist, ich eile zu dir!“


    Zuerst ortete ich ihr Bewusstsein und machte mich dann auf den Weg, so schnell mich meine Flügel tragen konnten. Ich war von dem Gedanken besessen, ihr helfen zu müssen.


    Nichts anderes zählte in diesem Moment mehr für mich. Jede Kränkung war vergessen. Das Einzige, was mich an der Sache wunderte war, wie sie es geschafft hatte, sich von der Gruppe, die auf dem Weg nach Cereysien war, wegzuschleichen, ohne dass ich sie bemerkte. Hatte ich wirklich so schlecht auf sie geachtet, dass ich nicht einmal merkte, wie sie sich von mir entfernte?


    Dieser Gedanke spornte mich noch zusätzlich an, denn ich hatte einen Fehler wiedergutzumachen. Bis jetzt war ich zügig vorangekommen, der Lagerplatz rückte immer näher. Dann drehte sich der Wind, und mit ihm wandte sich das Glück von mir ab.


    Meine Flügel wurden langsam, aber stetig steif und müde, doch noch würde ich einige Meilen ohne Probleme hinter mich bringen können. Aleas Bewusstsein, das ich während des ganzen Fluges festgehalten hatte, damit ich sie orten konnte, wurde plötzlich unscharf, bis es mir schließlich völlig entglitt.


    So etwas war schon öfter vorgekommen, zum Beispiel an Aleas Geburtstag, als sie den Sytarit bestiegen und sich zum ersten Mal verwandelt hatte, und immer wieder auf unserer gemeinsamen Reise, wenn sie ihre Gestalt gegen diverse Tiersorten eingetauscht hatte. Der Grund, den wir beide dahinter vermuteten, war, dass Aleas tierisches und menschliches Denken und Handeln so vollkommen verschieden waren, wodurch ich ihr Bewusstsein nicht mehr zu fassen bekommen konnte.


    Damals war das nicht weiter schlimm gewesen, doch jetzt versetzte es mich in höchste Alarmbereitschaft. Was war nur so entsetzlich, dass sie ihre Tarnung auffliegen ließ, um sich zu verwandeln? Ich wusste nicht, wie ich sie nun finden sollte, nachdem ich ihren Geist nicht mehr spüren konnte. Trotzdem flog ich weiter, da ich sonst keine andere Chance für uns sah.


    Doch als es nach einer Viertelstunde immer noch keine Spur von ihr gab, wusste ich, dass es hoffnungslos war. Amrytha war riesig und ich hatte nicht die Zeit, alles abzusuchen, bis dahin könnte Alea so viel zustoßen. Meine Suche war vergeblich.


    Ich ließ mich dort, wo ich mich gerade befand, zu Boden gleiten. Große Tränen tropften auf braune Erde und weichten sie auf. Es machte mich rasend, Alea in Gefahr zu wissen und mir gleichzeitig im Klaren darüber zu sein, dass ich ihr nicht helfen konnte. Sie war irgendwo da draußen in dieser grausamen Welt und ich, ich lag hier nutzlos herum. Irgendwann mischten sich die salzigen Tropfen aus meinen Augen mit den klaren Tropfen, die von oben herabfielen. Langsam verwandelte sich der Erdboden um mich herum in ein Schlammmeer.


    Die schreckliche Erinnerung an meinen Traum kehrte zurück: Der Regen war der Sturm, der Schlamm könnte auch als tosendes Meer durchgehen, und meine Erschöpfung war ebenfalls genau die gleiche wie vor einer halben Stunde. Das Einzige, was jetzt noch fehlte, war der Kopf der Frau, der aus dem Schlammozean auftauchte. Nein, schrie eine Stimme in mir, so darf das nicht enden.


    Die Stimme hatte Recht: Ich durfte nicht warten, bis das Silberhaarmädchen kam, um ihr dann beim Sterben zuzusehen. Die Erinnerung an die Unbekannte lenkte meine Gedanken wieder auf Alea, und ich zuckte zusammen. Alea, ich musste ihr helfen! Es würde einen Weg geben, sie zu finden, es musste einen geben. Mit kräftigen Flügelschlägen erhob ich mich in die Luft. Ich konzentrierte mich noch einmal auf Aleas Bewusstsein.


    Plötzlich blitzte es hell auf in mir. Das Aufleuchten, das wusste ich aus Erfahrung, hatte damit zu tun, dass sich Alea verwandelte. Zwischen dem Wechsel ihrer Gestalten war ihr Geist wohl für einen kurzen Moment dem der Menschen ähnlich, und so hatte ich einen winzigen Einblick in ihre Gedankenwelt erhaschen können.


    Endlich, endlich konnte ich ihren ungefähren Standpunkt herausfinden. Tatsächlich befand sie sich sogar ganz in meiner Nähe. In dem Chaos aus Gefühlen hatte ich drei davon deutlich spüren können: Angst, Verzweiflung und Trauer. Ich hatte mich also nicht getäuscht: Alea war in Gefahr. Meine bestätigte Furcht ließ mich noch schneller fliegen, sie verlieh mir geradezu Flügel, wenn ich nicht schon welche gehabt hätte.


    Die immergrünen Felder Amrythas zogen unter mir hinweg. Im fernen Süden konnte ich schwach das Gebirge erkennen, in dem unsere Heimat lag, vor mir aber erstreckte sich ein riesiger Kiefernwald. Sein Anblick ließ mich unwillkürlich erschauern, doch ich wusste, ich musste da hinein, denn genau dort hatte ich Alea gespürt.


    Ich ging in eine Art Sinkflug über und hatte so einen guten Überblick über den Wald und seine Lichtungen. Nach einer Weile entdeckte ich auf einer von ihnen ein paar Personen, die wie kleine Ameisen hin- und herrannten. Manche von ihnen umkreisten sich auch wie Hunde bei der ersten Begegnung. Mit Schaudern stellte ich fest, dass zwei von ihnen der Länge nach auf dem Boden lagen und sich nicht mehr bewegten. Schreckliche rote Flecken prangten auf ihrer Brust. War Alea unter den beiden? War ich zu spät gekommen? Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


    Ich flog noch tiefer und konnte allmählich Details erkennen: Ich sah Nalina, die mit einem Speer gegen jemanden focht, den ich Aleas Beschreibung nach für einen Mondsüchtigen hielt, und Alea, die es in Tiergestalt gleich mit zwei Gegnern aufgenommen hatte, ebenso wie Farin, der jetzt merkwürdigerweise auch wieder bei ihnen war. War er nicht gerade eben noch verschwunden gewesen? Zu den Toten gehörten Personen beider Seiten, nämlich der Sylph Greydar und eine weibliche Mondsüchtige mit schwarzblauen Haaren. Der Kampf war alles andere als ausgewogen: Die Mondsüchtigen waren deutlich in der Überzahl, und Nalina und Farin bluteten aus mehreren Wunden am ganzen Körper.


    Nun, dachte ich, da bin ich wohl gerade noch rechtzeitig gekommen. Mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll stürzte ich mich hinab in das Gemetzel. Für einen kurzen Moment schien die Zeit still zu stehen. Alle Kämpfenden hielten inne und blickten hinauf in den Himmel. Es war interessant zu sehen, was für unterschiedliche Gefühle mein Erscheinen bei ihnen auslöste: Ein freudiger Ruf kam von Seiten meiner Freunde, und fast augenblicklich folgte ein entsetztes Aufstöhnen der Mondsüchtigen. Natürlich, sie waren sich des Sieges schon gewiss gewesen, und dass ich ihren Gegnern plötzlich zu Hilfe eilen würde war nicht vorhergesehen.


    Aleas Bewusstsein tauchte kurz in meinem Geist auf. „Ich wusste, du würdest uns nicht im Stich lassen!“, flüsterte sie. Dann verschwand sie wieder, und an ihrer statt tauchte eine riesige, schwarze Raubkatze auf.


    Nun konzentrierte ich mich ganz auf den bevorstehenden Kampf. Ich entschied mich dafür, zuerst Farin zu helfen. Alea würde sich auch ohne mich durchschlagen, und Nalina hatte es sowieso im Moment nur mit einem Gegner zu tun.


    Im Zickzack rauschte ich zwischen den Kämpfenden hindurch, verfehlte Nalina nur um Haaresbreite und packte schließlich einen von Farins Mondsüchtigen mit den Zähnen. Ich schleuderte den Mann mit einem kräftigen Hieb gegen eine Felswand, er rutschte langsam an ihr herab und tat kurz danach seinen letzten Atemzug. Farin blickte einen Augenblick auf, nickte mir dankbar zu und fiel dann über seinen anderen Gegner her. Er war ein guter Kämpfer und würde schnell mit ihm fertigwerden, das wusste ich.


    Manche würden mich vielleicht für kaltblütig halten, wenn sie gesehen hätten, wie ich den Mondsüchtigen umgebracht hatte, und es stimmt, dass ich kein Problem mit dem Töten habe. Der Grund dafür ist aber nicht, dass ich kein Herz besitze, sondern dass es von klein auf die Aufgabe der Drachen ist, ihre Reiter auf Leben und Tod zu beschützen. Schon von dem Moment an, als ich Alea zum ersten Mal gesehen hatte, nämlich am Tag ihrer Wahl, hatte ich das Bedürfnis verspürt, sie gegen alles und jeden zu verteidigen. Die Erinnerung an diese erste Begegnung ist in meinem Herzen so frisch, als hätte sich all das erst gestern ereignet:


    Die Höhle der Drachen, der erste Ort, den ich erblickte, als ich aus dem Ei schlüpfte, war vom Anbeginn der nordischen Drachenreiter die Heimat aller Drachen gewesen. Hier paarten sie sich und bekamen ihre Kinder. Und in diese Grotte kamen auch die Reiter, wenn es für sie an der Zeit war, ihren Gefährten fürs Leben zu wählen. Ich hatte es schon viele Male erlebt, dass ein Reiter in unserer Höhle erschien, und immer hatte ich mir gewünscht, es wäre mein eigener.


    Instinktiv hatte ich stets gewusst, dass ich nicht für das Leben in der Höhle geschaffen war, sondern für ein Leben in Freiheit, zusammen mit einem Reiter, und doch hatte ich bis zum letzten Augenblick noch meine Zweifel. Denn jedes Mal, wenn wieder einer von ihnen durch das helle Loch trat, das die Finsternis der Grotte durchschnitt, wusste ich, dass meine Zeit noch nicht gekommen war, noch nicht.


    Oft hatte ich gefürchtet, man würde mich nie erwählen, da ich keiner dieser großen und beliebten Rassen angehörte. Wahrscheinlich hatten die meisten der Drachenreiter noch nicht einmal von meiner Art gehört, da sie sich durch nichts Besonderes auszeichnete. Solche wie mich nannte man Nukrandrachen. Wir waren mittelgroß, schimmernd grün und schön anzusehen, besaßen aber ansonsten keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Wir waren weder so schnell und wendig wie die Amecitodrachen noch konnten wir so gut kämpfen wie die Nomiadrachen oder gar Feuer spucken wie die Ignoviusdrachen.


    Erst durch Alea lernte ich, dass genau das unser Vorteil sein konnte: Dadurch, dass wir auf nichts spezialisiert waren, waren wir vielseitiger als die meisten anderen Drachen und konnten unsere Fähigkeiten immer weiter ausbauen und erweitern, während andere sich auf ein bestimmtes Gebiet versteiften. Doch damals hielt ich mich noch für minderwertig, nicht zuletzt, weil die anderen kleinen Drachen, die mit mir unterrichtet worden waren, es mir immer wieder in Erinnerung riefen: „Du bist ein Nichts“, sagten sie spöttisch. „Niemals wird dich jemand wählen wollen, weil man dir nicht einmal einen zweiten Blick schenken würde.“


    Und dann kam er doch, allen Meinungen der anderen zum Trotz, mein großer Tag, der Tag, an dem nicht irgendein Reiter durch das Tor trat, sondern Alea. Ich habe es noch genau vor Augen, wie sich ihre schmale, siebenjährige Gestalt dunkel gegen die strahlende Mittagssonne abzeichnete, und auch das Gefühl, das ich bei ihrem Anblick verspürte, ist mir ewiglich ins Gedächtnis gebrannt: Es war ein Gefühl der Zusammengehörigkeit und tiefen Verbundenheit. Sie gab meinem Leben einen völlig neuen Sinn, denn sie war jetzt der Grund, für den ich lebte.


    Deshalb ist es so wichtig, dass wir unsere Reiter beschützen. Denn wieso sollte man weiterleben, wenn der Sinn der eigenen Existenz gestorben war? Mir war es somit egal, wenn ich über Leichen gehen musste, um das Mädchen, wegen dem ich atmete, zu retten.


    Alea jedoch schien nicht einverstanden damit, ihre Gegner zu töten Denn obwohl sich manchmal großartige Chancen für sie ergaben, sich ihrer endgültig zu entledigen, zögerte sie im letzten Moment, bis die Gelegenheit verstrichen war. Während Farin und Nalina ihre Feinde längst ins Jenseits befördert hatten, kämpfte Alea immer noch mit den ihren. Das konnte ich nicht länger mit ansehen.


    Den einen Mondsüchtigen erledigte ich mit links, seine Gefährtin aber war zäher. Ich packte sie mit den Zähnen. Sie schrie wütend auf und schlug um sich, versuchte, mich mit Händen, Füßen und ihren sehr langen Fingernägeln zu verletzten, aber im Grunde ihres Herzens wusste sie bereits, dass ihre Stunde geschlagen hatte.


    Neben mir verwandelte sich Alea in ihre menschliche Gestalt zurück und ich bekam endlich wieder Verbindung zu ihrem Bewusstsein. Was ich danach tat, konnte ich mir später selbst nicht erklären: Vielleicht hatte ich einfach nur genug davon, für Alea das Morden zu übernehmen. Mit dieser Ausflucht wollte ich mein Verhalten entschuldigen, als ich ihr in Gedanken zurief: „Töte sie!“


    Alea sah mich erstaunt und entsetzt zugleich an. „Nein, wieso sollte ich?“, zischte sie.


    Ich zwang mich innerlich, ruhig zu bleiben. „Alea“, sagte ich sanft, „du bist nicht in der Lage, dich selbst zu beschützen, geschweige denn deine Freunde, wenn du nicht bereit bist, dich deiner Feinde endgültig zu entledigen. Du kannst sie nicht zu deinen Verbündeten machen, weil ihr unterschiedliche Ziele verfolgt, und das wird auch so bleiben, bis einer von euch, nun ja, eben nicht mehr unter uns weilt.“


    „Du weißt, dass ich das nicht machen kann. Ich kann niemanden umbringen!“, rief sie verzweifelt.


    „Du hast auf der Jagd auch schon Tiere getötet“, konterte ich.


    „Aber das ist etwas anderes.“


    „Ist es das? Ich bin auch ein Tier. Würdest du mich ums Leben bringen?“, fragte ich.


    „Nein, natürlich nicht!“


    Ich seufzte innerlich. „Alea, du hast in naher Zukunft einen Krieg zu führen. Da wirst du deine Feinde auch töten müssen, und zwar nicht gerade wenige.“


    „Ich weiß, Taymir, ich werde noch früh genug damit anfangen, lass mir nur noch etwas Zeit.“


    „Nimm dir bloß nicht zu viel Zeit, das könnte eine Menge von deinen Freunden das Leben kosten.“ Die Mondsüchtige zwischen meinen Zähnen hatte von unserem stummen Wortwechsel natürlich nichts mitbekommen und nur verwirrt und panisch zwischen mir und Alea hin und her geblickt. Doch jetzt kam der Kampfgeist der Frau zurück.


    „Warum tötet ihr mich nicht einfach, warum lasst ihr mich so lange darauf warten? Das ist grausam“, schrie sie schrill.


    „Sie hat recht“, sagte Alea in Gedanken zu mir, „bringen wir es hinter uns!“


    „Wie kannst du wir sagen, wenn du keinen Finger dafür krümmst“, antwortete ich bitter. Mit einem einzigen, kräftigen Kopfrucken brach ich der Mondsüchtigen das Genick. Alea schrie entsetzt auf, als das schreckliche Geräusch berstender Knochen ertönte, sagte jedoch nichts weiter.


    Ein paar Minuten später waren alle Gegner besiegt, und wir machten uns auf den Rückweg in das Lager, Alea auf meinem Rücken, Nalina und Farin auf ihren Einhörnern. Die Stimmung war niedergeschlagen, denn obwohl wir den Kampf gewonnen hatten, war der Krieg noch lange nicht vorbei, und obwohl wir unsere Feinde töten konnten, hatten wir auch einen Freund verloren.


    Im Lager herrschte ein gewaltiges Chaos: Die zurückgekehrten Suchtrupps waren mit der Gruppe, die Alea und ich eigentlich begleiten sollten, zusammengetroffen und diskutierten heftig. Letztere hatte unser Verschwinden vor einer Stunde bemerkt, war umgekehrt und in vollem Galopp wieder zum Lager geritten. Nur Nalinas Team wurde noch vermisst. Aufgeregt redeten die Elben und Sylphen durcheinander, als wir aber die Lagerstätte betraten, wurde es schlagartig still.


    Alle Gesichter wandten sich uns zu und in allen stand dieselbe Frage geschrieben: Was ist passiert? Doch keiner meiner Kampfgefährten schien noch die Kraft zu haben, ihnen das zu dem Zeitpunkt ausführlich zu erzählen. Lymon stürzte sofort auf Farin zu und umarmte ihn erleichtert. Erst als dieser qualvoll aufstöhnte, fiel mir wieder ein, dass Nalina und er verletzt waren und dringend ärztlich versorgt werden mussten.


    Vorsichtig berührte ich Aleas Bewusstsein. „Sie brauchen jetzt eine Heilerin und keine Fragen“, warnte ich eindringlich.


    „Ich weiß“, flüsterte sie. Dann trat sie vor und rief mit lauter, kräftiger Stimme: „Seht ihr denn nicht, dass eure Anführerin und euer Gefährte die Wunden eines Kampfes tragen und dringend Ruhe benötigen? Hört auf, sie mit Fragen zu bestürmen, und schickt stattdessen einen Heilkundigen her! Ich werde an ihrer Stelle eure Fragen beantworten.“


    In diesem Moment war ich unglaublich stolz auf meine Reiterin, dass sie trotz ihrer großen Erschöpfung so viel Stärke beweisen konnte. Sie war die geborene Anführerin, wenn sie es auch noch nicht zu wissen schien.


    Auch auf die Gruppe hatten ihre Worte die gewünschte Wirkung: Die Elben und Sylphen neigten ehrerbietig die Köpfe vor ihr und halfen dann Nalina und Farin in die Höhle hinein, die uns schon in der letzten Nacht Schutz geboten hatte.


    Sie bereiteten den beiden ein Lager aus Decken und Kissen und ließen sie dann allein, damit sie von einer älteren Sylphe untersucht werden konnten, die in den Praktiken der Heilung bewandert war und außerdem ein verblüffendes Wissen über Heilkräuter besaß. Soweit ich es beurteilen konnte, waren sie nicht bedrohlich verletzt und würden innerhalb von ein paar Tagen soweit genesen sein, dass wir unsere Reise fortsetzen konnten.


    Bis dahin allerdings würden wir hier bleiben und die Zeit dazu nutzen müssen, uns eine gute Version unseres Reiseberichtes zu überlegen, die wir Königin Auria erzählen konnten, wenn wir endlich in Cereysien eintreffen würden. Müde rollte ich mich auf der weichen Wiese zusammen. Ich lächelte innerlich, als ich spürte, wie Alea zu mir trat und sich an mich schmiegte. Sie war genau so müde wie ich, und wir schliefen einträchtig nebeneinander ein.


    


    

  


  
    5. Gespräche am Feuer (Alea)


    


      Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Farin und Nalina gut versorgt waren, war ich so müde, dass ich auch im Stehen eingeschlafen wäre. Erschöpft ging ich zu meinem Drachen hinüber und schmiegte mich wie gewohnt zwischen seine mächtigen Tatzen. Er schnurrte glücklich und legte seinen langen Hals um mich. Ich genoss die Ruhe, der Tag hatte meine Nerven schrecklich strapaziert.


    So viel war heute passiert, und jetzt befand ich mich wieder da, wo ich am Morgen aufgewacht war, und wollte nur noch die Augen schließen. Ich fühlte die wärmende Präsenz des Feuers neben mir und wäre wohl auch in das Reich der Träume hinübergeglitten, hätte ich nicht plötzlich eine Hand auf meiner Schulter gespürt.


    Sofort war ich hellwach und fuhr hoch. Um ein Haar wäre ich mit Lymon zusammengestoßen, der sich über mich gebeugt hatte. Hinter ihm erblickte ich den Großteil unserer Mitreisenden. Warum konnten sie mich nicht wenigstens in der Nacht in Ruhe lassen? „Entschuldigt, Alea, ich wollte Euch nicht erschrecken“, sagte Lymon leise.


    Hast du aber, dachte ich finster. Wie konnte er nur so gedankenlos sein und mich nach einem derart anstrengenden Tag aus dem Halbschlaf reißen?


    Eine Elbin hinter ihm meldete sich zu Wort: „Wir wollten Euch fragen, ob Ihr uns vielleicht erzählen könntet, was passiert ist, nachdem Eure Gruppe zu der Suche nach Farin aufgebrochen ist.“


    „Muss das ausgerechnet jetzt sein?“, fragte ich langsam, „Hat das nicht bis morgen Zeit?“ Allgemeines Kopfschütteln, dann Lymons Stimme: „Ich bitte Euch, Alea, ich muss doch erfahren, wer meinen Bruder so zugerichtet hat.“


    „Ja, ja, schon gut!“, entgegnete ich, aber im Stillen fluchte ich über diese Rücksichtslosigkeit. Schnell setzen sich die Mitglieder der Gruppe auf Steine rund um das hell lodernde Lagerfeuer. Und dann fing ich an zu erzählen:


    „Ihr werdet euch bestimmt gefragt haben, wie es kam, dass ich plötzlich nicht mehr weiter nach Cereysien gewandert bin, sondern stattdessen Farin gesucht habe, nicht wahr? Die Antwort ist, ich habe mich in der Gestalt Lymons eingeschlichen und ihn stattdessen mit nach Cereysien geschickt. (Lymon schnaubte verärgert) Ich kann allerdings nicht sagen, dass es mir leid tut, denn ich hatte meine Gründe für diese Lüge. Ich fühlte mich schuldig, da Farin wegen mir fortgelaufen war, und wollte ihn nicht seinem Schicksal überlassen. Außerdem hätte ich es mir nicht verzeihen können, wenn ihm meinetwegen etwas zugestoßen wäre, was ja auch fast passiert ist. Es war in meinen Augen die einzige Möglichkeit, um weiter ruhig schlafen zu können. Danach begleitete ich den einen Teil unserer Gruppe ein Stück auf dem Weg nach Cereysien und entfernte mich dann langsam wieder von ihnen, um im Camp in der Gestalt Lymons zu erscheinen und an seiner Stelle an der Suche teilzunehmen. Kurze Zeit später machte ich mich mit Nalina und Greydar in den Norden auf, wo wir hofften, eine Spur Farins zu finden. Nach einer Weile schweigenden Rittes über die weiten Wiesen und Felder trafen wir plötzlich auf ein kleines Kieferngehölz. Eigentlich wäre so ein Wald ja kein Grund zur Beunruhigung gewesen, trotzdem lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, als sich die dicht gewachsenen Bäume hinter uns schlossen. Ein seltsames Gefühl der Gefahr beschlich mich, obwohl mir das Absurde daran völlig bewusst war. Trotz allem rief ich vorsichtshalber in Gedanken nach meinem Drachen. Kurz danach lichteten sich die Kiefern auf einmal und wir befanden uns am Rand einer riesigen, grasbewachsenen Fläche. Kein Geräusch war auf der merkwürdig runden, künstlich anmutenden Lichtung zu hören, alles schien friedlich, und doch war mein Unterbewusstsein nicht von dieser Harmonie überzeugt. „Wartet“, zischte ich deshalb Nalina und Greydar aus einem Gefühl heraus zu, da diese schon hinaus reiten wollten aus den schützenden Armen des Waldes. Obwohl die beiden mich mit Blicken der Verwunderung bedachten, blieben sie im Schatten stehen. Plötzlich fiel mein Blick aus das, was mir von Anfang an merkwürdig erschienen war: Am hintersten Ende befanden sich ein paar dunkle Schemen, die völlig fehlplatziert in dieser paradiesischen Umgebung wirkten. Leise machte ich meine beiden Begleiter darauf aufmerksam. Da wir uns noch nicht im Klaren darüber waren, ob wir es mit Freunden zu tun hatten, schlichen wir uns erst einmal leise im Schutz der Bäume an die Gestalten heran, die sich scharf gegen das eintönige Grün der Kiefern abzeichneten. Schon bald konnten wir Einzelheiten erkennen, doch was wir sahen, gefiel uns überhaupt nicht: Das erste, was uns ins Auge fiel, war eine Gruppe von sechs Mondsüchtigen, die unter einem Baum ihr Lager aufgeschlagen hatten und fest schliefen. Dahinter jedoch befand sich noch eine Gestalt, die lässig an einen Baum gelehnt dastand, wie man zuerst denken sollte. Doch bei näherer Betrachtung erkannte man die Seile, die den Körper des Jungen fest an den Baum banden. Ich erkannte ihn sofort: Die siebte Person war Farin. Nalinas Stimme neben mir riss mich aus meinen Gedanken. „Nun haben sie es also schon geschafft, ein Tor zu öffnen“, murmelte sie ärgerlich, „das bringt uns nur noch mehr unter Zeitdruck.“ „Das ist allerdings wahr, und die Zahl derer, die in unsere Welt eingedrungen sind, ist noch ungewiss. Es wird wirklich Zeit, dass wir anfangen zu handeln“, stimmte Greydar ihr zu. Ich betrachtete die Mondsüchtigen eingehend. „Ist es wahr, dass sie das Blut ihrer Opfer trinken?“, fragte ich Nalina aus einem Gedanken heraus. Sie lachte leise. „Wer hat dir denn dieses Schauermärchen erzählt?“, meinte sie spöttisch. „Woher sollten sie ihre roten Lippen haben, wo sie doch sonst so kreidebleich sind?“. Ich rang mir ein kleines Grinsen ab, dann wurde ich wieder ernst. „Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen, deshalb denke ich, wir befreien Farin am besten im Geheimen“, schlug ich vor. „Du hast Recht, wir sollten auf jeden Fall einen offenen Kampf vermeiden. Einen Versuch ist es wert. Ich denke, du solltest Farin losbinden, Lymon, du kennst ihn am längsten und kannst ihn am ehesten einschätzen“, antwortete Nalina nachdenklich. Wenn sie wüsste, wie falsch sie damit lag. Aber was sollte ich tun? Ich konnte nicht riskieren, dass sie meine Verkleidung durchschaute. Also begann ich, die Knoten an der Rückseite des Baumes, an dem Farin gefesselt worden war, mit angehaltenem Atem zu lösen. Plötzlich keuchte Farin leise auf, und ich hätte vor Schreck fast das Seil fallen gelassen. „Sei ruhig, Farin! Ich bin es“, wisperte ich schnell. Von da an schwieg er, aber da die Mondsüchtigen das Knotenknüpfen wirklich beherrschten, brauchte ich ewig, bis ich ihn vollständig befreit hatte. Sobald der letzte Strick zu Boden gefallen war, stolperte Farin zu uns, auf dem Gesicht einen Ausdruck von Erstaunen, Freude und Erleichterung. „Lymon“, flüsterte er, „ich wusste, du würdest kommen.“ Eigentlich sind Elben in Athyra ja für ihre Geschicklichkeit bekannt und dafür, dass sie sich fast lautlos bewegen können, aber entweder traf dies auf Farin nicht zu, oder er war so erleichtert, mich zu sehen, dass er nicht mehr darauf achtete, vorsichtig zu sein. Fakt ist auf jeden Fall, dass er auf halbem Weg mit dem Fuß an einer kleinen Wurzel hängen blieb, nach vorne kippte und der Länge nach mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel. Einen Moment schien die Zeit still zu stehen und alle erstarrten, dann aber ging alles rasend schnell. Eine Mondsüchtige öffnete zuerst ein Auge, erblickte uns und sprang alarmiert auf die Füße, wodurch ihre Gefährten aufschreckten. „Rennt!“, brüllte Nalina, „rennt, wenn euch euer Leben lieb ist!“ Und ich rannte, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war, quer über die Lichtung, Seite an Seite mit Nalina. Doch wir waren nicht schnell genug, die Mondsüchtigen holten auf. Plötzlich hörte ich einen Schrei, Farins Schrei. Einer der Mondsüchtigen hatte ihn erreicht und ihm mit dem Degen einen langen Schnitt an der Wade beigebracht. Ich reagierte, ohne zu überlegen, warf Farin meinen Speer zu und Greydar meinen Bogen. Dann verwandelte ich mich in eine Löwin und sprang an Farins Seite, der mich erst überrascht ansah, dann jedoch seinen neu gewonnenen Speer endlich gegen die angreifenden Mondsüchtigen einsetzte. Inzwischen hatten auch Nalina und Greydar begriffen, dass der Kampf unsere einzige, wenn auch geringe Chance war. Zuerst gelang uns ein kleiner Sieg: Einer von Greydars Pfeilen traf eine Mondsüchtige genau in die Brust, sie war sofort tot. Doch dann wendete sich das Schicksal: Greydar starb, als er von zwei Mondsüchtigen gleichzeitig angegriffen wurde.“


    Meine Erzählung wurde durch allgemeines Stöhnen und Klagen unterbrochen, manche meiner Gefährten brachen leise in Tränen aus. Wie ich es hasste, der Überbringer derart schlechter Nachrichten zu sein.


    „Oh nein, was wird seine Gemahlin in der Heimat nur dazu sagen?“, jammerte eine kleine Sylphe ein paar Steine von mir entfernt.


    „Er starb als Held!“, rief ich intuitiv über den Lärm hinweg. „Er hat seine Herrin Nalina bis zum Tod beschützt, als sie angegriffen wurde. Sie verdankt ihm ihr Leben. Ich habe Hochachtung vor ihm, denn er war ein ausgezeichneter Kämpfer. Sagt das seiner Frau, auf dass es ihren Schmerz etwas lindere und sie stolz auf ihren Mann sein kann.“


    „Weise Worte“, nickte Lymon anerkennend. „Doch trotz unseres Schmerzes müssen wir Eure Geschichte bis zum Ende anhören.“


    Ich blickte noch einmal in die Runde und nahm dann meine Erzählung wieder auf: „Auch Nalina und Farin haben Verletzungen erlitten. Uns war bewusst, dass wir in kürzester Zeit alle tot seien würden, wenn nicht bald ein Wunder geschähe. Und dann passierte das Unfassbare, das, womit niemand mehr gerechnet hatte: Plötzlich wurde die Sonne von einem gewaltigen Schatten verdunkelt. Alle Kämpfenden hielten für einen Moment inne und blickten in den Himmel. Ein grüner Schimmer stürzte herab, und einen Moment wurden wir von der Sonne geblendet, die von den Schuppen reflektiert wurde. Ich war die erste, die reagierte, ich stieß einen Freudenschrei aus. Es war einer dieser ganz besonderen Momente, wenn du alle Hoffnung verloren hast, dich von allen verlassen fühlst, und plötzlich taucht er auf, dein Engel, dein Retter in der Not. In diesem Augenblick war ich Taymir so dankbar wie noch nie zuvor. Zusammen konnten wir die verbliebenen Feinde schnell besiegen und schließlich gemeinsam in unser Lager zurückkehren. Wir haben Greydar unter einem Strauch wilder Rosen begraben. Ich bin mir sicher, ihm wird seine letzte Ruhestätte gefallen, wenn er sie von Narayanas Paradies aus sieht.“


    Auf das Ende meiner Erzählung folgte ein langes Schweigen, das schließlich von Lymon gebrochen wurde. „Ich muss schon sagen, Alea, Ihr seid wirklich eine begabte Erzählerin“, meinte er beeindruckt. „Ich bin erstaunt, wie Ihr Euch auch noch so kleine Details über Stunden hinweg merken könnt.“


    Ich senkte bescheiden den Kopf. „Das ist eine der Fähigkeiten, die uns unsere Drachen über Jahrhunderte hinweg beigebracht haben. Darum fällt mir sehr schwer, etwas zu vergessen, es ist sogar nahezu unmöglich für mich. Noch viele Jahre werde ich mich an alle Einzelheiten unserer Reise haargenau erinnern können, an die guten wie die schlechten.“


    Das ist auch der Grund, warum ich meine Geschichte viel später, als ich schon einhundertfünfzig Jahre bei den Menschen verbracht hatte, niederschreiben konnte. Hätte ich einige Erinnerungen vergessen können, glaubt mir, ich hätte es getan. Nun aber habe ich mich entschlossen, meine Geschichte an alle weiterzugeben, die sie hören wollen, aber auch um meinetwillen, damit ich meine Gedanken über das Geschehene ordnen und versuchen kann, das Unerträgliche erträglicher zu machen.


    Lymon schaute mich verblüfft an. „Ihr vergesst wirklich nie etwas?“, fragte er neugierig.


    „Ich werde mich auch noch nach Hunderten von Jahren an jede Einzelheit deiner Gestalt erinnern können, falls ich denn so lange leben werde.“, antwortete ich. Und das stimmte auch. Noch heute habe ich seine äußere Erscheinung vor Augen: der große, stolze Krieger mit dem kastanienbraunen Haar und den schräg stehenden, smaragdgrün blitzenden Augen. Ein Abbild seines Zwillingsbruders, jedoch breitschultriger und durchtrainierter als dieser, der ganze Stolz seines Vaters.


    „Und werdet Ihr Euch auch an jedes meiner Worte erinnern?“, fragte Lymon weiter.


    Ich nickte.


    „Gut“, fuhr er fort, „dann prägt Euch diese hier besonders ein: Ich bin Euch unendlich und für alle Zeiten dankbar, dass Ihr und Euer Drache meinem Bruder und mir das Leben gerettet habt.“


    Ich blinzelte verwirrt. „Ich habe dich gerettet?“.


    Er lächelte und antwortete: „Ja, das habt Ihr wahrhaftig, indem Ihr meinen Platz bei der Suche nach Farin eingenommen habt. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, meinen Bruder so erfolgreich zu verteidigen, geschweige denn mich selbst. Ohne Euch wären wir beide zu Grunde gegangen.“


    Ich wollte ihm sagen, dass es so nicht stimmte, dass tatsächlich nur Taymir Farin gerettet hatte, doch mein ganzes Denken wurde in diesem Moment nur von einer einzigen Erkenntnis beherrscht: Mir war klar geworden, dass die einzige Chance, meine Freunde vor diesem kommenden Krieg zu beschützen, darin bestand, unsere Feinde zu töten. Denn sonst würden sie immer wieder zurückkehren und die Menschen, die mir wichtig waren, umbringen. Das war es auch, was Taymir mir sagen wollte: Töten war der einzige Weg, meine Freunde zu retten.


    


    Ein wärmendes Feuer prasselte neben mir in der halbdunklen Höhle. Ich saß auf einem bunt bestickten Kissen auf dem kalten Felsboden. Die Flammen erhellten die Wände der Grotte um mich herum und die Gestalt, die sich auf Decken gestützt, halb sitzend, halb liegend neben mir befand. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch der rote Schein der Flammen verfing sich in kastanienbraunem Haar und ließ die intensiv grünen Augen in der Dunkelheit leuchten. Der Junge sah Lymon wirklich unwahrscheinlich ähnlich, wenngleich er etwas schmächtiger war.


    Ich blickte Farin direkt in die Augen und lächelte ihn zaghaft an. „Du bist ein wirklich guter Kämpfer“, flüsterte ich. „Bestimmt hast du früher viel mit dem Speer geübt.“


    Er bedankte sich ebenso leise, sprach mich dann aber gleich auf das eigentliche Thema an, weswegen ich zu ihm gegangen war: „Ich weiß, dass du nicht gekommen bist, um mir zu sagen, dass ich gut kämpfen kann. Du bist aus einem anderen Grund hergekommen, den ich nur zu gut erahne. Ich kann dir nur immer wieder sagen, dass es mir unendlich leid tut, was ich getan habe. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich dich geküsst habe. Ehrlich gesagt, war ich selbst davon überrascht, denn normalerweise bin ich nicht so mutig.“


    Er schenkte mir ein unsicheres Lächeln, bevor er fortfuhr: „Ich war verzweifelt, weil ich mich so sehr in dich verliebt hatte und dachte, du wärst mit Lymon zusammen. Da habe ich es in diesem Moment einfach darauf ankommen lassen. Es war für mich wie eine Erinnerung, die sich auf grausame Weise wiederholt hat. Es war wie bei Jia. Nein, es war noch schlimmer, weil es nun schon das zweite Mal war, dass ein Mädchen meinen Bruder mir vorzog. Ich habe mich so plötzlich in dich verliebt, wahrscheinlich hat das meinen Verstand vernebelt. Was du noch wissen solltest ist, dass ich mich nicht in dich verliebt habe, weil du so unglaublich schön bist, sondern weil ich von Anfang an deine innere Schönheit sah. Das klingt ziemlich unsinnig, ich weiß.“ Er lachte heiser, verzog dabei jedoch das Gesicht vor Schmerzen.


    Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das klingt überhaupt nicht unsinnig, sondern wie das Beste, das ich je gesagt bekommen habe. Weißt du, wie deprimierend es sein kann, nur wegen seines Aussehens geliebt zu werden? Ich meine, für äußere Schönheit kann man doch nichts, man wird so geboren. Aber an seiner inneren Schönheit kann man sehr wohl arbeiten, indem man freundlich, gütig und hilfsbereit zu anderen ist. Weißt du, wie sehr ich darunter leide, wenn mich die jungen Drachenreiter voller Begehren und die Mädchen voller Neid ansehen, obwohl sie mich nicht einmal richtig kennen? Eigentlich ist die Gabe, die Eilodyra mir verliehen hat, das Beste, was mir je passieren konnte. Denn endlich kann ich so aussehen, wie ich es will. Aus dem gleichen Grund habe ich diese Reise in Gestalt einer Elbin angetreten: Ich wollte nicht auffallen.“


    Er lachte leise. „Dachte ich es mir doch, dass dies nicht zur Tarnung in der Menge war. Ich meine, vor wem solltest du dich denn verstecken? Das hätte einfach keinen Sinn ergeben. Aber zurück zum eigentlichen Thema: Ich würde jetzt eigentlich vor dir auf die Knie fallen, denn das ist in diesem Fall mehr als angemessen, aber im Moment ist mir das leider nicht möglich.“ Er machte eine unbestimmte Bewegung entlang seines geschundenen Körpers, dann nahm er plötzlich meine Hände in seine.


    Ich unterdrückte den Impuls, sie wieder wegzuziehen, denn eine innere Stimme sagte mir, dass er mich nicht um eine zweite Chance bitten würde.


    Seine Stimme klang ernst und feierlich, als er die folgenden Worte sprach: „Alea, ich weiß, dass es ein großer Fehler von mir war, dich gegen deinen Willen zu küssen. Ich könnte jetzt gut verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, aber ich mag dich wirklich gerne und es wäre mir eine große Freude, wenn du mich als einen Freund ansehen könntest. Deshalb flehe ich dich hier und jetzt auf imaginären Knien an: Willst du mir verzeihen und mich in deinen Freundeskreis aufnehmen?“


    Ich lächelte. Sag ich doch, triumphierte die Stimme in meinem Inneren, er will nur mit dir befreundet sein. Ich ignorierte sie und sagte stattdessen förmlich: „Ich verzeihe dir und es wäre mir eine Ehre, mit dir befreundet zu sein.“


    Er sah mich so dankbar und erleichtert an, wie es noch nie jemand getan hatte. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich du mich gerade gemacht hast.“


    „Doch, das kann ich“, widersprach ich ihm, „ich kann es in deinem Gesicht ablesen.“ Er stimmte in mein leises Lachen ein und für eine Weile erfüllte es den ganzen Raum und vertrieb die drückende Stimmung, die vorher hier geherrscht hatte.


    Schließlich wurde Farin wieder ernst. „Darf ich dich etwas fragen, jetzt, wo wir Freunde sind?“


    Ich sah ihn verwundert an. „Du darfst mich alles fragen und immer mit einer ehrlichen Antwort rechnen. Was möchtest du wissen?“


    Er musterte mich einen Augenblick nachdenklich, schien noch einmal zu überdenken, ob er mir wirklich die folgende Frage stellen sollte. Dann fasste er sich ein Herz und sagte mit unsicherer Stimme: „Was unterscheidet mich von Lymon? Was macht ihn besser, beliebter, erfolgreicher als mich?“


    Ich blickte ihm direkt in die ausdrucksstarken, grünen Augen. Was ich in ihnen fand, war erstaunlich. Es lag eine Unsicherheit in ihnen, gemischt mit Angst, Schüchternheit und echter Wissbegierde. Ich mochte es, dass man in einer Welt voller Täuschung wenigstens seine Gefühle von seinem Gesicht ablesen konnte wie bei einem offenen Buch. Er hat eine ehrliche Antwort verdient, beschloss ich.


    Ich blickte ihm fest in die Augen. „Nichts“, flüsterte ich in die Dunkelheit. Mit lauterer Stimme fuhr ich fort: „Du bist deinem Bruder in vielen Dingen sehr ähnlich, und in anderen wiederum seid ihr wieder völlig verschieden, aber keiner von euch ist deshalb besser als der andere. Du bist ein netter Junge, Farin, und wer mit dir befreundet ist, kann sich wirklich glücklich schätzen, denn auf dich kann man sich vollkommen verlassen. In diesem Punkt gleichst du Lymon ziemlich. Das, was euch am meisten unterscheidet, ist deine Schüchternheit. Lymon nähert sich den Leute offen und hat sehr viel Selbstbewusstsein, du dagegen verkriechst dich lieber und wartest darauf, dass die anderen auf dich zugehen. Dieser Unterschied könnte Lymon auf den ersten Blick sympathischer erscheinen lassen, dem ist aber nicht so. Du bist so liebenswürdig und es tut wirklich gut, mit dir befreundet zu sein. Wenn du etwas mehr auf deine Mitmenschen zugehst, hast du bestimmt nicht mehr das Gefühl, Lymon in irgendeiner Weise nachzustehen.“


    Er sah mich nachdenklich an. „Danke für deinen Rat. Vielleicht hast du ja Recht. Ich werde jedenfalls versuchen, ihn zu befolgen“, murmelte er müde.


    „Du solltest jetzt wirklich schlafen“, sagte ich leise, „schließlich musst du bald wieder auf den Beinen sein, um weiter nach Cereysien reiten zu können. Falls wir uns morgen nicht mehr sehen sollten, wünsche ich dir jetzt schon einmal alles Gute und hoffe, dass wir uns sehr bald wiedersehen werden“. Er nickte schwach, schloss die Augen und war fast sofort eingeschlafen.


    Ich strich ihm sanft über die Haare und lächelte. Ich hatte nicht erwartet, dass ich mich so freuen würde, mit ihm Freundschaft geschlossen zu haben. Und es würde eine gute Freundschaft werden. Sie würde lange halten, bis zum bitteren Ende, und Farin würde sich als ein treuer Freund erweisen, der nicht nur mich, sondern auch eine meiner Schwestern mehr als einmal vor meinen Feinden beschützen würde, der mir in Zeiten der größten Not zur Seite stehen und mir immer guten Rat geben würde. Eines Tages würde er auch seine wahre Liebe finden und mit ihr große Abenteuer bestehen müssen. Ich könnte noch sehr viel über Farins Schicksal erzählen, aber es ist nicht seine Geschichte, die ich hier niederschreibe. Deshalb werde ich nun mit meinen Erlebnissen fortfahren.


    


    Die hellen Sonnenstrahlen wurden von einem dicken, schwarzen Tuch vor dem Eingang der Höhle abgehalten, sodass die Grotte nur in ein düsteres Zwielicht getaucht wurde. Mir gegenüber konnte ich die Umrisse einer weiblichen Gestalt ausmachen. Ihre Silhouette zeichnete sich scharf gegen die Morgensonne ab. Obwohl ich direkt neben ihr stand, schien sie mich noch nicht bemerkt zu haben. Plötzlich wandte sie sich mir zu, mit Augen, die wie bei einer Katze im Dämmerlicht grün glühten.


    „Du hast mich gerufen“, eröffnete ich vorsichtig das Gespräch.


    Nalina lächelte spöttisch: „Hat Euch das überrascht?“ Ich senkte den Blick. Sie war wirklich wütend auf mich.


    „Ah, Euch ist also schon klar geworden, dass ich alles andere als zufrieden damit bin, dass Ihr Euch meinem Befehl widersetzt habt.“


    Ich sprach einfach die erste Antwort aus, die mir in den Sinn kam: „Es tut mir leid. Es war egoistisch von mir, dass ich unbedingt wissen wollte, was meinetwegen mit Farin geschehen war.“


    „Und Euch ist auch klar, dass wir Euretwegen viel Zeit verloren haben, viel zu viel Zeit? Meine Königin wird mir die nächsten drei Jahre zürnen.“


    Ich neigte beschämt den Kopf vor ihr, meiner Schuld vollkommen bewusst. Sie hob mein Kinn mit einer Hand an, die noch so schwach war, dass sie zitterte. Nalina sah mir in die Augen, und erleichtert stellte ich fest, dass der Ärger in ihnen einem sanfteren Ausdruck Platz gemacht hatte.


    „Wisst Ihr, das Merkwürdigste daran ist, dass ich Euch Euer Verhalten eigentlich nicht übel nehmen kann, denn so wie es aussieht habt Ihr mir das Leben gerettet. Allein hätten wir gegen die Mondsüchtigen keine Chance gehabt. Ohne Euch und Euren Drachen würde ich jetzt schon in Narayanas Reich verweilen, und Lymon und Farin mit mir. Das ist ziemlich ironisch, findet Ihr nicht? Ich müsste Euch dafür dankbar sein, dass Ihr Euch meinem Befehl widersetzt habt. Wahre Ironie des Schicksals.“ Nalina lachte leise auf. Vorsichtig stimmte ich in ihren Heiterkeitsanfall ein, ich wollte auf keinen Fall einen falschen Schritt machen und ihre gute Laune wieder verderben.


    „Versteht mich nicht falsch, Alea“, sagte Nalina, nun wieder ernst, „ich bin Euch sehr dankbar für mein Leben. Ich bin es nur einfach nicht gewöhnt, wenn meine Befehle missachtet werden. Es wäre wirklich wichtig gewesen, dass Ihr so schnell wie möglich mit Eurer Ausbildung beginnt, noch dazu jetzt, wo die Mondsüchtigen schon in unsere Welt eingedrungen sind.“


    Ich entschied mich dafür, dass es das Beste wäre, klein beizugeben, damit ich so schnell wie möglich diese enge, dämmrige Höhle verlassen konnte.


    „Es tut mir leid, dass wir meinetwegen Zeit verloren haben, die ich für meine Ausbildung nutzen sollte“, meinte ich deshalb reumütig, wobei ich ihr fest in die Augen blickte, damit sie sehen konnte, dass es mir absolut ernst war.


    „Was geschehen ist, ist geschehen, und wird sich niemals mehr rückgängig machen lassen“, seufzte Nalina, „Doch es gibt eine Möglichkeit, diese Zeit wiederzugewinnen. Morgen früh schon werdet Ihr mit Eurem Drachen und einem Krieger Eurer Wahl, der Euch den Weg weisen wird, nach Cereysien aufbrechen, sodass Ihr noch einigermaßen rechtzeitig dort ankommt. Schaut nicht so traurig! Wir werden uns bald wiedersehen, denn wir reisen euch hinterher, sobald Farin und ich uns etwas erholt haben. Apropos Farin, habt Ihr inzwischen mit ihm über das Vorgefallene gesprochen?“


    Ich konnte es nicht glauben, dass ich so leicht und ohne Strafe davongekommen war, und vor Erleichterung hätte ich fast vergessen zu antworten. „Ja“, meinte ich schnell, „wir sind jetzt Freunde.“


    Nalina nickte nachdenklich und meinte, dass sie sich darüber freuen würde. Sie gab sich wirklich große Mühe, stark zu wirken, doch ich konnte erkennen, wie erschöpft sie war. Deshalb riet ich ihr, wie Farin zuvor auch, jetzt zu schlafen, damit ihre Wunden heilen konnten, und sie stimmte mir, wenn auch etwas widerwillig, zu. Ich verabschiedete mich und verließ die Höhle. Meine Laune war wunderbar, weil Nalina mir nicht mehr zürnte, und leise lachend schlenderte ich über unseren Lagerplatz der aufgehenden Sonne entgegen.


    


    Kurz darauf brach ich auf, um endlich meine Ausbildung in Cereysien, dem Camp der Narjaden, zu beginnen. Ich wählte Lymon als meinen Begleiter aus, da dieser mir, abgesehen von Farin und Nalina, der Vertrauteste unter den Kriegern war. Wir flogen schon in den frühen Morgenstunden los, kaum dass die Sonne den Horizont überschritten hatte. Ich war froh, mich gestern schon zumindest von Farin verabschiedet zu haben.


    Mit Taymirs kräftigen Schwingen, Lymon als Führer und der Tatsache, dass wir fast ohne Pause flogen, kamen wir recht schnell voran. Insgesamt beanspruchte der Rest unserer langen Reise nur noch vier weitere Tage. Während dieser Zeit wertete ich die drei Gespräche, die ich in den Nächten vor meiner Abreise geführt hatte, in Gedanken aus. Erst nach dem Krieg ist mir klar geworden, dass alle drei wichtige Weichen für mein weiteres Leben gestellt haben:


    Durch die erste Unterhaltung mit Lymon und dem Rest der Gruppe habe ich meine Hemmungen vor dem Töten verloren, wenn das Leben meiner Freunde auf dem Spiel steht – eine wichtige Voraussetzung für den Krieg.


    Die zweite am Abend danach war der Auslöser dafür, dass Farin und ich Freundschaft geschlossen haben und er mir fortan immer zur Seite stehen würde, mit guten Ratschlägen wie auch im Kampf.


    Die dritte mit Nalina schließlich hat bewirkt, dass ich ein paar Tage allein mit Taymir und Lymon verbrachte und fast noch rechtzeitig in Cereysien ankam, wo eine große Überraschung auf mich wartete. Wer weiß, vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich mich verspätet hätte. Vielleicht hätte ich nie meine beste Freundin kennengelernt. Vielleicht hätte ich mich nicht verliebt, so richtig verliebt. Und vielleicht wäre ich auch wegen böser Vorahnungen niemals dort angekommen.


    Der Wind blies mir ins Gesicht und summte in meinen Ohren. Ich genoss es, endlich wieder für ein paar Tage auf Taymirs Rücken zu sitzen und das vertraute Gefühl der Freiheit in meinem Körper zu spüren. Ich lehnte mich weit vor, damit meine langen, hellbraunen Locken dem hinter mir sitzenden Lymon nicht in das Gesicht peitschten. In mir jubelte alles, als ich, getragen von Taymirs mächtigen Schwingen, im letzten Licht des Tages dem Horizont entgegen segelte. „Siehst du die Lichter da vorne?“, schrie Lymon mir zu, wobei er gegen den stetig tosenden Wind anbrüllen musste. Ich nickte heftig. „Das ist Cereysien!“


    


    

  


  
    6. Vermisst (Ailil)


    


     Als ich vor dem Ende des Krieges ein letztes Mal in das Haus meiner Kindheit zurückkehrte, kam ich zum Schluss auch in Ailils und mein früheres Zimmer. Noch einmal strich ich über die hölzerne Einrichtung und öffnete alle Schubladen. Das ächzende Geräusch der Holzdielen unter meinen Schritten genoss ich in vollen Zügen. Ich durchstöberte alle Schachteln, in denen meine Schwester und ich immer unsere persönlichen Dinge aufbewahrt hatten.


    Plötzlich stieß ich in einer von ihnen auf Ailils Schmuckkästchen, in das sie einen winzigen, goldenen Schlüssel gelegt hatte. Mein Herz schlug schneller, denn mir war sofort klar, wofür er bestimmt war: Schon immer hatte ich mich gefragt, was Ailil in der flachen, fest verschlossenen Schatulle unter ihrem Bett versteckte.


    Obwohl ich mich dabei sehr schuldig fühlte, steckte ich vorsichtig den fragilen Schlüssel in das dafür vorgesehene Schlüsselloch und drehte ihn mit angehaltenem Atem herum. Der Deckel sprang sofort auf und enthüllte, was Ailil so lange vor mir geheim gehalten hatte: In blauen Samt gehüllt lag dort ein schweres, braunes Buch aus Leder und mit goldenen Schnallen. Obwohl ich mich vor dem, was in dem Buch geschrieben stand, fürchtete, ließ ich den Verschluss langsam aufschnappen und schlug erwartungsvoll die erste Seite auf.


    Tagebuch von Ailil stand in der schnörkeligen Handschrift meiner Schwester auf der ersten Seite geschrieben. Zuerst schreckte ich davor zurück, so tief in ihre Geheimnisse einzudringen, doch jetzt konnte ich das Buch auch nicht mehr zur Seite legen, und so blätterte ich die Seite um und fing an zu lesen. Viele Stunden saß ich so da und merkte nicht, wie die Zeit an mir vorbei strich. Ich habe ein paar ihrer Einträge abgeschrieben als Ergänzung für meine Geschichte, an die ich mich noch bis ins kleinste Detail erinnern kann.


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


      18. 10. 3904


    Heute Morgen bin ich aus einem sehr merkwürdigen Traum aufgewacht.


    Ich lag auf einer schönen, grünen Wiese mit vielen bunten Blumen, neben mir alle meine Schwestern, mein Vater Munir und meine Mutter Naquitia, die bei Jillvys Geburt starb, als ich kaum drei Jahre alt war. Ich vermisse sie schrecklich, auch wenn ich das nie vor irgendjemandem zugeben würde,. Umso glücklicher war ich in diesen Moment, da wir alle wieder beisammen waren.


    Doch plötzlich wurde das Bild dieser Idylle gestört, als eine wunderschöne, hochgewachsene, ganz in schwarz gekleidete Frau kam und Alea von uns forttrug. Alea wehrte sich nicht, sie hatte die Augen geschlossen und sah fast aus, als würde sie schlafen. Mein Vater und meine Schwestern sprangen sofort auf, um Alea zurückzuholen, nur meine Mutter blieb reglos liegen, als würde sie das ganze Geschehen nicht interessieren.


    Auf einmal realisierte ich, wie blass sie war, zu blass, und ihre Augen waren so leer und zeigten, dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilte. Ich schrie auf, wollte zu ihr rennen, doch plötzlich tat sich vor meinen Füßen ein riesiger Graben auf, ich konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, ich fiel, fiel, fiel… und kam hart auf dem Boden meines Zimmers auf.


    Mein ganzer Körper war schweißnass und ich zitterte wie Espenlaub. Ich lag zusammengekrümmt auf den harten Dielen und mir tat alles weh, angefangen bei meinem Kopf.


    Ich weiß nicht, wie viel Bedeutung man Träumen zumessen sollte, aber es war gruselig, auf welche Weise er sich erfüllte, denn an diesem Morgen lag statt meiner Schwester Alea nur ein Zettel auf ihrem Bett.


    Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle und prallte von den Wänden des Raumes zurück. Beruhige dich, Ailil, sagte ich mir, du hast nur auf das reagiert, was Alea dir gestern erzählt hat. In Träumen lässt man doch die Ereignisse des Tages Revue passieren, oder? Siehst du, und diese Erzählung war definitiv eine wichtige Neuigkeit in deinem Leben, die du auf diese Weise verarbeitet hast. Das ist wirklich nichts zur Beunruhigung. Es war einfach nur Zufall, dass sie Alea genau in dieser Nacht abgeholt haben.


    „Und wenn es doch eine Vorahnung war?“, fragte ein besonders hartnäckiger Teil meines Verstandes, und ein besonders logisch denkender Teil antwortete: „Nein, es gibt keine Vorahnungen außer denen, die die athyrianischen Propheten von den Göttern erhalten, und das war keine Prophezeiung, sondern nur ein Traum. Wieso sollten die Götter auch ausgerechnet dich zu einer Prophetin machen?“ Insgeheim musste ich dem logischen Teil meiner selbst wohl Recht geben, es wäre lächerlich zu denken, ich wäre eine der Auserwählten, die von den Göttern Visionen geschenkt bekommen, einfach nur lächerlich. Ich seufzte. Natürlich würde ich nie zu einer Prophetin werden, ich war nichts Besonderes, im Gegensatz zu Alea.


    Vielleicht bin ich ein bisschen eifersüchtig auf sie, na und? Sie kann alles sein, was sie will, während ich mich nicht einmal durch natürliche Besonderheiten auszeichne: Ich bin weder sonderlich hübsch (auch wenn mein Vater etwas anderes behauptet, aber er ist ja auch nicht objektiv), noch außerordentlich intelligent, sportlich oder musikalisch. Ein ganz gewöhnliches Mädchen von sechzehn Jahren also.


    Plötzlich fiel mir der Zettel wieder ein, den ich noch gar nicht durchgelesen hatte, und vorsichtig faltete ich ihn auf, als könnte etwas Derartiges wie ein Monster daraus hervorspringen, obwohl ich sowieso schon so ungefähr wusste, was dort geschrieben stehen würde. Ich behielt Recht: Es war Aleas Abschiedsbrief, die Gesandten hatten sie mitgenommen und jetzt war sie auf dem Weg in dieses merkwürdige Camp, Cerasien oder so. Sie schrieb die üblichen Abschiedsworte wie ‚macht euch keine Sorgen‘ und ‚ich bin bald zurück‘, aber auch ‚Ailil kann euch alles erklären‘. Kann ich das wirklich?


    In meinem Hals bildete sich ein Kloß, und nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten. Wie lange würde sie weg sein? Das, was sie mir gestern erzählt hatte, klang jedenfalls nicht nach einem Kurzurlaub.


    Plötzlich kam mir noch ein Gedanke: Hatte sie nicht auch etwas von einem Krieg erzählt? Panik bemächtigte sich meines Körpers. Im Krieg starben Menschen, das gehörte immer dazu. Was, wenn Alea unter den Toten sein würde?


    Schluchzend brach ich auf meinem Bett zusammen. Warum mussten sie nur ausgerechnet Alea für diese Aufgabe auswählen und so unser Familienglück zerstören? Andererseits würde sie ja so, wie sie jetzt ist, auch nicht existieren. Sie wäre dann nicht die leibhaftige Tochter Eilodyras, und als Tochter einer Göttin musste man eben manchmal Opfer bringen, wie zum Beispiel seine Familie zu verlassen.


    Auf einmal legte sich von hinten eine Hand auf meine Schulter. Ich schrie auf. „Keine Sorge, ich bin es nur“, murmelte Seynita verschlafen hinter mir. „Was ist denn los? Ich habe Schreie und einen Schlag gehört. Hast du schlecht geträumt?“, fragte Nysura, die zusammen mit Jillvy im Türrahmen aufgetaucht war. „Alea“, presste ich hervor, dann warf ich mich Seynita an den Hals und fing hemmungslos an zu schluchzen.


    „Hey, hey, ist ja gut“, sagte Seynita leise und wiegte mich in den Armen, als wäre ich noch ein kleines Kind und nicht ihre gerade einmal drei Jahre jüngere Schwester.


    Nysura, die so schnell nichts aus der Bahn werfen konnte, hatte den Zettel auf dem Zimmerboden entdeckt. Sie las ihn sich einmal kurz durch und ich stellte fest, dass sogar sie blass wurde. Sie gab ihn an meinen Vater weiter, der gerade mit besorgter Miene in den Raum gelaufen kam. Als er fertig war, runzelte er die Stirn und sah mich an. „Was hat das zu bedeuten, Ailil?“, fragte er ein wenig streng.


    Plötzlich schoss mir eine beunruhigende Idee durch den Kopf: Wenn die Göttin Eilodyra Aleas Mutter war und unser Vater Munir auch ihr Vater, müsste dann Munir nicht meine Mutter betrogen haben? Schließlich lag Alea vom Altersunterschied her genau zwischen Nysura und mir, und unsere Mutter war erst bei der Geburt Jillvys gestorben. All das hatte er uns also so viele Jahre verschwiegen!


    In diesem Moment kochte die blanke Wut in mir hoch und bahnte sich ihren Weg. „Das wirst du doch wohl noch am besten wissen“, schrie ich ihn an, „was war das denn für eine Geschichte zwischen dir und der Göttin Eilodyra?“ Das Gesicht meines Vaters wurde mit einem Schlag bleich. Ich hatte also einen wunden Punkt getroffen.


    Er senkte den Kopf. „So ist es also geschehen“, murmelte er leise, „sie haben Alea geholt, auf dass sie ihr Erbe erfülle.“


    Meine Schwestern blickten uns an, als würde er jetzt völlig den Verstand verlieren. „Kann mir vielleicht jemand erklären, um was es hier gerade geht?“, fragte Seynita ärgerlich.


    Unser Vater seufzte. „Ich denke, ich habe wohl einiges zu erklären.“


    Ich nickte. „In der Tat, das hast du!“


    Er meinte, dass wir uns lieber setzen sollten, da es eine längere Geschichte werden würde, und so verteilten wir uns alle auf den Stühlen und Betten meines Schlafraumes.


    Eine Totenstille trat ein, die von der Stimme meines Vaters gebrochen wurde: „Es war im Sukrista (ein Monat des athyrianischen Kalenderjahres) 3887. Eure Mutter war damals im dritten Monat mit Nysura schwanger, und ich war alleine unterwegs, um Bergkräuter für ihren Tee zu sammeln. Als ich über eine grüne Wiese schlenderte, fuhr plötzlich ein helles Licht vom Himmel herab und versank zwischen den Bäumen. Kurz darauf trat die schönste Frau aus dem Wald, die ich je gesehen hatte. Sie hatte endlos lange, hellbraune Locken, die in der sanften Brise wehten, und Augen so grün wie die Wiese und so strahlend wie zwei Sterne. Sie lächelte und lief auf mich zu, und dabei fing mein Herz an, unvernünftig schnell zu schlagen. „Guten Tag, Munir“, sagte sie, mehr nicht, mit einer Stimme so süß wie die Blumen, die die zarten Köpfe vor ihr neigten. Ich wunderte mich überhaupt nicht, dass sie meinen Namen kannte, denn bei ihrem Anblick war es um mich geschehen und ich war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Wir verbrachten einen wunderbaren Abend zu zweit und küssten uns zum Abschied. Ich wusste damals noch nicht, dass es sich um eine Göttin handelte.“


    Seine Erzählung wurde von Nysuras entsetztem Ausruf unterbrochen. „Du hast unsere Mutter betrogen, als sie schwanger war und dich gebraucht hätte!“


    Munir senkte beschämt den Kopf. „Ja, das habe ich, aber ich stehe dazu. Ich habe Eilodyra geliebt, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, und das tue ich noch immer. Von diesem Tag auf der Lichtung an haben wir uns immer öfter getroffen und… auch miteinander geschlafen. Auf diese Weise wurde Alea gezeugt. Dann kam der Morgen, an dem Naquitia Nysura gebar. Fünf Monate später kam Eilodyra eines Nachmittags zu mir und übergab mir unsere Tochter zusammen mit dem Auftrag, sie wie meine anderen Töchter großzuziehen. An diesem Abend erzählte sie mir die Wahrheit über sich: dass sie nicht nur eine Göttin, sondern die Königin der Götter ist, dass ihre Tochter zu Großem geboren ist und eines Tages unsere Welt vor dem Untergang retten wird. In einigen Jahren, so sagte sie, würden Gesandte kommen und sie an einen Ort bringen, wo sie ausgebildet werden würde. Sie meinte, wenn die dunklen Wolken der Gefahr über Athyra aufzögen, würden besondere Kräfte in ihr erwachen und sie würde in der Lage sein, uns zu beschützen. Eurer Mutter Naquitia habe ich erzählt, ich hätte das Mädchen alleine und verlassen im Wald gefunden, und sie glaubte mir. Sie zog Alea auf, als wäre sie ihre eigene Tochter und niemand merkte je den Betrug. Nur Nysuras Geburtsdatum mussten wir nach vorne verschieben, damit es wirklich so aussah, als wäre Naquitia zweimal schwanger gewesen. Eigentlich wurde Nysura am siebzehnten Tage des Monats Ethal geboren und nicht fünf Monate früher.“


    Nysuras Stimme klang kalt und ihr Blick strafte unseren Vater mit Verachtung, als sie folgende Frage stellte: „Hast du Eilodyra nach Aleas Geburt wiedergetroffen?“


    Mein Vater hielt ihrem Blick stand. „Ja“, sagte er mit fester Stimme, „ viele Male, bis heute. Weil ich sie liebe, ja, ich liebe sie, sie ist die Liebe meines Lebens.“ Er fing leise zu weinen an, doch niemand von uns war bereit, ihn zu trösten. Alea hätte es vielleicht getan, sie war schon immer viel zu weichherzig gewesen.


    Mein Vater sah nacheinander in unsere kühlen, versteinerten Mienen, und Furcht verschleierte seinen Blick als ihm klar wurde, dass wir sein Verhalten unverzeihlich fanden. „Bei ihr ist mir erst klar geworden, was Liebe wirklich bedeutet. Glaubt mir, ich habe eure Mutter auch geliebt, nur nicht so wie Eilodyra. Ich würde euch gerne sagen, dass es mir leid tut, aber ich kann nicht verleugnen, was ich für Eilodyra empfinde.“


    Seynita war diejenige, die aussprach, was wir alle dachten: „Sie ist eine Göttin. Woher weißt du, ob sie auch Gefühle für dich hat?“


    Mein Vater sah sie erstaunt an. „So etwas fühlt man doch, außerdem hat sie es mir oft genug geschworen.“


    Die nächste Attacke kam von Jillvy: „Und selbst wenn sie dich liebt, so hat eure Liebe doch gar keine Zukunft. Sie ist mit Salokin, dem König der Götter, verheiratet und hat mit ihm zwei Kinder, Avatea und Ammon. Wäre Salokin nicht furchtbar wütend, wenn er erfahren würde, dass seine Frau ihn betrügt? Und an wem würde er wohl seinen Zorn auslassen? An dem, der der Grund dafür ist, dass sie ihn betrogen hat: an dir. Eure Liebe ist sinnlos, vergiss sie. Vergiss die Königin der Götter, selbst wenn sie deine wahre Liebe wäre!“


    Mein Vater rief, dass er das nicht könne, und lief mit Tränen in den Augen und weit ausholenden Schritten aus dem Raum. Wir sahen ihn an diesem Tag nicht mehr wieder.


    Nachdem ich mich stundenlang mit meinen Schwestern beratschlagt habe, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass wir unserem Vater trotz allem vergeben sollten, allerdings unter der Bedingung, dass er sich nie wieder mit Eilodyra treffen würde. Denn das Risiko für unsere Familie war einfach zu hoch. Der Rest des Tages verlief ziemlich ereignislos, und die folgende Nacht verbrachte ich zum Glück traumlos.


     19. 10. 3904


    Heute Vormittag haben wir vier Schwestern noch einmal mit unserem Vater über Eilodyra gesprochen. Es ist allerdings nicht ganz so abgelaufen, wie wir es uns erhofft hatten. Hier der Dialog:


    „Das Gespräch mit unserem Vater“, Szene 1: Im Wohnzimmer


    Seynita: Vater, wir müssen mit dir reden.


    Munir (leise): Geht es wieder um Eilodyra?


    Nysura (lauter): Ja, so ist es. Wir haben einiges mit dir zu besprechen.


    Jillvy: Aber bitte nicht hier. Wie können alle einen klaren Kopf gebrauchen, lasst uns nach draußen gehen!


    <Zustimmendes Gemurmel von allen Seiten>


    


    „Das Gespräch mit unserem Vater“, Szene 2: Vor dem Haus


    Nysura: Wir wollen dir ein großzügiges Angebot machen, wir…


    Jillvy: Sag das nicht so förmlich, das klingt so geschäftlich. 


    Nysura (ungerührt): …werden dir verzeihen, wenn du Eilodyra nie wiedersiehst.


    Munir (laut): Ihr wisst genau, dass ich das nicht kann!


    Ailil (sanft): Das Risiko ist zu hoch, Vater. Wenn Salokin sieht, wie du dich mit ihr triffst, dann wird dein letzter Atemzug schnell Vergangenheit sein. Du weißt doch, unter uns Athyrianern ist er auch als Gott des Zorns bekannt.


    <Abgang Munir>


    Seynita (ärgerlich): Das war jetzt aber sehr kindisch von ihm. Warum kann er nicht einfach mal vernünftig sein?


    Jillvy: Das ist die Liebe, Sey, sie macht die Leute blind…


    <Eingeschobener Kommentar (Ailil): Es überrascht mich immer wieder, wie Jillvy mit ihren kaum zwölf Jahren manchmal weiser ist als wir alle zusammen.>


    Jillvy: …doch trotzdem ist die Liebe nichts Schlechtes. Sie verbindet die Menschen auf eine ganz besondere Weise und bereichert ihr Leben…


    <Noch ein eingeschobener Kommentar (Ailil): Das sind die schönsten beiden Sätze, die ich je gehört hatte. Ich werde sie in meinem Herzen behalten, solange ich lebe.>


    Jillvy: …Deshalb müssen wir ihm verzeihen und ihm die Augen öffnen. Gegen Salokins Zorn wäre er machtlos. Wir müssen ihn begreifen lassen, dass wir nur besorgt um seine Sicherheit sind, nicht, dass wir ihm seine Liebe nicht gönnen.


    Seynita: Du hast es wieder einmal auf den Punkt gebracht, Jill. Los, gehen wir zu ihm!


    


    „Das Gespräch mit unserem Vater“, Szene 3: Munirs Zimmer


    <Klopfen an der Tür, Auftritt der vier Schwestern>


    Munir: Es tut mir leid.


    Ailil: Das mit Eilodyra braucht dir nicht leid zu tun. 


    Munir: Das meinte ich auch gar nicht, sondern, dass ich vorhin so wütend wurde und mich überhaupt nicht kooperativ verhalten habe.


    Jillvy: Uns tut es auch leid, dass wir dich so bedrängt haben.


    Nysura: Nein, tut…


    <Seitenhieb von Seynita> 


    Seynita: Du musst nur wissen, dass wir dich über alles lieben und deshalb furchtbare Angst haben, Salokin könnte dir etwas antun. Ich war acht, als meine Mutter starb, ein gutes Alter um sich genau daran erinnern zu können…


    <Eingeschobener Kommentar (Alea): Das Erinnerungs-vermögen setzt bei uns Drachenreitern etwa im Alter von vier Jahren ein, was danach geschieht, vergessen wir nie mehr.>


    Seynita (mit Tränen in den Augen): …Glaub mir, es war schrecklicher für mich, als du es dir vorstellen kannst. Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren. 


    Ailil: Aber wir können dich auch nicht dazu zwingen, deine wahre Liebe zu vergessen. Wir können dich nur darum bitten, vorsichtig zu sein.


    Nysura (wütend): Das stimmt doch überhaupt nicht! Er darf sie nicht treffen, weil er unsere Mutter – Narayana behüte sie – betrogen hat. Es war nicht recht von ihm. Er hätte es ihr sagen müssen, noch dazu, da sie schwanger war.


    <Böse Seitenblicke von Seynita, Jillvy und Ailil>


    Seynita (empört): Wie kannst du nur so etwas sagen!


    Munir: Nein, lasst sie! Ny hat Recht. Ich hätte Naquitia damals verlassen müssen. Stattdessen habe ich sie fast vier Jahre lang betrogen. Aber was wäre, wenn ich sie damals wirklich verlassen hätte? Dann hätte ich doch niemals zwei so wunderbare Töchter wie Ailil und Jillvy geschenkt bekommen.


    Nysura: Aber unsere Mutter wäre noch am Leben! 


    <Entsetztes Luftschnappen von allen Beteiligten>


    Seynita (schockiert): Du warst erst fünf, als sie starb. Du hast kaum Erinnerungen an sie, und trotzdem ist sie dir wichtiger als deine zwei kleinen Schwestern, die dich schon dein Leben lang lieben?


    Nysura: Nein, natürlich nicht, aber es war trotzdem nicht richtig von ihm, unsere Mutter zu betrügen, und ich hasse ihn dafür, ja, ich hasse ihn. Ich hasse ihn!!!


    <Abgang Nysura> 


    Munir (mit Tränen in den Augen): Es tut mir so leid, Naquitia, so leid. Ich habe dich geliebt, das musst du mir glauben, nur eben auf meine Art und Weise. Ich vermisse dich auch, komm zurück zu uns! Komm zurück! 


    <Lautes Schluchzen von Jillvy>


    Munir (zu seinen Töchtern gewandt): Ja, ich habe sie geliebt, aber wie eine Schwester, das ist mir jedoch erst klar geworden, als ich Eilodyra kennen gelernt habe. Als ich sie heiratete, dachte ich, dies wäre der schönste Tag meines Lebens, doch er wurde in den Schatten gestellt von dem Tag, an dem ich Eilodyra kennen lernte. Ich hätte es Naquitia sagen müssen, das weiß ich jetzt, aber was hätte das für schreckliche Folgen gehabt? Ich hätte zwei meiner geliebten Töchter nie kennen gelernt und ich hätte Naquitia noch früher verloren.


    Seynita (lächelnd): Stimmt, was hätten wir nicht alles verpasst!


    Munir(ernst): Ich kann eure Sorgen jetzt verstehen und ihr habt recht: Salokin ist eine Gefahr. Deshalb habe ich mich entschlossen, Eilodyra nicht mehr zu treffen, für euch. Ich kann es euch nicht zumuten, dass ihr auch noch euren Vater verliert. Ich werde sie nie mehr wiedersehen, weil meine Liebe zu euch größer ist als alles andere auf der Welt. Ich wünschte, ich könnte euch davor schützen, dass ihr euch in den Falschen verliebt.


    <Umarmung von Vater und Töchtern>


    Jillvy (flüsternd): Vielleicht ist sie nicht einmal die Falsche für dich, weißt du? Vielleicht ist sie sogar genau die Richtige. Trotzdem wäre es für uns alle zu gefährlich, wenn du dich weiter mit ihr triffst.


    Ailil: Es tut mir leid, dass du sie vergessen musst. 


    Munir (traurig): Mir tut es auch leid, nicht zuletzt um Naquitia. Ihr müsst mir glauben, ich habe sie geliebt. 


    Jillvy: Wir glauben dir.


    <Erneute Umarmung>


    HAPPY END (ODER SO ETWAS IN DER ART)


    


    Nachdem wir mit meinem Vater wieder Frieden geschlossen hatten, fühlten wir drei Schwestern uns auch dazu verpflichtet, Nysura wieder zu besänftigen, doch das war gar nicht nötig. Wir fanden sie völlig aufgelöst und reumütig in ihrem Zimmer, und sie entschuldigte sich sofort bei unserem Vater. Jetzt waren alle wieder versöhnt, und den Rest des Tages verbrachten wir einträchtig, bis wir irgendwann zu Bett gingen. Fast schon ein bisschen kitschig, nicht wahr?


     20.10-18.13.3904


    Die darauf folgenden Monate ist nichts wirklich Erwähnenswertes passiert. Es gab keinen weiteren Streit wegen Eilodyra, und sofern wir das mitbekamen, traf unser Vater sie auch nicht mehr. Alea ist bis heute noch nicht zurückgekehrt. Anfangs war es schon sehr merkwürdig, ohne sie in dem gewohnten Alltag zu leben, und wir vermissten sie schrecklich.


    Doch nach und nach gewöhnten wir uns daran. Es war, als würde sie einfach nur einen langen Urlaub machen und nicht in den Krieg ziehen, das jedenfalls stellten wir uns vor.


    Auch Juakin ist ein paar Mal vorbeigekommen und hat nach Alea gefragt, doch jedes Mal mussten wir ihn mit der gleichen Antwort nach Hause schicken: „Alea ist noch nicht zurückgekehrt.“


    Jeder von uns ging nach und nach wieder seinen Alltagsbeschäftigungen nach. Munir fing nach langer Pause wieder an, in der Fabrik zu arbeiten und abends meine Schwestern und mich zu unterrichten. Jillvy nahm ihre Stickarbeit wieder auf und ich das Nähen, was uns zusätzliches Geld einbrachte. Seynita dagegen hütete wie gewohnt die Kinder unserer Nachbarn, jener Drachenreiter, deren Berg dem unserem am Nächsten stand. Nysura erledigte alles, was sonst noch im Haushalt zu tun war und machte auch die Einkäufe auf dem Markt der Drachenreiterstadt Algaia, eine Arbeit, die sie und Alea sich normalerweise teilten.


    Doch trotz allem war uns Aleas Fehlen überall schmerzlich bewusst. „Denkt nicht so viel an sie.“, sagte unser Vater eines Abends während unserer Unterweisungen in der Elbensprache, als er in unsere traurigen Gesichter blickte. „Sie ist ein kluges Mädchen. Sie wird ihre Aufgabe erfüllen und dann zu uns zurückkehren, schon bald.“


    Am schlimmsten vermisste ich Alea in der Nacht, wenn ich einen Albtraum gehabt hatte und niemand da war, zu dem ich ins Bett kriechen konnte. So schlichen die Tage eintönig und immer gleich dahin, bis zu dem Tag, als unsere Familie mit einem Schlag ins Chaos stürzte.


    


    19. und 20.13.3904


    Seit gestern scheint sich das Schicksal gegen uns zu wenden. Der Tag fing eigentlich ziemlich vielversprechend an: Es gab einen fantastischen Sonnenaufgang mit prächtigem Farbenspiel, den ich von dem Fenster meiner Dachkammer aus beobachten konnte. Die Sonne schien auch noch den ganzen Tag über, doch bei meiner Familie ist es auf einmal immer finstere geworden. Der Schatten, der sich so plötzlich über uns gelegt hat, zeigte sich zum ersten Mal, als Nysura am Frühstückstisch plötzlich einen heftigen Hustenanfall bekam. Bis zur Mittagsstunde bekam sie Fieber, das bis zum Abend schnell und stetig stieg.


    Die athyrianischen Völker können eine Temperatur von etwa 47 Grad Celsius (bei Sylphen etwas mehr) ertragen, bevor es gefährlich für sie wird. Bei der letzten Messung vor Einbruch der Nacht (in Athyra maß man Fieber mit den Blättern des Indruna Dea Baumes, die sich bei hohen Temperaturen zu verfärben begannen) war das Blatt bereits leicht orange, was bedeutete, dass Nysura bereits ziemlich hoch fieberte. Nun war sie ans Bett gefesselt, und mein Vater umsorgte sie liebevoll mit Tee und Suppe.


    Heute Morgen war Nysuras Gesicht bleich, und unter den Augen zeigten sich dunkle Ringe. Sie, die sonst nach Alea immer als Schönheit der Familie gegolten hatte, sah plötzlich furchtbar aus. Wir machten uns wirklich ernsthafte Sorgen um sie.


    Jetzt, so dachte ich, würde sie Alea dringend brauchen, doch Alea war nicht da, sie war wahrscheinlich Tausende von Meilen entfernt und übte sich im Umgang mit Schwert oder Bogen. Vielleicht befand sie sich auch gerade in einem erbitterten Kampf mit den Mondsüchtigen, doch nein, das sollte ich mir jetzt besser nicht vorstellen.


     21.13-29.16.3904


    Während es Nysura immer schlechter geht, zeigen sich nun auch bei Seynita und Nysura Anzeichen einer Veränderung. Zu Beginn hätte man ihr komisches Verhalten noch mit einfachen Erklärungen abtun können, doch nach und nach lässt sich nicht mehr übersehen, dass die beiden von einer merkwürdigen, unbekannten Krankheit befallen worden sind, die aber nicht wie bei Nysura den Körper, sondern den Geist angreift.


    Zunächst machte es sich bei Seynita bemerkbar, als ich sie eines Morgens fragte, ob sie das Buch, das ich ihr am Tag zuvor geliehen hatte, schon begonnen hatte, und sie mir nur einen verwirrten Blick zuwarf und nach dem Titel fragte. Dies war umso beunruhigender, weil das Gedächtnis der Drachenreiter nie eine Lücke aufweist, nie vergessen wir irgendetwas. Doch Seys Erinnerungen wurden nach und nach ausgelöscht, angefangen bei den neuesten Ereignissen bis dahin, dass sie sich nun nicht einmal mehr erinnern kann, dass Alea verschwunden ist. Und so wurde sie die erste Drachenreiterin seit etwa 3.000 Jahren, die je etwas vergaß.


    Bei Jillvy fing es langsamer an. Es wurde mit jedem Tag schwerer, sie zum Lachen zu bringen, sie, die sonst immer die fröhlichste unter uns Schwestern gewesen war und stets einen guten Witz zur Hand hatte. Doch jetzt starrt sie nur noch trübselig vor sich hin.


    Ich bin verzweifelt und weiß nicht, wie ich all das aufhalten kann. Jeden Tag bete ich zu der Göttin, dass doch Alea endlich zurückkommt. Dann würde es meinen anderen Schwestern bestimmt wieder besser gehen, doch meine Gebete wurden bisher nicht erhört.


    Mein Leben ist auf einmal so schrecklich schwer. Mit meinem Vater als einzige Unterstützung versuche ich erfolglos, den Alltag zu meistern, aber nach und nach merke ich, wie ich daran scheitere und zerbreche. Ich frage mich, wodurch wir das verdient haben, warum uns die Götter nicht helfen, schließlich war unsere Familie immer schon sehr gläubig und durch und durch rechtschaffen.


    


     30.16.3904


    Ich halte das nicht mehr aus! Warum hilft mir denn niemand? Warum nur bin ich so völlig auf mich allein gestellt? Diese und andere Fragen geistern mir durch den Kopf. Womit habe ich das verdient? Was habe ich getan, dass mir die Götter so zürnen? Was nur? Langsam lasse ich die Ereignisse des Tages in Gedanken an mir vorbeiziehen.


    Der Morgen, an dem das Bett meines Vaters leer war, obwohl er doch heute nicht in die Fabrik musste.


    Der Mittag, den ich einsam und alleine an Nysuras Bett verbrachte, während Seynita in der Küche mit allerhand Töpfen und Pfannen hantierte, um uns ein einigermaßen passables Mittagessen zu zaubern. Wenigstens Seynita half mir noch, wenn sie sich zurückzuentwickeln schien. Fast kommt sie mir jetzt gleichaltrig vor und nicht mehr wie meine große Schwester.


    Dann der Abend, an dem Nysuras Fieber auf 46 fast Grad gestiegen war und ich sie trösten musste. Sie hätte schreckliche Angst vor dem Sterben, sagte sie. „Du wirst nicht sterben“, antwortete ich, doch ich konnte nicht einmal mich selbst davon überzeugen. Jillvy begann zum ersten Mal zu weinen, statt nur trübsinnig vor sich hin zu starren.


    Jetzt gerade sitze ich hier auf meinem Fensterbrett und schreibe. Es ist mitten in der Nacht, doch ich kann nicht schlafen. Mein Vater ist immer noch nicht zurückgekehrt, und der volle, athyrianische Mond scheint hell in mein Zimmer und beleuchtet auch die Wiese rund um unser Haus.


    Langsam beginne ich, mir große Sorgen um meinen Vater zu machen. Ob ihm etwas zugestoßen ist? Oder hat er mich jetzt auch verlassen? Um mich abzulenken, schreibe ich immer weiter, Was soll ich nur machen? Warum erwarten die Götter nur von mir, dass ich hier alles alleine erledige? Warum sehen sie nicht, wie hilflos ich bin, und senden mir meinen Vater zurück? Was soll ich machen, wenn er nicht zurückkehrt?


    Im Zimmer nebenan hat Jillvy den ganzen Abend immer wieder geweint, und ich würde selbst mein Leid am liebsten in die kühle Nachtluft hinausschreien. Doch stattdessen habe ich mich immer wieder auf den Weg gemacht, um Jillvy zu trösten, was in diesen Zeiten so furchtbar schwer ist.


    Jetzt schläft sie endlich wieder und ich sitze erschöpft auf meinem Platz am Fenster. Am Stand des Mondes kann ich ablesen, dass es schon auf zweiundvierzig Uhr zugeht. Gerade ziehen dunkle Wolken auf und verdecken die hell leuchtende Scheibe am schwarzen Himmel. Wie passend zu meiner Gefühlslage! So schnell, wie der Spuk gekommen ist, ist er aber auch schon wieder verschwunden.


     40.16.3904


    Ich versuche, alleine mit Seynita den Alltag zu bewältigen, doch ohne meinen Vater ist das kaum zu schaffen. Ich habe das Gefühl, als würden mir all meine Aufgaben über den Kopf wachsen. Jillvy weint jetzt fast pausenlos, und Nysura hat die lebensgefährlich Temperatur von 47 Grad erreicht. Kein Arzt des Dorfes und auch niemand aus Tropyapée kann ihr noch helfen. Einer hat sogar gesagt, dass sie mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit sterben wird, doch ich glaube ihm nicht.


    Wie sollte denn auch jemand wie Nysura an einem Fieber sterben. Daran sind die Leute doch vor tausend Jahren gestorben, als die Gassen noch von den Abfällen und Hinterlassenschaften der Menschen stanken und selbst die Edelleute sich kaum öfter als einmal im Monat wuschen. Zu der Zeit wütete die schreckliche Krankheit Syphette noch in den Dörfern Athyras und raffte Hunderte seiner Bewohner dahin. Heutzutage gibt es doch gegen jede Krankheit ein Heilmittel, wieso konnte man meine Schwester dann nicht kurieren? Ein Arzt aus Tropyapée sagte mir, er hätte noch nie ein vergleichbar hartnäckiges Fieber gesehen. Er könne sich das einfach nicht erklären und wusste von keiner Medizin, die dagegen helfen würde.


    All unsere restlichen Kupfermünzen haben wir inzwischen verbraucht. Ich weiß nicht mehr, wovon ich unser tägliches Essen bezahlen soll. Die Nachbarn versuchen, uns so gut es geht zu helfen, doch auch sie können uns nicht allzu viel von ihren Vorräten abgeben. Unser Vater ist bei ihnen inzwischen als grausamer und böser Mensch verrufen, der seine kranken Töchter ganz alleine zu Hause zurücklässt. Mir ist es egal, was sie sagen, sollen sie nur reden. Doch unseren Vater wird das auch nicht zurückbringen.


    Seynitas Gedächtnis weist immer größere Lücken auf. Mir bleibt keine Zeit mehr für mich selbst, außer in den späten Abendstunden, die auch jetzt wieder über Athyra hereingebrochen sind. In dieser Zeit sitze ich am Fenster, entweder mit meiner silbernen Querflöte oder mit diesem Buch. Alle meine Gedanken sind düster und traurig und wollen so gar nicht zu der sternenklaren Nacht passen, die sich über den Himmel ausgebreitet hat wie ein silbern besticktes Tuch.


    Jetzt schiebt sich auf einmal ein dunkler Schatten vor das Licht des Mondes und ich kann die ausgebreiteten Schwingen eines Drachen erkennen. Endlich, kann das mein Vater sein? Als der Drache näher kommt, sehe ich auch den Umriss des Reiters, nein, zweier Reiter, die auf seinem Rücken sitzen. Das muss er sein, vielleicht hat er ja einen Gast mitgebracht. Doch jetzt, wo das Mondlicht auf die Schuppen des Drachen fällt, sehe ich, dass sie grün sind. Grün? Wie kann das sein? Papas Drache Tigria ist saphirblau und nicht grün! Ich habe auf einmal schreckliche Angst. Wer sonst sollte um diese Uhrzeit zu unserem Haus fliegen?


    


    

  


  
    7. Die Stadt der Narjaden (Alea)


    


     Ein riesiges Tor aus massivem Marmor, in das ein goldenes Gitter eingelassen war, versperrte uns am nächsten Morgen den Weg. Oben wurde der Bogen von einer Messingplatte geziert, in die der Schriftzug ‚CEREYSIEN, STADT DER NARJADEN‘ eingraviert worden war.


    „Endlich wieder zu Hause“, seufzte Lymon und ließ sich von Taymirs Rücken gleiten, um danach auch mir herunter zu helfen.


    „Du wohnst hier?“, fragte ich überrascht.


    „Ja“, antwortete er lachend, „schon seit drei Jahren. Ich habe zusammen mit Farin und meinem Vater mitgeholfen, diese Stadt zu errichten.“


    „Diese Stadt? Ich dachte, das wäre ein Camp“, rief ich aus.


    „Nun, das kann man so oder so sehen“, meinte Lymon unbestimmt. „Komm und sieh es dir an!“ Er lachte ein Lachen, das dem von Farin sehr ähnlich war. Dann ging er auf das Tor zu und sprach ein paar Worte in der Sprache der Elben, die ich aber auf die Entfernung nicht verstehen konnte.


    Jedes athyrianische Volk hatte seine eigene Sprache, doch meistens verwendeten wir die gemeinsame Sprache, wenn Vertreter der anderen Völker dabei anwesend waren. Zuerst dachte ich verwundert, dass Lymon zu dem Gitter sprach, doch dann entdeckte ich einen, nein, zwei Elbenkrieger, die hinter dem Tor postiert worden waren. Das Portal selbst war allerdings auch nur ein Teil einer hohen Einfriedung aus Messing, die einen riesigen Platz (oder eine Stadt?) einrahmte. Merkwürdigerweise schien dahinter alles zu verschwimmen, und so blieb mir ein erster Blick auf Cereysien verwehrt.


    „Der Grund, warum du dort noch nicht hineinsehen kannst, ist der Schutzzauber, den die Götter um die Stadt gewoben haben, damit niemand ohne ihr Einverständnis eindringen kann“, erklärte Lymon hinter mir.


    Ich zuckte erschrocken zusammen. „Musst du dich so anschleichen?“, fragte ich leicht verärgert.


    Er zuckte nur grinsend mit den Schultern. „Komm jetzt, Alea, es gibt noch viel zu tun. Wer zuerst am Tor ist!“, rief er mir über die Schulter zu und rannte auf das Portal zu, das inzwischen für uns geöffnet worden war.


    Mit seinen Elbenfähigkeiten (Elben waren nicht nur an ihren schräg stehenden Augen und geschwungenen Brauen zu erkennen, sondern sie waren auch flinker und wendiger als andere Völker und besaßen bessere Reflexe) wäre er normalerweise schneller gewesen als ich, doch das wollte ich mir nicht gefallen lassen. „Na warte, du Angeber“, murmelte ich leise.


    Im nächsten Moment saß an meiner Stelle ein kleiner Gepard, der sofort loslief. Wahnsinn, dachte ich, als ich Lymon mit atemberaubender Geschwindigkeit überholte und weit vor ihm das Tor erreichte, sodass ich noch genügend Zeit hatte, mich zurückzuverwandeln, bevor er dort ankam.


    „Du hast geschummelt!“, rief er mir lachend zu, als er keuchend neben mir zum Stehen kam.


    „Wenn es keine Regeln gibt, kann man auch nicht schummeln“, konterte ich, kein bisschen außer Atem.


    Zusammen gingen wir durch die Flügel des Tores, die man für uns geöffnet hatte. Die beiden Krieger begrüßten mich mit einer Verbeugung, was ich aber nur am Rande registrierte, so sehr nahm mich der Anblick hinter ihnen in Beschlag. Wahrlich, Cereysien war weder ein Camp noch eine gewöhnliche Stadt: Der Platz hinter dem Zaun glich eher der riesigen Palastanlage eines Königs!


    Erst als ich diesen Prunk sah, wurde mir klar, was ich wirklich erwartet hatte: Zelte in Militärfarben, bestenfalls noch einfache Hütten, aber bestimmt nicht das. „Unglaublich“, flüsterte ich beeindruckt, woraufhin Lymon mir ein flüchtiges Lächeln schenkte.


    Wirklich, wenn ihr es hättet sehen können, ihr wärt genauso überwältigt gewesen wie ich. Im Moment standen wir auf einem weitläufigen, weiß gepflasterten Platz, dessen Mitte eine fragile Brunnenschale mit kunstvoll gearbeiteter Halterung einnahm. Auf der Spitze des Brunnens thronte ein goldener Drache, der die Flügel dem Himmel entgegenstreckte. Sanft plätscherte das Wasser aus seinem leicht geöffneten Maul in die Schale. „Es ist wunderschön hier“, meinte ich leise zu Lymon.


    Von dem Platz gingen neun Wege ab, die in ebenso viele Richtungen führten. Auf dem ersten gelangte man zu einem prächtigen weißen, mit Blattgold verzierten Gebäude. Bei Pfad zwei bis fünf war kein Ende erkennbar, wohingegen sich der sechste in einem Wäldchen weiter hinten verlor. Der siebte führte zu einer Reihe von Hallen und Sportplätzen, und der achte zu dem größten Schloss, das ich je gesehen hatte. Der Platz, auf dem wir uns gerade befanden, war dicht bevölkert, und alle starrten in Lymons und meine Richtung. Um ihn herum fanden sich viele kleine, schmucke Läden, es sah fast aus wie auf einem Marktplatz, nur weitaus eleganter und geordneter. Die Geschäfte waren aus dem gleichen weißen Marmor wie der Torbogen. Es gab so ziemlich alles, was das Herz begehrte, von Büchern und Kleidern bis zu Backwaren und Tieren. „Obst und Gemüse“ stand auf dem Messingschild über dem einen, „Ketten, Ringe und mehr“ über dem anderen.


    Normalerweise hätte ich mich an diesem Ort sehr wohl gefühlt, wären da nicht die ganzen fremden Leute, die mich anstarrten. „Ist sie das? Ist das Eilodyras Tochter?“, fragten sie sich gegenseitig, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Warum kommt sie so spät? Und wo ist Nalina?“, wunderten sich andere. Ich ignorierte die in einer unhöflichen Lautstärke gestellten Fragen so gut es ging, mein Begleiter jedoch war in dieser Angelegenheit weniger zurückhaltend.


    „Ja, sie ist es!“, rief Lymon gereizt. „Dies ist die Tochter der Königin der Götter und sie hat eine lange Reise hinter sich. Ich glaube nicht, dass sie von euch jetzt belästigt werden will. Für Erklärungen ist später Zeit. Wir benötigen sofort eine Audienz bei Königin Auria, und mit sofort meine ich auch wirklich sofort.“


    Ich lächelte Lymon verlegen zu, als sich als Reaktion auf seine Worte eine Gruppe von vier Kriegern aus der Menge löste. „Folgt mir“, sprach ihr Anführer mit einer tiefen Verbeugung. „Wir bringen Euch zu Ihrer Majestät, der Königin von Elyssa.“


    Zusammen mit den Kriegern betraten wir den achten Pfad und blieben schließlich vor dem Schloss stehen. „Das ist der Palast von Königin Auria“, erklärte mir Lymon im Flüsterton, „hier finden auch die Versammlungen der Narjaden und andere wichtige Besprechungen statt.“


    Nachdem wir die Wachen am Eingang passiert hatten, betraten wir eine riesige Halle, die von Wandteppichen, Gemälden und Statuen geschmückt wurde. Wir eilten durch mehrere Flure und über viele Treppen, bis wir schließlich eine hohe Ebenholztür erreichten, die mit goldenen Ornamenten verziert worden war.


    „Das ist das Ratszimmer. Ihre Majestät Königin Auria erwartet Euch jetzt“, erklärte ein Krieger feierlich. Mit einer Verbeugung öffnete er die Tür und rief: „Eure Majestät, die Narjadin Alea und der Elb Lymon!“ Nach diesen Worten schloss er die Flügeltür hinter uns.


    Der Raum, in dem ich mich jetzt befand, wurde hauptsächlich von einem langen Tisch und den darum gruppierten Stühlen eingenommen, auf denen die Königin und sechzehn Narjaden Platz genommen hatten. Nur ein Stuhl am hinteren Kopfende war nicht besetzt. Bei unserem Eintreten erhoben sich die Anwesenden höflich, wobei ich erkennen konnte, dass in jede der Stuhllehnen ein Name eingraviert und mit goldener Farbe verziert worden war.


    Am hinteren Ende des Tisches zum Beispiel fanden sich die Namen Adriel auf dem einen und Alea auf dem unbesetzten Stuhl. Und so ging es weiter, bis die Reihe mit einem prächtigen Stuhl am vorderen Tischende endete, der den Namen Auria trug.


    Ich betrachtete die hochgewachsene Frau, die darauf saß. Sie hatte langes, weißblondes Haar, was für eine Elbin äußerst selten ist, und ebenso ungewöhnliche, eisblaue Augen. Sie war jung, vielleicht dreißig Jahre alt, und feingliedrig, ja, sie wirkte sogar fast zerbrechlich, aber längst nicht so beeindruckend, wie ich sie mir als kleines Kind immer vorgestellt hatte.


    Neben mir machte Lymon eine tiefe Verbeugung. Ich überlegte, ob ich es ihm gleichtun sollte, entschied mich aber dagegen, da sie ja nicht meine Königin war. Außerdem standen Götter und ihre Kinder ja auch eigentlich über einfachen, normal sterblichen Königinnen.


    „Alea, Lymon, endlich, wo wart ihr denn so lange? Und wo ist Nalina? Setzt euch und erzählt uns alles!“, begrüßte uns die Königin ungeduldig.


    Ich überlegte, wo ich Platz nehmen sollte. Wenn auf diesem Stuhl mein Name steht, wird er wohl auch für mich gedacht sein, entschied ich mich schließlich und saß ein paar Sekunden später direkt neben Adriel, einem Wassermann mit blauen Augen und sandfarbenen Haaren.


    Sein Aussehen war typisch für das Wasservolk, etwa fünfundneunzig Prozent aller Wasserleute hatten diese Haar- und Augenfarbe. Außerdem konnte man sie an den feinen, spiralförmigen Schuppenmustern erkennen, die sich am Rande ihres Gesichts über die Haut zogen. Sie waren in der Lage, äußerst lange unter Wasser zu bleiben, und sobald sie vollständig darin eintauchten, verbanden sich ihre Beine zu einem einzigen, kräftigen Fischschwanz. War aber auch nur ein winziger Teil der Haut wieder an die Luft, so teilte sich dieser sofort wieder zu zwei Beinen.


    „Wir sind jetzt hier in einem Ratszimmer mit Auria und den Narjaden. Es sind insgesamt noch sechzehn andere, jeder der Götter hat also genau ein Kind bekommen. Insgesamt sehen sie alle ziemlich kampftauglich aus, ganz zu schweigen von ihren Gaben“, teilte ich in Gedanken Taymir mit, der draußen warten musste.


    „Was ist mit Adriel, dem zweiten Anführer neben dir?“, fragte Taymir.


    Ich musterte den Jungen, mit dem ich eine Armee von fünfzehn Narjaden in den Krieg führen sollte, genauer. „Adriel ist durchtrainiert und kräftig, außerdem kann er die Zeit anhalten, kein schlechter Partner für den Kampf, würde ich mal sagen. Ich denke, mit ihm zusammen habe ich ganz gute Chancen“, antwortete ich, nachdem ich den Wassermann neben mir einer unauffälligen Musterung unterzogen hatte.


    Meine Unterhaltung mit meinem Drachen wurde von Lymons Stimme unterbrochen, die Auria über die Ereignisse aufklärte. Noch einmal erlebte ich unsere Reise im Geiste, geführt von seiner detailreichen Erzählung.


    Bald wurde es mir aber zu langweilig, ihm weiter zuzuhören, und ich suchte stattdessen die versammelten Narjaden nach weiteren Angehörigen des Wasservolkes ab. Ich entdeckte außer Adriel nur noch zwei, einen Jungen und ein Mädchen. Die Schuppen im Gesicht des Mädchens waren von einem zarten Orange, die des Jungen von einem schönen Hellgrün. Im Kopf ging ich die Liste der Namen durch, die ich mir während des letzten Monats genau eingeprägt hatte. Es musste sich um Syra und Sharock handeln, die neben Adriel die einzigen Wasserleute unter den Narjaden waren.


    Während Lymon von Farins kopfloser Flucht erzählte, schweifte mein Blick die Reihe der Narjaden entlang. Es war auffallend, wie schön sie alle waren, was wohl daran lag, dass sie alle Kinder von Göttern oder Göttinnen waren. Ja, dachte ich erleichtert, hier könnte ich mich wohlfühlen, so unter meinesgleichen. Hier würde ich kein Aufsehen erregen, weil wir alle gleich waren, und darüber war ich mehr als glücklich.


    Mein Blick blieb an einer bildhübschen Elssarin hängen. Ihr Volk war in jeder Hinsicht bemerkenswert. Ihre glatte Haut schimmerte in einem leichten Goldton, ihre Haare hatten eine grünschwarze bis kohlschwarze Farbe, und ihre Augen sahen aus wie flüssige Bronze. Sie verabscheuten Gewalt und verehrten ihren Schutzgott Haimon mehr als jedes andere Volk es mit seinen Göttern tat. Sie waren, wie die Elben, ein wenig wendiger und schneller als wir, wobei ihre Körpergröße im ausgewachsenen Zustand jedoch im Gegensatz zu uns anderen nie unter zwei Meter betrug.


    Dieses Exemplar einer Elssarin hatte Haare, die auf den ersten Blick schwarz erschienen, im Licht jedoch leicht bläulich glänzten und zu einem langen Zopf geflochten über ihren Rücken fielen. Sie trug einen eng anliegenden, dunkelblauen Trainingsanzug und weiße Turnschuhe. Zu ihrer Rechten saß die Königin, die jedoch neben der Narjadin fast schon wie ein Mauerblümchen wirkte. Die Elssarin bemerkte meinen Blick und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das sie noch schöner machte. Froh erwiderte ich es, sie war mir auf Anhieb sympathisch.


    Meine Musterung wurde unterbrochen, als Lymons Erzählung endete und darauf ein langes Schweigen folgte.


    Schließlich ergriff Auria das Wort. „Nun, es erschüttert mich zu hören, dass die Mondsüchtigen es schon geschafft haben, in unsere Welt einzudringen und euch anzugreifen“, meinte sie ärgerlich. „Das bringt uns nur noch mehr unter Zeitdruck. Die Tore müssen so schnell wie möglich wieder geschlossen und die Mondsüchtigen beseitigt werden. Ich erkläre deshalb die Versammlung für beendet, damit Alea ihr Haus beziehen und rasch mit dem Training beginnen kann. Aylima, wärst du so freundlich und würdest unseren letzten Neuankömmling in der Stadt herumführen und die Tagespläne und alles weitere erklären?“


    Die Elssarin, die mir vorhin zugelächelt hatte, nickte und kam dann auf mich zu. Ich war froh, dass Auria ausgerechnet sie ausgewählt hatte. Nach und nach strömten alle Narjaden aus dem Zimmer. „Komm“, sagte meine Begleiterin mit einer Stimme, die samtig und kehlig zugleich klang. „Mein Name ist Aylima, aber das hast du ja gerade gehört. Ich bin die Tochter der Tiergöttin Yamuna.“ Sie nahm mich am Arm und zog mich aus dem Ratszimmer, wo Auria allein zurückblieb.


    Wir folgten dem Strom der Narjaden auf den Brunnenplatz und den siebten Weg entlang zu den Sporthallen. Dort sahen wir einem Wassermann und einem Elb eine Weile beim Fechten zu und betraten dann die größte der Hallen. „Das erste Training findet immer morgens um zehn Uhr statt, nach dem Frühstück um neun Uhr dreißig“, erklärte mir Aylima, als wir uns auf die Tribünen am Rand der Arena setzten. Die athyrianischen Völker brauchten in der Regel etwa dreizehn Stunden Schlaf und verbrachten diese meist zwischen achtunddreißig Uhr abends und acht Uhr morgens, das Frühstück lag also genau in der perfekten Zeit.


    „Dieses Training ist dazu da, deine eigenen Fähigkeiten im Kampf auszubauen oder dich mit den anderen Narjaden zu messen. Danach haben wir bis vierzehn Uhr Freizeit. Kurz darauf gibt es Mittagessen in dem großen Gebäude, das am Ende des ersten Weges liegt. Du hast dann zweieinhalb Stunden Einzeltraining, bei dem es darum geht, deine persönliche Gabe auszubauen, und danach haben wir wieder Freizeit bis um zwanzig Uhr. Bei dem dann folgenden zweistündigen Training lernen wir Kriegstechniken und so etwas, aber ehrlich gesagt ist das ziemlich langweilig. Wenn es nach mir gehen würde, hätte ich lieber noch etwas mehr Freizeit. Bis ungefähr dreißig Uhr haben wir Unterricht bei ausgebildeten Lehrern, davon jeweils eine halbe Stunde athyrianische Geschichte, Naturheilkunde, Tierkunde, Literatur, athyrianische Kunst und Musik, Mathematik, Sternenkunde, Weltenlehre und jede unserer Sprachen. Danach haben wir manchmal noch ein paar Besprechungen mit Auria und können dann selbst entscheiden, wann wir ins Bett gehen wollen. Du musst allerdings bedenken, dass du spätestens um neun Uhr aufstehen musst, um rechtzeitig zum Frühstück zu kommen.“


    Aylima sah mich prüfend an, ob ich auch alles verstanden hatte. Das hatte ich wirklich, doch ich war viel zu gefesselt von dem Kampf, der in der Arena tobte, um ihr zu antworten. Die Kämpfenden waren zwei Jungen, aber ihre Waffen waren keine Schwerter, sondern Feuer und Wasser. Einer der beiden, ein Wassermann, schleuderte Wasserstrahlen auf den ihm gegenüberstehenden Sylphen ab, der wiederum Feuersbrünste auf seinen Gegner losließ.


    Beide konnten diese Elemente einfach so aus der Luft hervorrufen, und für beide konnte dieser Kampf tödlich ausgehen. Denn Wasser schadete der Haut der Sylphen ebenso, wie Feuer bei den anderen Völkern Verbrennungen hervorrief, und es konnte den Unglücklichen in großen Mengen sogar töten. Dafür konnten die Sylphen unversehrt durch das Feuer gehen.


    Die Angehörigen des Wasservolkes wiederum tötete das Feuer noch schneller, als es bei anderen Völkern der Fall war. Es war also ein großes Risiko für den Wassermann, so nah an die Flammen heranzugehen. Aber er schaffte es immer wieder, sie noch im letzten Moment mit Wasser zu löschen, ebenso wie der Sylph das Wasser verdunsten lassen konnte.


    Das sind die Söhne von Neith, dem Wassergott, und Ayira, der Feuergöttin, schoss es mir durch den Kopf. Ich betrachtete beide eingehend: Der Wassermann hatte hellgrüne Schuppen im Gesicht wie mein Drache, Haare wie das Sandgestein in den Steinbrüchen zu Hause, Augen wie der Himmel dort, und er trug einen grauen Trainingsanzug. Alles an ihm erinnerte mich so sehr an meine Heimat und meine Familie, dass es mir einen schmerzhaften Stich versetzte. Er war hübsch, durchaus, aber er sah nicht besonders freundlich, sondern eher eingebildet aus, weshalb ich mich schnell von ihm abwandte und mit der Betrachtung des Sylphen fortfuhr.


    Ayiras Sohn hatte, wie alle Sylphen, glänzende, schwarze Haare, wie das Gestein des Sytarits in der Morgensonne, und Augen, die eher golden als gelb erschienen und mich an die von Aylima erinnerten. Er sah genauso gut aus wie der Wassermann, aber in seinem Gesicht stand nicht dieser arrogante Ausdruck, sondern vielmehr ein offener, freundlicher, was ihn mir sofort sympathisch erscheinen ließ.


    „Hallo, hörst du mir denn überhaupt nicht zu, oder fesselt dich der Anblick von Sharock und Paragon so sehr, dass du nicht mehr antworten kannst?“ Aylima stieß mir spielerisch den Ellbogen in die Seite.


    „Letzteres natürlich“, antwortete ich grinsend. Dann sah ich wieder in die Arena hinunter, genauer gesagt zu dem Sylphen mit dem freundlichen Ausdruck im Gesicht.


    Plötzlich entdeckten mich Paragons Augen und hielten mich fest. Sein Blick durchfuhr mich wie ein Blitz. Der Ausdruck in seinen Augen erinnerte mich an den, den ich so oft bei Farin gesehen hatte: Glück lag darin, Fröhlichkeit und eine aufregende, verführerische Art von Charme. In diesem Moment beschloss ich, mir diesen Sylphen zum Freund und Gefährten im Kampf zu machen.


    Ich schenkte ihm ein Lächeln, das er strahlend erwiderte. Das alles hatte nur ein paar Sekunden gedauert, doch mir erschien es wie mehrere Stunden. Sharock jedoch hatte nicht bemerkt, dass sein Gegenüber abgelenkt worden war, sodass sein nächster Angriff Paragon völlig unerwartet traf. Der Sylph wirbelte erschrocken herum und versuchte, dem heranströmenden Wasser mit Feuer Einhalt zu gebieten, doch es war schon zu spät. Der Wasserschwall traf Paragon mit voller Wucht und er wurde einen Meter zurückgeschleudert.


    Ich stieß einen entsetzen Schrei aus und sprang auf, wie auch Aylima neben mir. Wir beide wussten, dass es viel Wasser gewesen war, vielleicht sogar zu viel für einen Sylphen. Unten in der Arena keuchte Sharock entsetzt auf und rannte zu dem reglos daliegenden Paragon.


    Aylima und ich zögerten nicht lange und sprangen ebenfalls die Treppenstufen hinunter, in den Kampfplatz zu Ayiras Sohn.


    Sharock sah uns entgegen, erleichtert, dass noch jemand hier war, der helfen konnte, denn er schien nicht viel Ahnung von erster Hilfe zu haben. Ich beugte mich über den Sylphen. Er hatte viel Wasser abbekommen, aber soweit ich das erkannte, war diese Menge für ihn noch nicht lebensbedrohlich. Doch was, wenn ich mich irrte? Schließlich war ich auch keine Expertin auf diesem Gebiet.


    Ich betrachtete Paragon. Er schien bei Bewusstsein zu sein, schien mich auch zu erkennen. Ich wertete das als gutes Zeichen, auch wenn ich in Wirklichkeit nicht die geringste Ahnung hatte.


    „Verdammt“, rief Sharock hinter mir, „hörst du mich, Paragon? Tu doch etwas, Aylima!“


    Ich wirbelte zu ihm herum. „Wieso unternimmst du nicht mal etwas? Du bist doch schließlich schuld an allem, hol Hilfe!“, schrie ich ihn an, wobei mir schmerzhaft bewusst wurde, wie hysterisch meine Stimme klang.


    Sharock sah mich einen Moment sprachlos an, rannte dann jedoch los, um eine Heilkundige der Sylphen zu suchen. „Bleib hier, ich bin eine ausgebildete Heilerin und kann das selbst übernehmen“, rief Aylima ihm nach, doch er war bereits aus der Halle gestürmt.


    Plötzlich öffnete Paragon den Mund, um etwas zu sagen. Ich beugte mich ganz nah über ihn, um ihn zu verstehen. „Feuer“, wisperte er, „ich brauche Feuer, um mich zu heilen. Ich bin zu schwach, um selbst welches zu erzeugen.“


    Ich überlegte. Natürlich könnte ich Streichhölzer holen, doch dann lief ich Gefahr, die ganze Halle in Brand zu stecken. Nein, ich konnte nicht einfach ein Feuer legen, ich musste es kontrollieren, wie Paragon…


    Mein Verstand arbeitete auf Höchsttouren. Wenn ich mich in einen Sylphen verwandelte, würde ich dann auch seine Gabe ebenso wie er beherrschen können? Ich wusste, dass es auf einen Versuch ankam. Ich sah noch einmal den Jungen auf dem Boden vor mir an, schloss dann die Augen und stellte ihn mir im Geist vor. Das vertraute Schwindelgefühl ergriff mich einmal mehr, und im nächsten Moment keuchte Aylima neben mir überrascht auf, woher ich schloss, dass meine Verwandlung erfolgreich war. „Wie rufst du das Feuer, Paragon?“, rief ich dem am Boden liegenden Sylphen aufgeregt zu.


    Wenn das, was ich vorhatte, funktionierte, wäre ich sogar noch mächtiger, als ich angenommen hatte. „Du musst es dir vorstellen“, krächzte Paragon, „mehr nicht, nur vorstellen.“


    Ich versuchte es so, wie ich mich auch verwandelte, ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Feuer aus meinen Handflächen loderte und auf Paragon überging. Ich öffnete die Augen wieder, in der Erwartung, dass meine Hände brennen würden, doch nichts war geschehen. Auch bei meinen nächsten Versuchen tat sich nichts, sodass ich mir eingestehen musste, dass ich es nicht konnte. Erst dachte ich, dass ich enttäuscht wäre, weil es nicht funktionierte, doch dann merkte ich, dass ich genau das Gegenteil empfand. Ich war erleichtert darüber, dass ich nicht auch die Gaben der anderen Narjaden beherrschen konnte, denn das hätte mir viel zu viel Macht verliehen und außerdem Neid hervorrufen können.


    Doch nun musste ich eine andere Möglichkeit finden, um Paragon zu helfen. Was könnte ich noch versuchen? Ich kam wieder auf die Streichhölzer zurück, allerdings wollte ich es nicht unkontrolliert in der Halle brennen lassen.


    „Hol Streichhölzer und Sharock!“, rief ich Aylima zu. Sie war klug genug, erst später Fragen zu stellen, und rannte auch schon mit Elssaren-Höchstgeschwindigkeit los. Ein paar Minuten später kam sie wieder mit Sharock und einer mir unbekannten Sylphe zurück. Sie warf mir etwas zu, was ich, als ich es in der Hand hielt, als ein Päckchen Streichhölzer erkannte.


    „Sharock, kannst du einen Wasserkreis oder so etwas erzeugen, ohne dass er Paragon berührt?“, rief ich dem Narjaden zu.


    „Ja, aber warum Wasser?“, fragte er verblüfft.


    „Damit nicht die ganze Halle abbrennt, und jetzt mach endlich!“, rief ich ungeduldig und zündete ein Streichholz an. Der Boden der Halle bestand aus dünnen Holzspänen, die sofort Feuer fingen. Hell lodernde Flammen schossen vor mir aus der Erde und breiteten sich rasend schnell aus.


    „Jetzt mach schon“, schrie ich Sharock zu. „Treib sie von dem Rest der Halle weg und auf Paragon zu!“


    Aus Sharocks Handflächen entsprangen zwei Wasserfontänen, die nach vorne sprangen, um das ungezügelte Feuer einzufangen. Wie zwei Arme legte sich das Wasser um die Flammen und hielten sie so davon ab, das Gebäude mit ihren gierigen Fingern zu verspeisen. Da ihnen der Weg zur einen Seite versperrt worden war, machte sich das Feuer nun in die andere Richtung auf, um das Werk der Zerstörung fortzusetzen, genau auf Paragon zu.


    Plötzlich kam mir ein völlig unangebrachter Gedanke in dieser dramatischen Situation. „Äh, dieser Trainingsanzug ist doch hoffentlich feuerfest, oder?“, fragte ich nervös.


    Aylima lachte auf. „Ich glaube schon, aber ganz sicher bin ich mir auch nicht.“


    „Oh, mein Gott“, dachte ich entsetzt und merkte gar nicht, dass ich meine Gedanken unterbewusst mit Taymir geteilt hatte, „werde ich Paragon jetzt gleich, na ja, so ganz ohne Kleider sehen?“


    Taymir kicherte amüsiert in meinem Geist. Schnell verschloss ich mein Bewusstsein wieder vor ihm.


    Inzwischen hatten die Flammen Paragons reglosen Körper erreicht und züngelten daran empor, freudig, wie ein Hund, der zu seinem Herrn zurückkehrt. Ich kniff vorsichtshalber die Augen zu, öffnete sie aber nach ein paar Momenten wieder und merkte erleichtert, dass der Anzug nicht verbrannt war. Ich grinste, als ich merkte, dass auch Aylima die Augen geschlossen hatte.


    „Du kannst sie wieder aufmachen, der Anzug hat den Qualitätstest bestanden!“, rief ich ausgelassen. Aylima sah mich einen Moment lang an und fiel dann in mein Lachen ein. Mit diesem Heiterkeitsanfall fiel auch die Anspannung der letzten Minuten von uns ab. Paragon würde wieder gesund werden, das hatte er selbst gesagt, es war jetzt vorbei, alles würde wieder gut werden. Oder etwa nicht?


    Nach ein paar Minuten befahl Sharock dem Wasser, das Feuer zu löschen. Als die Flammen verschwunden waren, konnte ich endlich wieder Paragons Körper auf dem geschwärzten Holzspanboden ausmachen. Er sah schon viel besser aus, nicht mehr so blass und verletzlich. Ich hielt den Atem an, als er sich regte.


    Da trat die Ärztin, die Sharock geholt hatte, aus den Schatten hervor und hinderte Paragon an dem Versuch, sich aufzusetzen. „Ihr habt viel Wasser abgekriegt, es hätte Euch töten können, wenn das Feuer nicht rechtzeitig gekommen wäre. Ihr solltet noch ein oder zwei Tage auf der Krankenstation in Aurias Palast verbringen“, entschied sie.


    „Nein“, protestierte Paragon, „mir geht es gut. Ich kann weiter trainieren.“


    Die Sylphe schüttelte energisch den Kopf. Dann stieß sie einen gellenden Pfiff aus, und sofort kamen zwei weitere Sylphen mit einer Trage in die Halle gelaufen. Nur mit Mühe konnten sie den widerspenstigen Paragon darauf betten.


    Doch noch bevor sie ihn wegtragen konnten, nahm er meine Hand in seine und flüsterte mir etwas zu. Erst war ich mir nicht sicher, ob ich ihn wirklich richtig verstanden hatte, so leise hatte er gesprochen und so unglaublich erschien mir das, was ich gehört zu haben glaubte, doch ein Blick in seine Augen verriet mir, dass er genau das gemeint hatte. Wieso nur brachte dieser eine Satz mein Herz dazu, so unvernünftig schnell zu schlagen?


    Nachdem die Sylphen Paragon abtransportiert hatten, verließen auch Aylima und ich die Halle, um unsere Besichtigungstour fortzusetzen und dem sechsten Weg in das Wäldchen zu folgen. Ich wunderte mich darüber, wie normal wir uns auf einmal wieder benahmen, als wäre nicht gerade ein Sylph vor unseren Augen beinahe tödlich verunglückt, und beschloss, Aylima darauf anzusprechen.


    „Ist es hier immer so, dass es ständig Verletzte gibt und danach trotzdem der Tagesablauf wie gewohnt weitergeht?“, fragte ich sie.


    „Nein“, sagte sie, „nicht immer, aber wir müssen es dennoch versuchen. Weißt du, Alea, der Krieg wird seine Opfer einfordern, das ist unvermeidlich, und je besser man seine Krieger trainiert, desto weniger Tote wird es geben. Es ist normal, dass die Narjaden untereinander Kämpfe austragen, natürlich nicht mit der Absicht, sich gegenseitig zu verletzen, aber manchmal passiert das einfach.“


    Bei ihren Worten lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Der Krieg wird seine Opfer einfordern. Würden auch meine Freunde darunter sein? Wer würde am Ende noch am Leben sein, wer bei Narayana? Würde ich diesen Krieg überleben? Und meine Schwestern?


    Meine düsteren Gedanken endeten schlagartig, als wir, nachdem wir eine Weile durch den Wald gelaufen waren, auf Dutzende von Baumhäusern trafen, die in die Kronen der meterhohen Eichen gebaut worden waren. In der Mitte befanden sich drei besonders prächtige, größere Bauten, die von den anderen eingerahmt wurden.


    „Hier sind alle Elben, die sich momentan in der Stadt aufhalten, untergebracht“, sagte Aylima neben mir. „Die Häuser in der Mitte gehören Jara, Schatten, und Lunia, den elbischen Narjaden.“


    Als nächstes gingen wir den fünften Pfad entlang, um zu den Unterkünften der Sylphen zu gelangen. Ihre drei Narjaden Kassiel, Velverina und Paragon besaßen riesige Villen aus weißem Marmor, während die übrigen Sylphen in kleineren Bungalows wohnten.


    Die Quartiere des Wasservolkes lagen an dem großen See Alroa im Herzen der Stadt. Auf dem Kiesstrand hatte man Strandhäuser für die Wasserleute und ihre Narjaden Adriel, Sharock und Syra errichtet.


    Die Stelzenhäuser, die den Dryliden und Alarik, Jarok und Shinuk gehörten, befanden sich ein paar hundert Meter vom See des Wasservolkes entfernt auf weiten Wiesen, ebenso wie die Marmorhäuser der Elssaren und von Fayla, Valenria, Aylima, und Nyria.


    Der letzte Weg führte endlich zu den Quartieren der Drachenreiter, für die extra eine Art kleines Gebirge errichtet worden war, das aus einer Reihe von grasbewachsenen Hügeln bestand. Oben auf den Bergen thronten hübsche Holzhäuser, genau wie in unserer Heimat. „Wunderschön“, rief ich begeistert.


    Aylima lachte. „Du wärst die einzige in unserem Alter hier oben, da es nur eine Narjadin der Drachenreiter in der Stadt gibt. Wenn du willst, kann ich zu dir kommen. Es gibt in jedem der Häuser auch ein Gästezimmer, falls einmal Verwandte oder Freunde zu Besuch kommen.“


    „Natürlich, das wäre fantastisch“, antwortete ich überschwänglich, froh darüber, in so einem großen Haus nicht ganz alleine schlafen zu müssen. Aylima lächelte mich an und in meinem Herzen breitete sich Erleichterung darüber aus, schon jetzt eine Freundin unter den Narjaden gefunden zu haben.


    „Wir schauen uns das Haus später an, ja?“, schlug Aylima vor. „Ich bin mir sicher, du bist hungrig von deiner Reise. Lass uns zum Speisesaal gehen.“


    Wie sich herausstellte, befand er sich in dem schlossähnlichen Gebäude, zu dem der erste Weg führte. Da die Abendessenszeit schon lange vorbei war, saßen wir ganz alleine in dem riesigen Raum, in dem mir die Köchin das aufgewärmte Essen servierte. Nachdem Aylima mir dabei zugesehen hatte, wie ich ein paar Nudeln hinunterschlang, kehrten wir wieder zu dem Tor zurück, durch das ich erst vor wenigen Stunden die Stadt betreten hatte.


    Davor lag mein Drache, der die ganze Zeit über mit meinem Gepäck gewartet hatte. Ich strich ihm über die kleinen, weicheren Schuppen an seiner Schnauze und hörte das tiefe, kehlige Brummen, das er immer ausstieß, wenn er sich wohlfühlte und das sich in etwa so anhörte wie das Schnurren von Katzen.


    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, flüsterte ich ihm im Geist zu.


    „Ist schon in Ordnung, ich habe ein bisschen geschlafen, um mich von der Reise zu erholen“, murmelte er und richtete sich dann zu seiner stolzen Größe von drei Metern Schulterhöhe auf. Er breitete seine riesigen, mit grüner Haut bespannten Flügel aus und streckte sie ausgiebig. Es war wirklich ein beeindruckender Anblick für jemanden wie Aylima, die nicht an Drachen gewöhnt war.


    Ich lachte in Gedanken. „Ich sehe schon, du hast mich nicht wirklich vermisst. Das Warten hat sich aber trotzdem gelohnt, denn wir haben ein wunderschönes Holzhaus auf einem Hügel, in dem wir die nächsten Wochen oder Monate leben werden. Das hier ist übrigens Aylima. Sie wird mit uns dort wohnen, damit wir nicht so alleine sind, denn ich bin die einzige Narjadin der Drachenreiter hier.“


    Zu Aylima gewandt fügte ich hinzu: „Das ist mein Drache Taymir. Und jetzt lasst uns zu unserem Haus zurückkehren!“ Mit diesen Worten nahm ich meinen Geigenkasten vom Boden auf, während Taymir mit meinem Koffer im Maul hinter mir her trottete. Aylima schüttelte belustigt den Kopf und folgte mir dann ebenfalls zur Drachenreitersiedlung.


    Die Elssarin deutete auf ein mittig gelegenes, dunkelgrünes Haus mit weißen Fensterläden. Der perfekte Ort für uns! Nachdem wir den „Berg“ erklommen hatten, öffnete Aylima die Eingangstür.


    Die Wohnfläche verteilte sich auf zwei Stockwerke, die durch eine hölzerne Wendeltreppe verbunden wurden. Im unteren Teil befanden sich ein Wohnzimmer, ein Bad, eine Küche und, sehr zu meiner Freude, auch eine Bibliothek. Oben hatte man ein Schlafzimmer, ein Gästezimmer, noch ein Bad und ein riesiges Ankleidezimmer eingerichtet.


    Die Möbel waren aus dunklem Zedernholz gezimmert, was die Wohnung noch edler erscheinen ließ und außerdem einen angenehmen Duft verströmte, der mich an die kleinen Wäldchen Amrythas erinnerte. Die Einrichtung war sehr geschmackvoll, die perfekte Mischung aus antik und modern. Polster und Seidenbezüge auf den Betten, eine marmorne Küchenarbeitsplatte (wozu man allerdings eine Küche brauchte, wenn man doch sowieso immer mit den anderen im Speisesaal aß, verstand ich nicht), schwere Samtvorhänge, wunderschöne Gemälde an den Wänden…


    „Wunderschön!“, rief ich aus und schickte Taymir, der wegen seiner Größe draußen bleiben musste, in Gedanken eine möglichst detaillierte Beschreibung von dem riesigen Wohnzimmer mit der weißen, sanft geschwungenen Couch, dem kleinen Glastischchen, den dunklen Stühlen und dem großen Esstisch.


    Aylima strahlte. „Hier lässt es sich aushalten, nicht wahr?“, sagte sie und ließ sich in die weichen Kissen fallen.


    Der Raum, der mich allerdings am meisten faszinierte, war die Bibliothek: bis an die Decke reichende Regale, randvoll mit der schönsten Literatur unserer Zeit. Ich strich ehrfürchtig über die Buchrücken und hätte gleich angefangen zu lesen, wäre ich nicht so müde gewesen. Also beschloss ich, nur noch schnell zu Taymir zu schauen und dann ins Bett zu schlüpfen. Ich zog mir einen Mantel über und trat fröstelnd in die Kälte der Nacht hinaus, die plötzlich über die Stadt hereingebrochen war.


    „Schau nur, Alea, es gibt hier sogar ein Haus für mich“, rief Taymirs Stimme in meinem Kopf. Ich lächelte, als ich ihn aus einem Unterstand neben dem Haus hervorblinzeln sah. Man hatte wirklich an alles gedacht, um uns den Aufenthalt hier möglichst angenehm zu gestalten.


    Ich kroch zu Taymir in das weiche Stroh, mit dem der Stall ausgepolstert war, und kuschelte mich an seine warmen Schuppen. Er schnurrte und legte den Hals um mich. „Was für ein Tag“, seufzte ich.


    „Ach, was ich noch wissen wollte, ist der Anzug jetzt eigentlich verbrannt oder nicht?“, fragte Taymir.


    „Nein, zum Glück nicht“, lachte ich.


    Dann erzählte ich ihm, wie Paragon meine Hand genommen und „Kommst du morgen zu mir?“ geflüstert hatte.


    Taymir schnurrte belustigt. „Er findet dich toll“, meinte er.


    Ich lachte nervös auf. „Nein, das glaube ich nicht.“


    „Aber du magst ihn, oder?“, fragte Taymir ernst.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „ich kenne ihn doch überhaupt nicht.“


    Wir schwiegen eine Weile, schließlich unterbrach Taymir die Stille. „Ich wollte dir noch etwas erzählen.“ Und mit leiser Stimme begann er, mir seine Version der Geschichte nach Farins Verschwinden zu berichten.


    Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, so spät ins Bett zu gehen, denn ich wollte morgen für das Training ausgeruht sein. Doch wegen Taymirs langer Erzählung war es schon weit nach vierzig Uhr, bis ich endlich schlief.


    Als Aylima mich am nächsten Morgen um neun Uhr weckte, fühlte ich mich, als hätte ich erst vor ein paar Minuten die Augen geschlossen.


    Müde schaute ich auf. „Ist es wirklich schon so spät?“, murmelte ich gähnend.


    Sie lachte. „Ja, es wird höchste Zeit, dass wir uns fertig machen. In deinem begehbaren Kleiderschrank findest du ein paar Trainingsanzüge. Such dir einen aus! Willst du dich im oberen oder im unteren Bad umziehen?“


    Ich zuckte nur gleichgültig mit den Schultern, ich wollte mich nirgendwo umziehen, sondern nur in meinem Bett bleiben.


    „Hast du deine Sachen nicht bei dir im Haus?“, fragte ich verwundert.


    „Ich hab mir gestern noch meinen Anzug geholt“, rief sie und flitzte auch schon in das obere Badezimmer.


    Ich stöhnte. Woher nimmt sie nur diese viele Energie her, fragte ich mich, als ich langsam in meinen „Kleiderschrank“ schlich. Auf einer langen Stange hingen eine Reihe von Trainingsanzügen in nahezu allen Farben und Kombinationen.


    Ich entschied mich schließlich für einen grünen mit hübschen schwarzen Streifen an den Seiten, da er mich an das Grün von Taymirs Schuppen erinnerte. Danach folgte ich der engen Wendeltreppe hinunter und ging ins Bad, wo ich mir Wasser ins Gesicht spritzte, um wenigstens ein bisschen von der lähmenden Müdigkeit zu vertreiben.


    Nachdem ich mich gründlich gewaschen und mir die Zähne geputzt hatte, schlüpfte ich schließlich in mein neues Gewand und flocht mir die langen, hellbraunen Locken zu einem festen Zopf.


    Als ich schließlich mein Spiegelbild betrachtete, war ich ziemlich zufrieden. Ich sah richtig sportlich aus. Außerdem passte das Grün zu meinen Augen, die in der gleichen Farbe leuchteten. Aber irgendetwas störte mich noch an dem Anblick, irgendetwas fehlte noch. Irgendein schönes Accessoire, dachte ich.


    Ich sah noch einmal in meinem Ankleidezimmer nach und entdeckte einen schönen Gürtel aus zartlila Seide, den ich mir um die Hüften schlang und vorne mit seiner goldenen Schnalle befestigte. So konnte ich mein erstes Training antreten.


    


    

  


  
    8. Das Erbe der Göttin (Alea)


    


     Beim Frühstück konnte ich kaum still sitzen, so aufgeregt war ich wegen meiner ersten Trainingsstunde. Aylima hatte mir erklärt, dass diese Einheit dazu da war, selbständig die Fertigkeiten zu üben, in denen man nach eigener Ansicht noch Verbesserungsbedarf hatte. Aus diesem Grund waren um diese Uhrzeit auch keine Lehrer in den Trainingshallen, die einem sagten, was zu tun war.


    Endlich, eine halbe Ewigkeit später, erhoben wir uns von den langen Tischen, an denen die Narjaden mit den anderen Bewohnern Cereysiens saßen und fröhlich plauderten, und machten uns auf den Weg. Aylima und ich suchten uns eine Halle aus, die etwas abseits stand und für die Schießkunst, also für den Gebrauch von Bogen und Armbrust, vorgesehen war. Sie glich der, in der gestern der Kampf zwischen Sharock und Paragon stattgefunden hatte, sie besaß ebenfalls eine Tribüne mit roten Holzsitzen, war aber wesentlich größer.


    Auf der einen Seite hatte man ein Gestell mit Schusswaffen aufgebaut, auf der anderen Seite standen die Zielscheiben. Diese Arena war eindeutig nicht zum Kämpfen gedacht, sondern dazu, seine eigenen Schießfertigkeiten und seine Treffsicherheit zu verbessern.


    Obwohl ich normalerweise in der Gestalt eines Raubtiers kämpfen würde, hatten wir beschlossen, mich auch im Kampf mit Waffen zu trainieren, man wusste ja nie, wozu dies später noch gut sein könnte. Aylima und ich waren beide der Meinung, dass ich erst noch etwas üben sollte, bevor wir einen der anderen Narjaden gegen mich antreten ließen.


    Der feste Erdboden der Halle war mit Linien in unterschiedlichen Farben bemalt, die die Entfernungen zu den Zielscheiben markierten. Ich nahm mir einen Bogen aus weißem Holz, und Aylima tat es mir gleich. Dann stellten wir uns an der roten Zehnmetermarkierung auf. Aylima schoss als erste. Ich beobachtete, wie sie die Muskeln straffte und die Sehne des Bogens spannte, wie sie ein Auge zum Zielen zukniff, wie der Pfeil sich aus ihrer Hand löste und auf die rechte der drei Zielscheiben zuflog. Er traf genau die schwarze Mitte.


    Ich pfiff bewundernd durch die Zähne. „Wo hast du das denn gelernt?“, fragte ich überrascht. „Ich meine, ihr Elssaren seid doch so gegen Gewalt, und wenn es unbedingt nötig ist, kämpft ihr nur mit einem Degen, oder etwa nicht?“


    Aylima lächelte schief. „Yamuna, meine Mutter, hat meinem Vater von Anfang an klar gemacht, dass ich eines Tages eine Narjadin seien würde und in einem Krieg kämpfen müsste. Mein Vater hat danach alles daran gesetzt, mich möglichst gut auszubilden. Seit meinem vierten Lebensjahr hatte ich bei professionellen Lehrern Unterricht im Fechten und Schießen mit Bogen und Armbrust, ab dem zehnten auch im Schwertkampf und Speerwurf. Geld spielte für meinen Vater keine Rolle.“


    Ich wünschte mir im Stillen, mein Vater hätte mich auch so gut auf den Kampf vorbereitet, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder. Ich hatte wahrscheinlich eine bessere Kindheit gehabt, als meine neue Freundin es sich nur vorstellen konnte.


    Eine Erinnerung stieg in mir hoch: Eine von Nalinas Kriegerinnen, Marlia, hatte mir, während sie neben mir her ritt, von den Gaben der anderen Narjaden erzählte. Dabei erwähnte sie auch die Fähigkeit einer bestimmten Narjadin, nämlich der Tochter der Tiergöttin Yamuna.


    „Du redest mit den Tieren, nicht wahr?“, fragte ich aus dem Gedanken heraus.


    Aylima nickte. „Stimmt, kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag beherrschte ich plötzlich ihre Sprache. Ein paar Tage später haben Nalina und ihre Krieger mich hierher gebracht. Ich war eine der ersten Narjadinnen, die in der Stadt angekommen sind, die dritte, um genau zu sein. Nur Valenria und Adriel hatten sich schon vor mir zu Narjaden gewandelt. Danach kamen immer wieder mal ein paar Neue dazu, du warst die Letzte, die noch fehlte. Aber keine Sorge, Paragon, ist auch erst vor drei Wochen hier eingetroffen, so groß kann der Vorsprung der anderen im Vergleich zu dir also gar nicht sein.“


    Beim Klang von Paragons Namen zuckte ich merklich zusammen und mein Herz fing an, wie wild zu klopfen. Verdammt, was war nur los mit mir? Ich hatte beschlossen, ihn am Nachmittag in der Pause auf der Krankenstation zu besuchen, natürlich nur um zu schauen, ob er wieder auf den Beinen war, da ich nun mal der Grund dafür war, dass fast eine Katastrophe passiert wäre. Schließlich war er wegen mir abgelenkt gewesen. Aber wollte ich ihn wirklich nur deshalb sehen? Wie er mich angelächelt hatte…


    Nein, gebot ich meinen Gedanken streng Einhalt. Du solltest an deinen Freund Juakin denken, nicht an jemanden, den du erst seit ein paar Stunden kennst. Ja, an ihn sollte ich denken, warum also konnte ich nicht vergessen, wie Paragon gestern meine Hand genommen und mir diesen einen Satz zugeflüstert hatte, der dieses angenehme Kribbeln in meinem Körper verursachte? Ich würde mich doch nicht… Nein, unmöglich! Das war einfach nur absurd. Ich kannte Juakin doch schon seit mehreren Jahren und diesen Paragon erst seit nicht einmal einem Tag. Du liebst Juakin, sagte ich mir immer wieder, du liebst Juakin, du liebst… vielleicht doch Paragon? Vielleicht gab es ja doch so etwas wie Liebe auf den ersten Blick?


    „Hallo, Alea, jemand zu Hause?“, rief Aylima, „Willst du nicht auch einmal schießen?“


    Ich riss mich gewaltsam von meinen Gedanken um Paragon und Juakin los und konzentrierte mich stattdessen darauf, noch besser als Aylima zu treffen, um meinem Volk und seiner bevorzugten Waffe keine Schande zu bereiten. Ich verbannte alle Gedanken aus meinem Kopf und ließ nur noch mein Ziel zählen, nämlich Aylimas Pfeil einmal der Länge nach zu spalten.


    Ich kniff angestrengt die Augen zusammen, spannte die Sehne. Den Pfeil spalten, nur den Pfeil spalten. Komm schon, das ist doch nicht so schwer, du hast das zu Hause schon so oft gemacht. Du kannst das, du schaffst das und du hast nichts zu verlieren, redete ich mir selbst gut zu.


    Plötzlich erklang eine weibliche Stimme hinter mit, die eindeutig nicht Aylimas war. „Was ist jetzt, hast du noch vor zu schießen, oder willst du hier die ganze Zeit nur herumstehen?“


    Sie riss mich aus meiner mühsam aufgebauten Konzentration und ich wollte die Sehne wieder entspannen, um noch einmal von neuem zu beginnen, doch es war bereits zu spät.


    Der Pfeil entglitt meinen Fingern und schnellte nach vorne, wo er nicht einmal annähernd eine der Scheiben traf. Von hinten ertönte ein perlendes, spöttisches Lachen. Ich wirbelte herum und erblickte eine Sylphe mit tieforangefarbenen Augen und pechschwarzem Haar. Ihr Lachen triefte nur so vor unverhohlener Verachtung. „Das war ja eine tolle Vorstellung!“, rief sie mir zu.


    „Mach es doch besser“, fauchte ich wütend und ohne nachzudenken.


    „Nicht“, wisperte Aylima erschrocken.


    Die Sylphe lächelte raubtierhaft. „Gerne“, meinte sie, nahm sich einen Bogen und stellte sich an die hinterste Linie, die einhundert Meter markierte.


    Aus dieser Entfernung wollte sie schießen? Da würde sie ja sogar noch mehr danebenliegen als ich. „Aus dem Weg, ihr Amateure“, schrie die Sylphe ausgelassen. Dann legte sie einen Pfeil in die Sehne, spannte sie, nahm sich nicht einmal die Zeit zu zielen. Der Pfeil sirrte, als er an uns vorbeiflog. Normalerweise hätte ein Schuss aus dieser Entfernung ohne exaktes Zielen auf keinen Fall treffen dürfen, doch auf wundersame Weise hielt er trotzdem genau auf die rechte der Zielscheiben zu und spaltete Aylimas Pfeil genau in der Mitte. Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.


    „Tja, da bist du beeindruckt, wie?“, lächelte die Sylphe arrogant, „Es gibt eben doch ein paar, die in dieser Stadt noch anständig schießen können.“


    Ich merkte, wie mir Tränen die Kehle emporstiegen. Wieso traf eine Sylphe aus hundert Metern Entfernung und ich, eine Drachenreiterin, nicht einmal aus zwanzig?


    „Für dich ist das ja auch kein Problem“, sagte Aylima schneidend kalt, „wenn ich die Tochter der Surya wäre und mein Ziel nicht verfehlen könnte, würde ich auch treffen, das kannst du mir glauben. Deshalb muss man aber noch lange nicht die verachten, die vielleicht noch etwas an ihrem Können feilen wollen.“


    Stimmt, dachte ich nachdenklich, auch von einer Narjadin namens Velverina, die immer ihr Ziel traf, hatte Marlia gesprochen, wenn auch mit ziemlich viel Missbilligung in der Stimme, wie ich mich erinnerte.


    „Nun, das ist vielleicht wahr, aber ich denke, dass unsere liebe, kleine Alea es trotzdem mit etwas anderem als dem Bogenschießen probieren sollte. Nicht, dass sie ihrem Volk noch mehr Schande bereitet“, grinste Velverina.


    Das reichte, das war einfach zu viel für mich! Ich spürte, wie die Wut in mir hochkochte, wie sie überschwappte, und machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten. Wieder sah ich das Bild der weißen Tigerin, meiner weißen Tigerin, vor mir, wie an dem Tag, als Nalina ungefragt in unser Haus eingedrungen war.


    Ich wusste, dass es falsch war, oh ja, aber Wut macht die Menschen blind, genauso wie die Liebe, wie Jillvy jetzt sagen würde. In diesem Moment konnte ich nur daran denken, wie sehr ich dieses Mädchen hasste, obwohl ich sie erst seit ein paar Minuten kannte. Ich spürte, wie der Schwindel mich überkam, wie mein Körper sich veränderte, meine Muskeln kräftiger, mein Gesicht länger wurde und wie meine Haut sich langsam mit weißem Fell überzog. Die ganze Zeit über war mir völlig bewusst, dass ich es nicht tun sollte, und doch kratzten meine Krallen im nächsten Moment schon über den Boden der Halle und ich stürmte als Tigerin auf Velverina zu. Ihr erschrockener Schrei löste in mir nur noch mehr Wut aus. Hatte diese lächerliche Sylphe etwa gedacht, ich würde diese Sticheleien einfach so über mich ergehen lassen? Wenn ja, dann hatte sie sich gewaltig getäuscht. Genau so, dachte die Tigerin, genau wie diesen Boden hier, so sollen meine Krallen auch die Haut Velverinas zerreißen, die sich anmaßt, die Tochter der Königin der Götter zu beleidigen, und dann werde ich meinen Hunger stillen.


    Ein paar Augenblicke später war die weiße Raubkatze bei der entsetzten, zur Salzsäule erstarrten Narjadin angekommen und warf sie auf den Rücken. Geifer tropfte von ihren Zähnen auf das vor Angst verzerrte Gesicht der Person, gegen die sich im Moment ihr ganzer Hass richtete. Nichts wollte sie lieber, als ihr die Kehle durchzubeißen. Jetzt, jetzt war der Augenblick der Vergeltung gekommen, jetzt würde sie diese Sylphe ein für alle Mal zum Schweigen bringen.


    Das einzige, was das schreckliche Tier, zu dem ich geworden war, davon abhielt, Velverina zu töten, war die Stimme, die es auf einmal hinter sich hörte. „Alea, nicht!“, schrie Aylima in der Sprache der Tiger, „Sie ist es nicht wert, lass sie!“


    Durch den Schleier der Gier hindurch wurde mir bewusst, was ich gerade Schreckliches zu tun im Begriff war, und angewidert ließ ich von Velverina ab. Auf leisen Pfoten schlich ich möglichst weit von ihr weg und verwandelte mich in das friedlichste Tier, was mir auf der Stelle einfiel, ein goldenes Einhorn. Ich war noch nicht bereit, ihr als ich selbst gegenüberzutreten und fühlte mich in einem Tierkörper sicherer, was natürlich völliger Unsinn war. Wenn sie mir etwas antun wollte, dann würde sie das auch, egal, ob ich gerade Mensch oder Tier war.


    Erst lag Velverina nur kalkweiß und wie erstarrt auf dem Boden, doch plötzlich sprang sie auf und legte einen Pfeil an die Sehne ihres Bogens, den sie noch immer mit der Hand fest umklammert hielt. Das Einhorn in mir bäumte sich panisch auf und wollte fliehen, doch der menschliche Teil meines Wesens wusste nur allzu gut, dass Velverina mich treffen würde, wenn sie wollte, egal, wie schnell ich auch lief. Der letztere Teil meiner selbst konnte schließlich die Tierinstinkte unterdrücken, und so brachte ich das Einhorn mit zitternden Flanken zum Stehen.


    Danach wechselte ich wieder in meinen menschlichen Körper über. Es hatte ja doch keinen Sinn, die Konfrontation hinauszuschieben. Velverina spannte die Sehne ihrer Waffe. „Du wolltest mich umbringen“, kreischte sie außer sich.


    „Mach das nicht!“, rief Aylima vom anderen Ende der Halle her.


    Velverina wandte ihr den Kopf zu. „Nenn mir einen guten Grund, warum ich sie nicht auf der Stelle töten sollte! Sie ist gefährlich!“, schrie sie mit einem Hauch von Wahnsinn in den glühenden orangefarbenen Augen.


    „Alea wollte dich nicht umbringen, sie wollte dir nur zu Recht eine Lektion erteilen“, log Aylima. Wir beide wussten, dass ich die andere Narjadin umgebracht hätte, hätte Aylima nicht im letzten Moment eingegriffen. Meine Freundin war schon viel zu vertraut mit den Tieren, als dass sie nicht erkannt hätte, wenn eines von ihnen bereit war, jemanden zu töten.


    Doch Velverina gab sich damit noch nicht zufrieden. „Woher willst du das wissen?“, rief sie aufgebracht.


    „Vergiss nie, Velverina, Tochter der Surya, dass ich die Tiere und ihre Empfindungen besser kenne als jeder andere auf dieser Welt, ausgenommen natürlich Alea und meine Mutter Yamuna“, sagte Aylima mit mächtiger, voller Stimme. „Willst du mir, der Tochter der Göttin der Tiere, unterstellen, dass ich ihre Körpersprache und Gedanken nicht deuten könnte?“


    Velverina ließ langsam den Bogen sinken. „Mach das nie wieder“, fauchte sie mich mit einem letzten, giftigen Blick an und verließ dann mit weit ausholenden, wütenden Schritten die Halle, wobei sie die Tür laut hinter sich zuknallte.


    Aylima sah mich ernst an. „Du musst lernen, dich zu beherrschen, Alea. Beim nächsten Mal kann ich dir vielleicht nicht mehr helfen.“


    Ich blickte betreten zu Boden. „Ich weiß“, meinte ich zerknirscht.


    „Dann ist es ja gut. Lass uns mit dem Training fortfahren.“, erwiderte sie.


    Ich sah sie entgeistert an. „Jetzt? Einfach so? Nach allem was gerade passiert ist?“


    Sie nickte. „Natürlich. Hör zu, hier gibt es dauernd irgendwelche Zwischenfälle. Paragon zum Beispiel hat vor kurzem eine ganze Halle abgebrannt, und Shinuk hat den unsichtbaren Jarok aus Versehen fortgeblasen und ihm dabei eine ganze Menge Knochen gebrochen. Dennoch muss das Leben normal weitergehen, sonst fällt das ganze System hier zusammen. Das ist das erste, was du lernen musst“, erklärte Aylima sanft, aber bestimmt.


    Ich seufzte und nahm meinen Bogen wieder auf. Nachdem ich mich wieder an der Zehnmetermarkierung aufgestellt hatte, platzierte ich diesmal konzentriert einen Schuss genau in die Mitte der linken Zielscheibe. Äußerlich tat ich so, als wäre es völlig normal für mich, einen so perfekten Treffer zu landen, doch innerlich jubelte ich.


    Den Rest des Trainings verbrachten wir damit, uns mit unseren Schüssen bis zur Fünfzigmeterlinie vorzuarbeiteten, und danach in der Fechthalle, wo Aylima versuchte, mir den Umgang mit dem Degen beizubringen. Dann kam der Moment, den ich schon den ganzen Tag gefürchtet und gleichzeitig ersehnt hatte: Der Beginn der Freizeit, in der ich Paragon auf der Krankenstation besuchen musste, um mein Versprechen von gestern zu halten. Er hatte mich gefragt, ob ich kommen würde, und ich wollte das ja selber auch, warum auch immer.


    „Reiß dich zusammen“, sagte plötzlich Taymirs Stimme in meinem Bewusstsein, „Es ist nur ein Krankenbesuch.“


    „Aber was, wenn ich ein falsches Wort sage und so seine Zuneigung verliere?“, fragte ich ihn unsicher. „Außerdem habe ich doch einen Freund.“


    Taymir lachte. „Wenn er dich wirklich mag, dann wird er dir sogar eine ganze Litanei an falschen Worten verzeihen, und das weißt du sehr genau. Außerdem finde ich Paragon jetzt schon netter als Juakin. Das liegt wohl daran, dass ich Juakin noch nie gemocht habe, diesen aufgeblasenen Angeber, der immer mit dem Reichtum seines Vaters prahlt.“


    Jetzt war es an mir zu lachen. „Das stimmt überhaupt nicht, Juakin hat durchaus auch seine netten Seiten. Wo bist du gerade?“, fragte ich.


    „Auf der Jagd und danach vor unserem Haus, ein Mittagsschläfchen halten. Jetzt geh schon, sonst wirst du es später bestimmt bereuen, und ich muss mir dann dein Gejammer anhören.“


    Ich lächelte. „Du hast recht, wie immer“, seufzte ich und war im nächsten Moment auch schon unterwegs zu Aurias Palast.


    Nachdem ich die Wachen passiert hatte, überlief mich noch einmal ein Schauer der Panik und ich konnte nur mit Mühe den Drang niederkämpfen, wegzurennen. Endlich stand ich vor der Tür zur Krankenstation, mit schweißnassen, zitternden Händen zwar, doch immerhin war ich dort. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Zaghaft hob ich eine Hand und klopfte leise an.


    „Herein“, erscholl aus dem Inneren eine Frauenstimme, die wahrscheinlich einer der Krankenschwestern gehörte. Vorsichtig öffnete ich die schwere, weiße Holztür, die ohne das geringste Geräusch nach außen aufschwang, und betrat den ganz in weiß gehaltenen, großen Raum.


    An der mir gegenüberliegenden Wand standen ein paar Betten aufgereiht, die durch Leinenvorhänge vom Rest der Krankenstation abgeschirmt wurden. Hinter einem langgezogenen Schreibtisch saß eine elbische Ärztin in einem weißen Laborkittel, die mir freundlich zulächelte, während sie einen Stapel von Dokumenten sortierte. Von der Wand rechts von mir führten ein paar Türen in Operationssäle und den „Saal der letzten Reise“, wo die Leichen auf ihre Bestattung vorbereitet wurden.


    Eine andere Krankenschwester, eine Wasserfrau, kam auf mich zugeeilt. „Ihr wollt zu Paragon, nicht wahr?“, fragte sie mich strahlend.


    Ich nickte nur beklommen.


    „Nun, er hat zwar gerade noch Frauenbesuch, aber die beiden werden bestimmt nichts dagegen haben, wenn Ihr ihnen auch noch Gesellschaft leistet“, meinte die Frau.


    Ich schnappte hörbar nach Luft. Frauenbesuch? Was sollte das denn heißen? War bereits eine andere Narjadin bei Paragon?


    Ich wollte schon fliehen, doch die Schwester hatte mich bereits am Arm gepackt und zog mich unaufhaltsam zu einem der Betten ganz rechts. „Nein“, protestierte ich, „ich will sie doch nicht stören. Ich komme einfach später wieder.“


    Die Krankenschwester schüttelte energisch den Kopf. „Unsinn, jetzt, wo Ihr schon einmal hier seid, wäre es doch schade, wenn Ihr unverrichteter Dinge wieder gehen würdet.“


    Mit diesen Worten schlug sie den blütenweißen Vorhang zurück und schob mich in den kleinen Raum, den dieser noch um das eiserne Bettgestell freiließ. Meine Augen mussten sich erst an das kränkliche Dämmerlicht gewöhnen, und so dauerte es eine halbe Sekunde, bis ich den Jungen und das Mädchen erkannte, die eng aneinander gekuschelt auf der Matratze saßen.


    Mir blieb das Herz stehen, als ich ausgerechnet Velverina als die Person ausmachte, die so dicht bei Paragon saß. Enttäuschung ergriff wie eine gewaltige Welle von meinem Herzen Besitz und mir wurde übel. Erst in diesem Moment wurde mir vollständig bewusst, dass ich wirklich geglaubt hatte, Paragon würde etwas für mich fühlen. Es ist doch besser so, versuchte ich mir einzureden, schließlich habe ich einen festen Freund. Das mit uns wäre sowieso nichts geworden.


    Doch all diese Ausflüchte konnten die Tränen, die sich in meine Augen drängen wollten, nicht zurückhalten. „Entschuldigung, ich wollte euch nicht stören“, stammelte ich unbeholfen und wandte mich schnell ab, damit die beiden das verräterische Nass in meinen Augen nicht sahen.


    Gerade als ich den hässlichen Vorhang zurückziehen wollte, um die Krankenstation zu verlassen, ließ mich Paragons Stimme mitten in der Bewegung erstarren. „Alea, bitte, geh nicht. du störst nicht. Velverina wollte sowieso gerade gehen“, rief er mir hinterher.


    Ich wartete noch ein paar Sekunden, bis ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, dann drehte ich mich langsam zu den beiden Sylphen um und sah den empörten Blick, den Velverina dem Narjaden neben sich zuwarf. Paragon erwiderte ihren Blick mit absoluter Gelassenheit und sagte leise etwas in der Sprache der Sylphen zu ihr. Ich konnte ihn jedoch nicht verstehen, da ich von meinem Vater zuhause nur Unterricht in den Sprachen der Elben, Elssaren und Dryliden erhalten hatte.


    Nachdem die beiden Narjaden noch ein paar Worte gewechselt hatten, stand Velverina auf, jedoch nicht ohne Paragon noch einen flüchtigen, aber demonstrativen Kuss auf die Lippen gedrückt zu haben. Kurz darauf verließ sie mit einem wütenden Blick in meine Richtung das Krankenlager.


    Nun endlich wandte Paragon mir wieder seine ganze Aufmerksamkeit zu. „Setz dich doch“, meinte er einladend und wies auf den Platz neben sich, an dem noch vor ein paar Augenblicken Velverina gesessen hatte.


    „Danke, aber ich stehe lieber“, antwortete ich leise, um die Traurigkeit in meiner Stimme zu überspielen, und verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Sie hatte ihn geküsst und er hatte es sich gefallen lassen. Noch deutlicher hätte sie es nicht ausdrücken können: Lass ihn in Ruhe, er gehört zu mir! Sie hat Recht, sagte ich mir, er gehört zu ihr und du gehörst zu Juakin. Du solltest niemanden unglücklich machen, weder Velverina noch Juakin.


    Meine melancholischen Gedanken wurden von Paragons Stimme unterbrochen. „Wie du willst“, meinte er verwundert.


    „Also, warum sollte ich kommen?“, fragte ich eisig, obwohl mir die Kälte wie tausend Stiche in mein Herz fuhr. Du hast kein Recht, so zu sein, sagte ich mir, er hat dir nichts versprochen, also konntest du auch nichts von ihm erwarten. Und wenn er Velverina küssen will, dann ist das seine Entscheidung und nicht deine. Doch auch diese Einsicht verhinderte nicht, dass ich nur mit Mühe gegen die Tränen ankämpfen konnte, die sich schon wieder in meinen Augen sammeln wollten.


    „Ich wollte mich bei dir bedanken, dass du mich gestern geheilt hast“, antwortete Paragon auf meine Frage.


    „Nicht der Rede wert, das hätte ich doch für jeden getan. Sonst noch etwas?“, sagte ich hart. Noch mehr Eissplitter prasselten auf mein geschundenes Herz nieder und ich bereute jedes meiner Worte, noch bevor es ich es ausgesprochen hatte. Trotz allem nahm ich keines von ihnen zurück, ich konnte es nicht, obwohl ich wusste, dass es nicht fair war.


    Wie sehr meine Worte Paragon getroffen hatten merkte ich aber erst, als ich den verletzten Gesichtsausdruck und die Traurigkeit in seinen Augen sah. „Nein, sonst ist nichts mehr“, murmelte er unglücklich.


    Einen Moment war ich versucht, nachzugeben und ihn zu trösten, doch das hätte mir eine zu große Schwäche verliehen, die ich nicht riskieren konnte. Was erwartete er denn auch, wenn er erst mit einer anderen kuschelt und sie wegschickt, um sich dann mir zuzuwenden. „Ich sollte jetzt gehen“, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. Panik stieg in mir auf. Um keinen Preis der Welt wollte ich vor diesem Jungen weinen.


    Mir blieb nicht die Zeit für lange Überlegungen, schon spürte ich, wie mir die ersten Tropfen über das Gesicht rannen und an meinen Wimpern hängen blieben. Er konnte sie nur nicht sehen, da er noch immer den in sterilem Weiß gepflasterten Boden anstarrte. Gleich jedoch würde er aufblicken und mich für das halten, was ich auf keinen Fall sein wollte: schwach.


    „Ich geh dann mal“, rief ich schrill und rannte im nächsten Moment auch schon durch die schrecklich weiße Krankenstation und dem Ausgang entgegen. Nur weg, dachte ich, ganz weit weg.


    „Alea, so warte doch“, hörte ich Paragons verzweifelte Stimme hinter mir, doch ich hielt nicht an, kam nicht zurück, so gerne ich es auch getan hätte. Ich konnte nicht, so groß war der Impuls zu fliehen.


    Ich rannte einfach nur vorwärts, ohne etwas zu erkennen, und wusste nicht, wohin meine Beine mich trugen. Plötzlich war ich wieder draußen an der frischen Luft, und doch konnte ich nicht aufhören zu laufen. Erst als ich schon fast davorstand, merkte ich, dass mich meine kopflose Flucht zu meinem neuen Haus und damit zu Taymir geführt hatte. Ja, dachte ich, genau das war es, was ich jetzt brauchte, die Vertrautheit und Freundschaft, die mir nur mein Drachen geben konnte. Er würde mich verstehen, so wie es schon immer gewesen war, und tröstend seinen geschuppten Körper um mich legen, um mich von der Welt abzuschirmen. Ich rannte den Hügel hinauf, immer weiter, bis ich schließlich mit furchtbarem Seitenstechen und schluchzend vor seelischen Qualen im weichen Stroh von Taymirs Unterstand zusammenbrach.


    Eine Welle der Panik erfasste mich, als ich bemerkte, dass ich alleine hier drinnen war, kein Taymir, niemand, der mich trösten konnte. Ich stieß in Gedanken einen verzweifelten Ruf aus, und sofort vernahm ich Taymirs Stimme in meinem Geist. „Alea, ist dir etwas passiert?“, fragte er mich alarmiert.


    „Bitte, Taymir, komm zu mir“, wimmerte ich. Ich spürte seine Angst um mich, doch ich konnte nichts sagen, um ihn zu beruhigen, denn auch meine geistige Stimme versagte mir in diesem Moment.


    „Ich komme, halte durch“, rief er mir noch zu, bevor er aus meinem Bewusstsein verschwand.


    Die nächsten Minuten waren grauenhaft. Ich verbrachte die Zeit weinend und zitternd, obwohl es eigentlich recht warm war. Meine Erleichterung war groß, als ich endlich den kräftigen Windzug auf meinem Gesicht spürte, der mir ankündigte, dass Taymir auf der Wiese vor dem Haus gelandet war. Kurz danach saßen wir auch schon eng aneinander geschmiegt auf dem Boden des Unterstandes.


    „Ich bin so froh, dass du gekommen bist“, teilte ich ihm in Gedanken mit.


    „Was ist denn überhaupt passiert?“, fragte er.


    Ich konnte meine Zunge nicht länger im Zaum halten und so erzählte ich einfach ungebremst und von Schluchzern geschüttelt, was dazu geführt hatte, dass ich mich jetzt in so einem jämmerlichen Zustand befand.


    Ich fing ganz von vorne an, bei dem Kampf zwischen Sharock und Paragon gestern, wie Paragon verletzt und wieder geheilt wurde, wie er meine Hand genommen und diesen einen Satz gesagt hatte, der mich mit so viel Hoffnung erfüllt hatte, und obwohl Taymir all dies eigentlich schon wusste, unterbrach er mich nicht. Danach erzählte ich, was sich heute Morgen in der Sporthalle zwischen Velverina, Aylima und mir abgespielt und wie ich die Sylphe angegriffen hatte. Schließlich beendete ich meine Erzählung mit der Szene, die sich hinter einem Vorhang in Aurias königlicher Krankenstation abgespielt hatte und meiner blinden Flucht hierher zurück.


    Taymir hörte mir die ganze Zeit aufmerksam zu, dann schwieg er lange. Schließlich meinte er: „Und du bist dir sicher, dass sie ihn geküsst hat?“


    Ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Absolut“, antwortete ich, „ich habe es schließlich mit eigenen Augen gesehen.“


    Taymir überlegte. „Ist dir auch schon einmal in den Sinn gekommen, dass er vielleicht einfach nur mit dir befreundet sein wollte?“


    Nein, lautete meine Antwort, ich war mir den ganzen Tag völlig sicher, dass es genau das Gegenteil war.


    „Nun, vielleicht ist es aber wirklich so“, vermutete Taymir.


    Ich seufzte nur.


    „Du hast dich in ihn verliebt“, stellte er messerscharf fest.


    „Und wenn es so wäre?“, fragte ich ausweichend.


    „Dann wird es dir unmöglich sein, normal mit ihm befreundet zu sein, und deshalb solltest du ihn vergessen“, riet mir Taymir.


    „Wenn das nur so einfach wäre“, meinte ich und verstand erst ein paar Momente später die Ironie in seinen Worten. Drachenreiter konnten absolut nichts vergessen, auch keinen Jungen, der einem „das Herz gebrochen“ hatte.


    Nach zwei Stunden war es Taymir gelungen, mich halbwegs wieder zu beruhigen. Ich hatte einen Entschluss gefasst: Ich würde Paragon einfach so gut es ging aus dem Weg gehen und mich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren wie zum Beispiel das Mittagessen, zu dem mich Aylima kurz danach abholte.


    Da sie von meinem Treffen mit Paragon wusste, fragte sie mich kurz, wie es war, und ich antwortete nur einsilbig. Sie spürte, dass ich noch nicht mit ihr darüber reden wollte, und ging deshalb nicht weiter darauf ein.


    Danach brachte sie mich zu meinem Einzeltraining bei einer „wirklich coolen“ Lehrerin, wie sie sich ausdrückte. Dabei konnte ich meinen trübsinnigen Gedanken nicht weiter nachhängen, denn es wurde meine volle Konzentration und Einsatzbereitschaft verlangt.


    Eine hochgewachsene, etwas in die Jahre gekommene Drachenreiterin erwartete mich schon auf der weiten Wiese vor dem Stadttor, zu der Aylima mich brachte. Sie hatte wilde schwarze Locken, die an den Schläfen schon leicht ergraut waren, und blitzend blaue Augen. Nachdem sich meine Freundin verabschiedet hatte, um zu ihrem eigenen Unterricht aufzubrechen, fing die Drachenreiterin an zu sprechen. „Ich bin Habitha, Kriegerin und Prophetin der Eilodyra, und ab heute deine persönliche Trainerin“, stellte sie sich vor. Sie hatte eine schöne, raue Stimme, die streng, aber dennoch freundlich klang.


    Ich beschloss, ihr mit der gleichen Höflichkeit entgegenzutreten. „Ich bin Alea, Narjadin und Tochter der Eilodyra, und ab heute deine gehorsame Schülerin“, sagte ich und neigte respektvoll den Kopf.


    Habitha lächelte. „Ich hoffe, dir ist es recht, wenn ich dich nicht mit diesem albernen „Ihr“ anspreche, denn das entspricht nicht meiner Vorstellung von einer angenehmen Arbeitsatmosphäre.“


    Ich grinste. „Mehr als recht sogar. Das hat mich schon immer an den Leuten hier gestört.“ Mir war diese Frau von Anfang an sympathisch gewesen, und dieser erste Eindruck würde sich im Laufe der Zeit, die wir gemeinsam verbrachten, immer mehr verstärken.


    „Dann sollten wir mit dem Training beginnen.“, meinte Habitha. Doch in diesem Moment legte sich ein Schatten über den Himmel, ein fürchterlicher Wind begann, die Felder zu peitschen, und die Erde unter mir fing an zu vibrieren. Zu Tode erschrocken sah ich nach oben und erblickte den riesigsten und fürchterlichsten, aber gleichzeitig auch wunderbarsten Drachen, den ich je gesehen hatte.


    Genau dieser Drache landete jetzt hinter Habitha, und sie tätschelte ihm liebevoll den Hals. Seine Schuppen waren flammendrot, und er war selbst größer als die gewaltigen Nomiadrachen, die manche der Krieger in der Stadt ritten. „Himmel, ist das deiner?“, entfuhr es mir.


    „Ja, er ist beeindruckend, nicht wahr?“ lächelte sie nachsichtig.


    „Aber er ist…“. Die Worte blieben mir im Hals stecken vor lauter Ehrfurcht.


    „Ein Ignoviusdrache? Ja, allerdings. Einer der letzten seiner Art, möchte ich meinen.“ Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    „Also sind die Legenden wahr? Es gibt sie wirklich?“ Ich konnte es immer noch nicht glauben.


    „Das siehst du doch“, antwortete sie, indem sie auf ihren wundersamen Gefährten wies.


    „Kann er auch Feuer spucken, wie es die Märchen sagen?“ Es war mir unmöglich, nicht weiter zu fragen, ich wollte alles wissen über diese seltene Drachenart.


    „Er könnte mit einem Niesen den ganzen Wald hier vernichten“, erklärte sie, und dann an ihren Drachen gewandt: „Tharin, mein Lieber, wärst du so gütig, uns etwas alleine zu lassen? Du lenkst meine Schülerin zu sehr ab.“ Mit Bedauern sah ich, wie sich der Flammendrache in die Lüfte erhob, noch eine kleine Schleife über unseren Köpfen drehte und dann fortflog in Richtung Wald.


    Habitha sah mich lächelnd an, als ich es endlich schaffte, meinen Blick von dem in der Ferne immer kleiner werdenden Drachen zu lösen. „Das erste, was du wissen musst, ist Folgendes: Es ist unser gemeinsames Ziel, dass du deine Aufgabe erfüllst und diesen Krieg überlebst“, begann sie ohne Umschweife ihren Vortrag, „Darauf werden wir dich so gut wie möglich vorbereiten. Stell dir die ganze Sache einmal als ein riesiges Schachbrett vor. Du bist die schwarze Dame, die mächtigste Spielfigur in diesem Spiel. Adriel ist der König, die wichtigste Figur beim Schach. Die anderen Narjaden verteilen sich auf die Türme, Springer und Läufer, und unsere Armee wird von den Bauern dargestellt. Das sieht jetzt erst einmal ziemlich gut für dich aus, doch bedenke, dass dein weißer Gegner in etwa die gleichen Spielfiguren und somit die gleiche Macht besitzt. Du bist stärker als Adriel, deshalb musst du ihn vor den Feinden schützen, ohne jedoch selbst getötet zu werden. Zusammen müsst ihr das andere Ende des Feldes erreichen, also das Tor, über das der Gegner seine Krieger bezieht. Die Türme und Läufer, die Mächtigsten der Narjaden, werden euch bis zu dem Schlüsselloch begleiten, doch danach seid ihr auf euch allein gestellt. Die anderen Figuren werden auf deiner Hälfte des Spielfeldes bleiben, da eine allzu große Gruppe zu sehr auffallen würde im feindlichen Gebiet. Wenn Adriel und du, also die Dame und der König, dabei sterbt, hat der Feind gesiegt. Denn im Vergleich zum Schach muss er nur zwei Figuren töten, um das Spiel zu gewinnen. Ohne euch ist die Aufgabe schließlich nicht zu bewältigen. Wenn nun die Quelle der gegnerischen Macht verschlossen ist, so müsst ihr den Rest der Spielfiguren schlagen, doch dabei könnt ihr euch auf die Hilfe der Bauern, Springer und anderen Figuren verlassen. Ist dir das soweit klar oder hast du noch eine Frage?“


    Mir brummte der Kopf von den vielen bildlichen Erklärungen. „Wen stellen die Türme und Läufer da?“, fragte ich.


    „Das wissen wir noch nicht so genau. Auria berät sich noch mit den anderen Narjaden darüber, aber ich denke, dass Kassiel, Aylima, Shinuk, Velverina und Paragon auf jeden Fall dabei sein werden. Vielleicht sogar nur diese fünf“, antwortete mir Habitha, „Jetzt aber genug von meiner Schachspieltheorie. Wir müssen dich schließlich vorbereiten. Du bist eine Gestaltwandlerin, also zeig mir, was du kannst!“, rief Habitha.


    Gestaltwandlerin? So hatte mich noch nie jemand genannt, aber der Ausdruck gefiel mir. Das Bild meiner weißen Tigerin stieg wieder in mir auf. Zuerst schreckte ich davor zurück, doch dann gefiel mir die Idee immer besser. Habitha war eine Kriegerin, und ich wollte ihr auch als solche gegenübertreten.


    Wie immer ergriff mich der vertraute Schwindel und ich fühlte, wie sich mein Körper langsam veränderte. Ich fiel vornüber und landete unsanft auf vier weichen Pfoten. Habitha sagte irgendetwas, doch merkwürdigerweise konnte ich nur undeutliches Gemurmel verstehen.


    Schnell verwandelte ich mich wieder in meine menschliche Gestalt, wobei ich auf die Knie fiel.


    „Du kannst mich nicht hören, wenn du dich in ein Tier verwandelt hast, nicht wahr?“ fragte Habitha.


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. „Nein, normalerweise kann ich jeden verstehen, egal in was ich mich verwandelt habe. Ich begreife einfach nicht, warum es heute nicht funktioniert.“


    Meine Trainerin legte nachdenklich den Kopf schräg. „Also kannst du mich hören, wenn du ein anderes Tier als diese Tigerin bist, ja?“, fragte sie.


    Ich nickte. „Als ich mich das erste Mal in die Tigerin verwandelt habe, hätte ich Nalina fast umgebracht, doch als sie etwas zu mir sagte, da habe ich sie verstanden. Beim zweiten Mal nicht mehr, da hätte ich Velverina fast getötet. Aylima jedoch kann immer noch mit mir reden, sie hat mich davon abgehalten, Velverina in Stücke zu reißen“, redete ich mir alles von der Seele.


    Habitha nickte. „Das ist wirklich äußerst interessant“, murmelte sie. „Nur kann Aylima natürlich nicht bei unseren Trainingseinheiten teilnehmen, weshalb du dir wohl oder übel ein anderes Tier aussuchen musst während unserer gemeinsamen Trainingsstunden. Ich würde dir generell raten, dich nicht mehr so oft in die Tigerin zu verwandeln, sie ist zu blutrünstig. Wer weiß, ob nächstes Mal nicht doch jemand ernsthaft zu Schaden kommt.“


    Meine Trainerin hatte begonnen, unruhig im Kreis zu wandern, um nachzudenken. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. „Du musst schneller in deinen Verwandlungen werden, weißt du das?“ sagte sie. Obwohl das wohl eher keine Frage gewesen war, nickte ich. Ja, ich wusste, dass ich noch zu lange für meine Verwandlungen brauchte, das war mir selbst schon oft genug aufgefallen.


    „Wir sollten das üben. Außerdem hat es noch einen weiteren Vorteil, wenn du schneller wirst: Du kannst dich, wenn du von deinem menschlichen in deinen Tierkörper wechselst, auf allen Vieren niederlassen, ohne dass du befürchten musst, dir so zu viel Blöße zu geben. Und du kannst dich auch beim Zurückverwandeln auf zwei Beinen aufrichten, um nicht wieder auf den Knien zu landen. Also los, verwandle dich wieder und versuch diesmal, etwas schneller zu sein. Am besten wäre es, wenn du so eine Art Kartei deiner Lieblingsverwandlungen im Kopf anlegst, damit du dir nicht mehr so lange überlegen musst, wie dein Tier aussieht“, schlug Habitha vor.


    Ich überlegte, welche Tiere ich in dieser Kartei haben wollte. Das erste, was in mir aufstieg, war meine weiße Tigerin, doch das war wohl keine so gute Idee, wie Habitha gesagt hatte. Deshalb suchte ich mir eine Löwin aus, um sie zu ersetzen. Danach kamen immer mehr Kreaturen dazu, bis ich mich schließlich auf zehn beschränkte: Die Löwin, um zu kämpfen, den Geparden, um zu fliehen oder jemanden zu verfolgen, einen Adler und eine Bergdohle zum Fliegen, einen Hai, um zu schwimmen, eine Mücke, um möglichst unsichtbar zu werden, dann noch das weißgoldene Einhorn, eine giftige Schlange zur Verteidigung, einen Luchs und ein Eichhörnchen.


    Den Rest der Trainingsstunde verbrachte ich damit, mir nach Habithas Anweisungen ein Tier aus meiner Kartei herauszusuchen und mich darin zu verwandeln. Meine Trainerin ließ mir wirklich kein bisschen Ruhe, und danach war ich so erschöpft, dass ich auf der Stelle hätte schlafen mögen. Mit letzter Kraft schleppte ich mich in mein Haus auf dem Hügel und ließ mich neben Aylima, die mir einen belustigten Seitenblick zuwarf, auf die Couch fallen.


    Ich verschlief meine ganze Freizeit und hatte keine Zeit mehr, die anderen Narjaden kennenzulernen, doch dafür fühlte ich mich wieder frisch und ausgeruht und bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.


    Auf das Training nach meinem Mittagschlaf war ich besonders gespannt, da ich mir darunter so überhaupt nichts vorstellen konnte. Der Unterricht in Kriegstechniken erwies sich jedoch als nicht besonders spannend. Wir besprachen da nur so etwas Ähnliches wie Habithas Schachbretttheorie nur ohne Schachbrett und lernten noch ein paar Allgemeinheiten über die Mondsüchtigen und ihre Welt.


    Dagegen war der Unterricht schon spannender. Man musste sich für jedes der vierzehn Fächer eine Zahl zwischen null und drei zuordnen, wobei null mit Anfänger und drei mit sehr fortgeschritten zu übersetzen war. Diese vier Gruppen fanden sich in unterschiedlichen Räumen statt und wenn nach einer halben Stunde das eine Fach beendet war, so musste man danach den Raum wechseln, falls man sich bei dem nächsten Fach eine andere Nummer zugeordnet hatte. Nach meinem ersten Fach, athyrianische Kunst und Musik, bei dem ich mich in Raum zwei eingetragen hatte, musste ich danach in den Raum mit der Nummer null für die Sprache der Sylphen und dann in Zimmer drei, um am Unterricht für die Sprache der Drachenreiter teilzunehmen, in dem ich neben einer anderen Narjadin, einer Elbe namens Lunia die einzige Teilnehmerin war, und in dem vor allem an Umgangsformen und Ausdrucksweisen gefeilt wurde. Lunia sprach unsere Sprache tatsächlich fließend, obwohl ihre Muttersprache doch das Elbische war. Einige Monate später erfuhr ich aber auch, warum ihre Eltern Wert darauf gelegt hatten, ihre Tochter in allen athyrianische Sprachen perfekt unterrichten zu lassen: Sie las die Gedanken der Leute und da wäre es doch schade, wenn sie sich nur auf die der Elben beschränken müsste.


    Nachdem um vierunddreißig Uhr auch das letzte Fach, Literatur, beendet war, machten wir uns nach Aurias Hallen auf, um mit ihr eine Besprechung abzuhalten, wobei aber in dieser Stunde keine nennenswerten Entscheidungen getroffen wurden, wir hatten uns immer noch nicht auf die „auserwählten“ Narjaden einigen können, die Adriel und mich nach Voltura begleiten sollten.


    Inzwischen war es schon siebenunddreißig Uhr geworden und Aylima und ich beschlossen noch eine Runde Schach in unserem Haus zu spielen und danach ins Bett zu gehen, damit ich am nächsten Tag nicht wieder so müde sein würde wie an diesem.


    Es passierte, nachdem Aylima mich knapp im Schach geschlagen und als ich gerade Taymir eine gute Nacht wünschen wollte und bei ihm im Unterstand kauerte. Plötzlich fühlte ich ohne richtigen Grund eine schreckliche Panik und Hilflosigkeit in mir aufwallen. Ich schrie erschrocken auf und klammerte mich an einer von Taymirs kräftigen, grünen Schuppen fest. Ich spürte, wie besorgt er wegen meines merkwürdigen Verhaltens war, doch ich konnte nichts sagen, um ihn zu beruhigen, da ich auf einmal ein Gesicht vor meinem inneren Auge aufblitzen sah. Ich erkannte das Mädchen sofort. „Ailil!“ schrie ich und stellte sofort eine Verbindung zu dem panischen Gefühl her. Meine Schwester hatte Angst und schickte sie mir, damit ich ihr half. Ailil war in Gefahr, da war ich mir vollkommen sicher und brauchte meine Hilfe!


    


    

  


  
    


    


    9. Die Flucht (Alea und Ailil)


    


      „Ich muss zu ihr“, keuchte ich atemlos.


    Ich spürte Taymirs Frage in meinem Kopf: „Was ist los?“


    Wie sollte ich darauf antworten, wo ich es doch selbst nicht genau wusste? „Wir müssen nach Hause“, sagte ich schließlich knapp, „irgendetwas läuft dort im Moment ziemlich schief.“


    Ich hätte Taymir dafür umarmen können, dass er in diesem Moment keine weiteren Fragen stellte, sondern mir einfach nur stumm sein Einverständnis mitteilte. Doch mir blieb keine Zeit. Jede Sekunde zählte nun für mich und ich hatte noch eine lange Reise vor mir. Später fragte ich mich, warum ich aus einem einfachen Gefühl heraus so überstürzt gehandelt hatte. Ich denke, es lag daran, dass ich mir in diesem Moment völlig sicher war, dass meiner Familie Gefahr drohte und ich alles geben musste, um sie zu retten.


    Ich rannte ins Haus und sammelte meine wichtigsten Besitztümer – meine Geige, ein paar Kleidungsstücke für die Reise und einige andere persönliche Dinge – zusammen. In meiner Eile achtete ich nicht darauf, leise zu sein. Daher hätte es mich eigentlich nicht überraschen sollen, als plötzlich eine verschlafene Aylima aus dem Gästezimmer kam. Trotzdem zuckte ich ertappt zusammen.


    „Was ist los, Alea?“, murmelte sie. Dann erst fiel ihr auf, dass ich wahllos Kleidungsstücke in eine Tasche stopfte. Sie musterte erst mich, dann meine gepackte Reisetasche erstaunt. „Du schlafwandelst doch nicht etwa?“ fragte sie misstrauisch.


    „Nein, du träumst nur, geh wieder in dein Bett“, gab ich säuerlich zurück.


    „Okay, was ist passiert? Wozu die Hektik?“


    Sollte ich sie einweihen? Würde sie verstehen, warum ich aus der Stadt fliehen musste? Fliehen? Ein komisches Wort, dachte ich, das klingt eher nach einem Ausbruch aus dem Verlies in einer Nacht- und Nebelaktion mit wilder Verfolgungsjagd.


    „Reiß dich zusammen“, rügte Taymir mich. „Konzentriere dich auf das Wesentliche. Willst, oder besser gesagt, kannst du Aylima vertrauen? Kannst du ihr von deiner Flucht erzählen, ohne dass sie dich verrät?“ Die Antwort war einfach: Ich wusste es nicht, schließlich kannte ich die Elssarin erst seit kürzester Zeit.


    „Ja, ich will ihr vertrauen, doch ich weiß nicht sicher, ob ich das auch kann“, antwortete ich Taymir. „Sie hat eigentlich allen Grund, mich an meinem überstürzten Aufbruch zu hindern, schließlich bin ich gerade im Begriff, die Narjaden, ja, unsere ganze Welt im Stich zu lassen.“ Habithas Worte kamen mir wieder in den Sinn: Wenn ihr beide getötet werdet, so ist das Spiel vorbei, denn die Aufgabe können nur du oder Adriel meistern.


    Das schlechte Gewissen packte mich. Aylima konnte meine Beweggründe sicher nicht gutheißen, trotzdem wollte ich ihr unbedingt davon erzählen, damit sie sah, dass ich ihr vertraute und sie mir auch vertrauen konnte. Weil sie so etwas wie meine Freundin ist, sagte ich mir, allein deshalb muss sie es erfahren. Außerdem würde ich ja auch sofort wieder zurückkehren, sobald ich wusste, dass mit meiner Familie alles in Ordnung war.


    Ich holte dreimal tief Luft, um die Angst aus meiner Stimme zu vertreiben. „Meine Familie ist in Gefahr, ich spüre es“, stieß ich hervor, „ich muss zu ihnen!“


    Aylima starrte mich eine Weile lang schweigend an, dann seufzte sie. „Ach, Alea, ich kann gut verstehen, wie du dich fühlen musst, aber es ist zu gefährlich, alleine diese Reise anzutreten, noch dazu wo jetzt die Mondsüchtigen in unsere Welt eingedrungen sind. Ich glaube dir, dass deine Familie bedroht ist, schließlich werden euch Drachenreitern hellseherische Kräfte nachgesagt. Aber wenn du getötet wirst, ist alles aus, und deshalb…“


    „Es tut mir leid, aber du wirst mich nicht aufhalten können. Mein Vater und meine Schwestern sind in Gefahr, und ich werde bestimmt nicht tatenlos hier herumsitzen und abwarten!“, rief ich aus, zu verärgert, um länger über den Satz mit den hellseherischen Fähigkeiten nachzudenken.


    „…und deshalb“, fuhr Aylima ungerührt fort, „werde ich dich begleiten.“


    Ich starrte die Elssarin sprachlos an. Erst nach und nach sickerte die Bedeutung ihrer Worte zu mir durch und löste die Starre aus meinem Körper. „Das kannst du nicht“, stotterte ich fassungslos, „du kannst nicht einfach deine Ausbildung abbrechen und von hier verschwinden, nicht meinetwegen. Das kann ich nicht verantworten.“


    „Gut, dann komme ich eben auf meine eigene Verantwortung hin mit“, meinte Aylima fröhlich. „Ich bin schon zu lange hier und habe mehr als dreihundert Mal so viel Training hinter mir wie du, da wird mir eine kleine Auszeit sicher nicht schaden. Und mal ganz davon abgesehen, dass es zu gefährlich wäre und du deine Zeit eigentlich lieber deiner Ausbildung widmen solltest: Kennst du überhaupt den Weg? Nein, natürlich nicht, ich dagegen besitze zufälligerweise eine ziemlich genaue athyrianische Karte, mit der wir mit Leichtigkeit zu deinem Elternhaus finden werden. Also, nimmst du mich jetzt mit oder muss ich dich erst zu deinem Glück zwingen?“


    Lachend hob ich die Hände, um zu zeigen, dass ich aufgab. Ich würde sie ja doch nicht umstimmen können. Wenn ich ehrlich sein sollte, war ich sogar froh, dass sie mitkommen würde. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, wenn ich in meine Heimat zurückkehrte, da war es gut, eine ausgebildete Kriegerin an meiner Seite zu haben. „In Ordnung“, lächelte ich, „tu, was du nicht lassen kannst, aber gib mir nicht die Schuld, wenn du deine Entscheidung später wieder bereust.“


    Kurz darauf hatten wir beide unsere Wertsachen zusammengepackt und auf Taymirs Rücken festgebunden, bereit zum Aufbruch. „Bist du schon einmal geflogen?“, fragte ich Aylima.


    „Nein, noch nie, aber ich habe es mir immer gewünscht, als ich die Drachenreiter über unser Land hinweg segeln sah“, lächelte die Elssarin sehnsüchtig.


    „Nun, das wirst du jetzt auf jeden Fall zur Genüge erleben“, sagte ich und sprang auf den kräftigen Rücken meines Drachens.


    Ein paar Sekunden später hatte Aylima auch hinter mir Platz genommen, und wir beide spürten, wie Taymirs Muskeln sich anspannten und er die Flügel ausbreitete, um mit ihnen den Himmel über der Stadt zu durchpflügen. Das vertraute Glücksgefühl ergriff mich, als ich mich endlich wieder in der Luft befand.


    Hinter mir stieß Aylima einen Jubelschrei aus. „Unglaublich“, rief sie, „ich fliege!“ Ich lachte, so gut konnte ich sie verstehen. So in etwa war es auch mir bei meinem ersten Flug ergangen.


    Wir waren fast zehn Tage unterwegs, bis wir das Haus meiner Familie erreichten. Innerlich fragte ich mich, warum Nalina mir nicht erlaubt hatte, meine Reise nach Cereysien auf dem Rücken meines Drachen anzutreten, doch ich kannte die Antwort: Sie hatte tatsächlich befürchtet, dass die Mondsüchtigen schon in unsere Welt eingedrungen sein könnten, und wollte mir deshalb einen ganzen Trupp Krieger zur Seite stellen. Denn nichts war ihr wichtiger, als dass ich lebend die Stadt der Narjaden erreichte. Doch letztlich war ich nun doch nur mit einer Gefährtin unterwegs, und zwar nicht nach Cereysien, wo sie mich hinbringen wollte, sondern nach Hause, wo meine Familie mich brauchte.


    Am Abend des neunten Tages erreichten wir die ersten Ausläufer der Berge und die Wasserfälle bei den Türmen von Islindar, den westlichen Grenzposten, an denen unsere Krieger darüber wachten, wer das Reich der Drachenreiter betrat. Kaum vierundfünfzig Stunden später konnte ich auch schon die Lichter meines Heimatdorfes in der Ferne ausmachen. Ein Dorf bestand bei uns Drachenreitern aus ein paar Häusern, die sich ein Dorfzentrum teilten, in dem man alles Wichtige kaufen konnte, und natürlich aus den dazugehörigen Bergen.


    Bald schon gingen wir in eine Art Sinkflug über, und ich konnte Einzelheiten erkennen: Die Häuser meiner Freunde aus dem Dorf und auch das von Juakin, das auf einem der höchsten Berge der Gegend errichtet worden war.


    Ich stieß einen Freudenschrei aus, als ich mein Elternhaus wiedersah, und richtete mich im Sattel auf, bis ich schwankend auf dem Rücken meines Drachens zum Stehen kam. Das schöne, alte Holzhaus sah genauso aus wie vor zwei Monaten, ebenso der Unterstand unserer Drachen nebenan und die hölzernen Schaukeln, auf denen meine Schwestern und ich vor Jahren gespielt hatten. Vor all dem stand eine kleine, ausgemergelte Gestalt, die ich mit Schrecken als Ailil erkannte. Schnell setzte Taymir zur Landung an, und ich segelte meinem alten Leben entgegen.


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch) 


    31.16.3904


    Zitternd vor Angst stand ich noch vor ein paar Stunden im kalten Wind einer sternenklaren Nacht. Wer war der Fremde, den es um diese späte Stunde noch zu unserem Haus verschlug? Er konnte nichts Gutes im Schilde führen, sonst wäre er am Tag hergekommen. Schnell ergriff ich einen Bogen, der neben dem Haus lehnte, und legte einen Pfeil an. Gerade als ich dem Eindringling einen Schuss als Willkommensgeschenk entgegenschicken wollte, ließ mich eine Bewegung hinter dem Reiter abrupt innehalten. Ich erkannte die zweite Gestalt, die im Mondlicht einen goldenen Glanz verstrahlte. Eine Elssarin!


    Ich hatte keine Chance gegen zwei, also ließ ich meinen Bogen sinken und stellte mich niedergeschlagen den beiden Fremden. Was würden sie nun mit mir machen, fragte ich mich angstvoll. Im nächsten Moment landeten sie auch schon auf der Wiese ein paar Meter vor mir.


    Ihre Gesichter lagen im Schatten, als sie leichtfüßig vom Rücken des grünen Drachens sprangen und auf mich zugingen. Der Impuls zu fliehen war übermächtig, doch ich hielt ihm stand und blieb tapfer und aufrecht stehen. Ein paar Augenblicke später traten die zwei Gestalten in das Licht der Laterne, die vor dem Haus angebracht war, und ich konnte erkennen, wen ich vor mir hatte.


    


    (Alea)


    


    Ich erstarrte, als ich sah, wie Ailil den Bogen auf uns richtete. „Wieso tut sie das?“, fragte ich Taymir verwirrt.


    „Sie hat Angst vor zwei Fremden mitten in der Nacht. Wie sollte sie auch daran denken, dass ihre Schwester nach fast zwei Monaten der Abwesenheit einfach so heimkommen könnte?“, erwiderte er.


    Ich wollte meiner Schwester etwas zurufen, doch Aylima hinderte mich daran. „Nicht“, flüsterte sie, „es wird bestimmt ein Schock für sie sein, dass du jetzt so plötzlich zurückkehrst. Sie könnte vor Schreck die Sehne loslassen, und dann können wir nur noch beten, dass der Pfeil ins Leere geht.“


    Sie hatte Recht, das war mir vollkommen bewusst, deshalb ließ ich Taymir stattdessen einen kleinen Schwenk nach links machen, um meiner Schwester das Zielen nicht allzu einfach zu gestalten. Doch plötzlich ließ Ailil ihren Bogen einfach sinken. Sie konnte mich doch unmöglich schon erkannt haben, oder? Nein, das war völlig abwegig. Nicht einmal Ailil hatte so scharfe Augen, außerdem war es mitten in der Nacht.


    Ein paar Augenblicke später landete Taymir in dem weichen Gras vor meinem Elternhaus. Ich sprang von seinem Rücken und half auch noch Aylima herunter, bevor ich mich vorsichtig meiner Schwester näherte. Ich sah die Angst auf ihrem Gesicht, die Unglauben und dann unbändiger Freude wich, als ich in den Schein der Laterne trat. Im nächsten Moment lagen wir uns auch schon in den Armen und lachten wie früher, als wir noch klein waren.


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


    


    Die Person, die in den Lichtkegel trat, kam so unverhofft, dass ich einen Moment annahm, ich würde träumen. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass Alea nach so langer Zeit wieder zurückkehrte, gerade jetzt, wo ich sie so dringend brauchte. Es erschien mir wie ein Wunder. Ich lief ihr entgegen und umarmte sie so heftig, wie ich noch nie jemanden umarmt hatte. Plötzlich liefen meine Augen über vor lauter angestauter Verzweiflung und Freude über Alea Rückkehr und ich weinte haltlos an der Schulter meiner Schwester. „Alles wird gut“, flüsterte sie in mein Ohr. Wird es das, Alea, wird es das wirklich?


    Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden und uns einfach nur festhielten. Alea strich mir sanft übers Haar und murmelte liebevolle Worte in mein Ohr. Irgendwann löste sie sich langsam von mir und wandte sich zu der Elssarin, die hinter sie getreten war, um.


    „Ailil, das ist Aylima, eine Freundin aus Cereysien“, stellte sie uns vor. „Aylima, das ist meine Schwester Ailil.“


    Lächelnd reichte die Elssarin mir eine leicht golden schimmernde Hand, und ich beschloss spontan, das hübsche Mädchen vor mir gern zu haben. Plötzlich fiel mir ein, dass wir die ganze Zeit draußen gestanden hatten und die beiden bestimmt erschöpft waren von ihrer Reise. Sofort öffnete ich die Haustür und wir betraten die gemütliche Küche unseres Hauses, wo wir uns an den Tisch setzten, um uns alles zu erzählen, was sich in den letzten zwei Monaten ereignet hatte.


    


    (Alea)


    


    Stundenlang saßen wir am Küchentisch und berichteten über die Erlebnisse, die uns während unserer Trennung widerfahren waren, doch mir kam es vor, als wären es nur Minuten gewesen, bis wir schließlich ins Bett gingen. Ich erzählte von der Reise nach Cereysien, von Farin, Lymon und Nalina, von der Stadt der Narjaden, den Trainingsstunden mit Habitha und schließlich auch von unserer Flucht. Nur Paragon ließ ich aus. Ich würde Ailil ein andermal von ihm berichten, wenn Aylima gerade nicht anwesend ist, denn noch war ich nicht bereit, dieses Geheimnis mit der neu gewonnenen Freundin zu teilen.


    Ihrerseits erzählte mir Ailil von dem Gespräch mit Munir und den merkwürdigen Krankheiten, die meine anderen Schwestern befallen zu haben schienen, bis hin zu Munirs Verschwinden. Wir diskutierten ausgiebig und sehr lange darüber, wie ich Ailils verzweifelten Ruf auch noch hundert Meilen entfernt spüren konnte. Aylima schob dies auf die Fähigkeit des Hellsehens, die manchen Drachenreitern nachgesagt wurde. Ailil und mir jedoch gefiel es besser, an eine tiefe Verbundenheit zwischen uns zu glauben, die dazu führte, dass ich ihre Angst gespürt und dementsprechend gehandelt hatte.


    Bis heute habe ich nicht herausgefunden, was der wahre Grund dafür war, dass ich zu dieser Zeit zurückgekehrte, um meiner Familie zu helfen, und warum ich die Gefahr, die wie eine düstere Wolke über meinen Schwestern hing, gespürt hatte. Doch inzwischen scheint mir Aylimas Erklärung doch eher einleuchtend, da ich auch von anderen Drachenreitern gehört hatte, die angeblich Ereignisse voraussagten, die dann wirklich eingetroffen waren. Vielleicht war es aber auch die Göttin Eilodyra gewesen, die mir diese Eingebung geschickt hatte, um mich genau zu der Entscheidung zu bringen, die Aylima und ich am nächsten Tag trafen.


    Wir beratschlagten ausgiebig darüber, was nun zu tun sei, aber eigentlich konnten wir nur abwarten, bis diese unerklärlichen Krankheiten von selber nachließen.


    Schließlich fielen wir alle todmüde in unsere Betten, wobei Aylima auf einer Matratze am Boden schlafen musste. Ich war froh, wieder daheim zu sein, doch diese Freude wurde von dem unbestimmten Gefühl der Bedrohung überschattet, das mich verfolgte, seit ich dieses Haus betreten hatte.


    Der nächste Tag begann mit einem strahlenden Sonnenaufgang, den ich selbst durch die schweren Vorhänge der Dachkammerfenster sehen konnte. Ich hatte schlecht geträumt, wovon, wusste ich allerdings nicht mehr. Wahrscheinlich waren meine düsteren Gedanken vom Vorabend schuld, und danach schaffte ich es einfach nicht wieder in die trügerisch schützende Umarmung des Schlafes zurück.


    Neben mir lag Aylima und mir gegenüber Ailil, die beide noch fest zu träumen schienen, jedenfalls nahm ich das an, bis Aylima plötzlich die Augen aufschlug. Einen Moment lang sah sie sich verwirrt um, als erwartete sie noch immer die weiten Wiesen und Gebirgslandschaften, in denen wir gestern übernachtet hatten, zu erblicken. Schließlich schien ihr jedoch unsere Ankunft in meiner Heimat einzufallen und sie lehnte sich entspannt wieder zurück. Auf einmal fiel ihr Blick auf meine Gestalt am Fenster und sie setzte sich aufrecht hin.


    Verschlafen murmelte sie mir ein „Guten Morgen“ zu. Ich lächelte und erwiderte den Gruß. Ich wollte mich gerade wieder dem Sonnenaufgang zuwenden, als Aylima leise sagte: „Alea, können wir vielleicht nach draußen gehen? Ich muss dringend mit dir reden, es ist wichtig.“


    Verwirrt blickte ich sie an. Reden? Über was denn? Doch ihr ernster Gesichtsausdruck wies mich an, keine Fragen in diesem Zimmer zu stellen, und so folgte ich ihr einfach hinaus in den Garten vor dem Haus.


    Aylima blieb vor der großen Schaukel stehen, die an der gewaltigen Eiche auf der Spitze unseres Hausberges befestigt worden war, und drehte sich so abrupt zu mir um, dass ich fast mit ihr zusammengestoßen wäre. „Was ist denn so dringend, dass du es mir nicht vor meiner Schwester und zu einer angemessen Tageszeit erzählen kannst?“, fragte ich milde verärgert.


    „Hör zu, Alea. Du siehst selbst, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Es ist bestimmt kein Zufall, dass deine Schwestern alle zur gleichen Zeit von seltsamen, unbekannten und unheilbaren Krankheiten befallen werden. Wir können ihnen nicht helfen. Drum lass uns nicht länger hierbleiben, wir müssen weiterziehen“, antwortete Aylima ruhig. Ihre Gelassenheit machte mich rasend.


    „Wie könnte ich das tun?“, fauchte ich. „Du verstehst das nicht, es ist schließlich nicht deine Familie, die hier bedroht wird, aber ich mache mir große Sorgen um sie und ich kann sie jetzt nicht alleine lassen.“


    Mit Befriedigung sah ich, wie Aylimas ruhige Fassade langsam zu bröckeln begann, doch ihre nächsten Worte erschreckten mich zutiefst. „Oh doch, glaub mir, ich kenne dieses Gefühl der Hilflosigkeit“, erwiderte sie. „Vor fünf Jahren habe ich meinen einzigen Bruder in einem der härtesten Winter Amrythas verloren. Er hat sich draußen in der Kälte eine schwere Lungenentzündung zugezogen und lag kaum zwei Tage später mit schrecklichem Fieber und Husten im Bett. Glaubst du etwa, ich hätte keine Angst um ihn gehabt? Glaubst du das? Aber ich habe mich nicht verkrochen und abgewartet, nein. Ich habe alles getan, um ihm zu helfen, war tagelang unterwegs auf der Suche nach etwas oder jemandem, der ihn hätte heilen können. Ich habe eine Heilerin gefunden, oh ja, doch als ich mit der Pflanze, die sie mir gab, zurückkam, war es bereits zu spät. Mein kleiner Bruder war tot. Er ist gerade einmal neun Jahre alt geworden. Das war der schlimmste Tag in meinem ganzen Leben.“


    Mir stockte der Atem und ich senkte betreten den Kopf. „Das tut mir leid“, murmelte ich.


    Aylima sah mich an und ich bemerkte ein verräterisches Glitzern in ihren Augen. „Verstehst du jetzt, was ich meine?“, fragte sie. „Ich kann nicht zulassen, dass dir das Gleiche widerfährt wie mir. Ich kann nicht zulassen, dass du so lange brauchst wie ich, bis es zu spät ist. Nach der Beerdigung habe ich alles daran gesetzt, die beste Heilerin meines Stammes zu werden, und ging bei der Elssarin in die Lehre, von der ich die Pflanze gegen die Lungenentzündung erhalten hatte. Ich wurde eine der besten Heilerinnen der Elssaren und habe schon vielen Kindern und Erwachsenen das Leben retten können, doch für meinen Bruder ist alles zu spät, nichts kann ihn jetzt noch zurückbringen. Ich kenne Heilmittel gegen so ziemlich jede athyrianische Krankheit, doch so etwas wie bei deinen Schwestern habe ich noch nie gesehen. Wir brauchen Antworten, Alea, und ich weiß auch schon, wo wir die bekommen können: im Cerenusgebirge, in den heiligen Hallen der Götter.“


    Ich blinzelte überrascht. „Im Wohnsitz der Götter?“, fragte ich ungläubig. „Wie sollen wir denn da hinkommen?“


    Aylima lächelte. „Glaub mit, es ist gar nicht so schwer, wenn das Blut der Götter in deinen Adern fließt. Ich selbst war schon zweimal dort. Ich bin mir sicher, dass wir von den Göttern Antworten auf unsere Fragen bekommen werden“, erklärte die Elssarin zuversichtlich.


    Ich konnte es einfach nicht fassen. Wir würden in das Cerenusgebirge reisen. Ich würde meine Mutter endlich persönlich kennen lernen, und nicht nur als Stimme in meinem Kopf.


    Doch dann fiel mir wieder ein, dass ich dazu meine Schwestern verlassen musste. War es mir das wert, meine Familie in ihrer vielleicht dunkelsten Stunde allein zu lassen, nur um die Frau aufzusuchen, mit der mein Vater Naquitia jahrelang betrogen hatte? Schnell rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich bei ihr Antworten darauf finden würde, wie ich meinen Schwestern helfen könnte, und dass es nichts nützen würde, wenn ich tatenlos hier herumsaß. Ich würde so handeln, wie Aylima es vor Jahren getan hatte, ich würde alles daran setzten, um meine Geschwister zu heilen. Damit war meine Entscheidung gefällt: Aylima und ich würden zum Gebirge der Götter fliegen.


    

  


  
    10. Der Berg der Götter (Alea)


    


     Drei Tage lang blieben wir noch bei meinen Schwestern. In dieser Zeit kümmerte ich mich um die Kranken und nahm Abschied. Der Zustand Nysuras war wirklich bedenklich, das Fieber setzte ihr schwer zu und sie sprach wirr. Trotzdem machte ich mir um die beiden anderen mehr Sorgen: Seynita erkannte mich kaum noch und erinnerte sich gerade mal an die Zeit, als wir alle noch mehr oder weniger Kinder gewesen waren. Jillvy dagegen schien immer mehr an einen Ort der Traurigkeit und Verzweiflung abzudriften, zu dem ihr keiner von uns folgen konnte.


    All das bestätigte mich nur darin, dass es höchste Zeit war, die rettende Medizin zu finden, obwohl mir der Gedanke, Ailil jetzt alleine lassen zu müssen, unerträglich war.


    Als wir aufbrechen wollten, hatte ich mich bereits von drei meiner Schwestern verabschiedet, nur von Ailil fiel mir der Abschied besonders schwer.


    „Du bist dir auch wirklich sicher, dass du zurechtkommen wirst?“, fragte ich sie zum wahrscheinlich zehnten Mal.


    Sie lächelte müde. „Natürlich. Geh du jetzt und hole die richtigen Heilmittel. Das wird uns weit mehr helfen, als wenn du hierbleiben würdest“, antwortete sie.


    Ich nickte langsam. Sie hatte recht, ich wusste es, und trotzdem fürchtete ich mich davor, sie schutzlos zurückzulassen.


    „Ich werde dich vermissen“, flüsterte Ailil und schloss mich fest in ihre Arme, dann löste sie sich von mir und ich spürte, dass es nun an der Zeit war zu gehen. Langsam trat ich zu Aylima und Taymir, die mich am Rand der Bergkuppe erwarteten.


    Augenblicke später flog ich auch schon wieder durch die Lüfte, fort von Zuhause und hinein ins Unbekannte. Mit Tränen in den Augen wandte ich mich noch einmal um und prägte mir den Anblick meiner Heimat genau ein. Würde ich noch einmal hierher zurückkehren? Nicht, wenn ich in diesem Krieg starb, so viel war sicher.


    „Dann wirst du eben nicht sterben“, hallte Taymirs Stimme durch meinen Geist. „Hör auf, im Selbstmitleid zu versinken und konzentriere dich auf das, was vor uns liegt. Du wirst zurückkommen, eines Tages wirst du all das hier noch zur Genüge sehen, wenn der Krieg vorbei ist. Dann kehre ich mit dir hierher zurück und wir wohnen in diesem Dorf. Du wirst vielleicht Juakin heiraten, ihr werdet ganz viele Kinder kriegen und wir alle werden glücklich sein. Das verspreche ich dir.“


    Ich wusste damals noch nicht, dass er dieses Versprechen nie halten können würde, aber im Moment war es besser, sich an Taymirs Worte wie an einen rettenden Strohhalm zu klammern und die Sorgen, die hinter mir lagen, für eine Weile zu vergessen.


    Plötzlich kam mir ein anderer, dringenderer Gedanke. „Wissen wir überhaupt, wo wir hinfliegen müssen?“, fragte ich Aylima besorgt.


    „Keine Angst“, lachte sie, „wir Elssaren haben einen ausgeprägten Orientierungssinn. Ich werde uns sicher führen können. Du musst meine Route nur an deinen Drachen weitergeben.“


    Unter Aylimas Führung erreichten wir das Cerenusgebirge bereits nach zwei Wochen. Es umgab die Welt Athyra wie die Mauer einer Stadt und schützte es vor Eindringlingen. Hier befanden sich die höchsten Berge unserer Welt. Jeder der Götter hatte seinen Wohnsitz in einem von ihnen, manchmal alleine, manchmal zu zweit oder zu dritt. Außerdem gab es da noch den Grand Grabat Lionel, den Berg der Heiligen Hallen, in dem die Götter sich für offizielle Treffen und Besprechungen versammelten. Man sagt, sie seien riesig und prächtiger als alle Königspaläste Athyras zusammen.


    „Dort im Süden, das ist der Berg von Avatea und Varun, und da vorne wohnen Surya und Serapis“, rief Aylima mir zu, als wir an der Flanke des gigantischen Gebirges entlang segelten, „Wir nehmen gleich Kurs auf den Grand Grabat Lionel, denn dort leben Salokin und Eilodyra. Ich nehme doch an, du willst mit deiner Mutter sprechen, nicht wahr?“, fragte Aylima.


    Es war mehr eine rhetorische Frage, trotzdem antwortete ich mit einem kurzen Nicken.


    „Siehst du den Berg da vorne, der alle anderen überragt? Das ist unser Ziel“, rief die Elssarin.


    Schnell gab ich die Informationen an Taymir weiter. Ein paar Minuten später landeten wir auf einer Wiese, die sich vor dem Berg erstreckte. Flink sprang Aylima vom Rücken meines Drachens und lief auf die harten, unnachgiebigen Felswände des Grand Grabat Lionel zu. Verwundert folgte ich ihr.


    „Der Eintritt muss mit Blut bezahlt werden“, erklärte mir Aylima, „nur dann öffnet sich die Tür. Es muss allerdings Götterblut sein, weshalb hier kein Normalsterblicher hineinkommt.“ Mit diesen Worten zog sie schwungvoll den Degen, der an ihrer Seite hing, und schnitt sich in den rechten Ringfinger.


    Ein kleiner Blutstropfen rann aus der Wunde an ihrer Fingerkuppe. Sofort rieb Aylima ihn an die Felswand vor uns, und der Stein geriet in Bewegung. Unter Knirschen und Ächzen schob sich ein Teil der Felswand zurück und glitt zur Seite.


    „Mach es einfach genauso wie ich. Wir sehen uns dann im Inneren“, rief mir Aylima zu, bevor sie durch die Öffnung schlüpfte und die Felswand sich wieder hinter ihr schloss.


    Ich tastete an meiner Seite nach einem Degen und erinnerte mich erst dann, dass ich keine Waffen mitgenommen hatte, als ich Cereysien verlassen hatte. Wie sollte ich mir jetzt in den Finger schneiden? Plötzlich fiel mein Blick auf den alten Reiterbogen über meiner Schulter und den Köcher, die ich von Zuhause mitgenommen hatte. Flink griff ich einen Pfeil heraus und fuhr langsam mit der scharfkantigen Seite über meinen Zeigefinger.


    Ein Keuchen entwich meinen Lippen, als ich den Schmerz spürte. Ich blickte auf meinen Finger hinunter und erschrak. Ich hatte wohl doch etwas zu fest aufgedrückt und die Schärfe des Pfeils unterschätzt. Über meinen Finger zog sich eine lange Spur aus dunkelrotem Blut. Schnell legte ich ihn auf den Felsen, und wieder fing der Stein an sich zu bewegen. Neugierig betrachtete ich in den Eingang vor mir.


    „Ich werde dann mal draußen warten“, sagte Taymir.


    „Wieso kommst du nicht mit?“, fragte ich ihn.


    „Aylima hat doch gerade erklärt, dass der Eintritt mit Götterblut bezahlt werden muss, und in meinen Adern fließt davon ungefähr so wenig wie bei einem gewöhnlichen Esel oder sonst irgendeinem Tier.“


    „Du hast Recht. Ruh dich aus oder geh jagen. Ich werde bald zurück sein“, versprach ich und betrat dann einen langen Felstunnel mit vielen, schon lange erloschenen Fackeln an den Wänden, der sich vor mir wölbte.


    Sofort setze hinter mir das Knirschen ein und es wurde dunkel um mich herum. Allerdings nur für einen kurzen Moment, denn dann erwachten in den Fackelkronen zu beiden Seiten schläfrig ein paar goldgelbe Flammen.


    Als sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte ich Aylima direkt vor mir. Der Anblick hinter ihr verschlug mir den Atem. Dies war kein Gang aus Felsgestein, sondern aus glitzerndem weißem Marmor, ähnlich dem in Cereysien. Auch die Fackeln waren nicht, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte, aus schwarzem, verstaubtem Metall, sondern goldene Kerzenleuchter mit grazilen Kronen, in denen das helle Feuer loderte, das uns den Weg, der vor uns lag, deutlich erkennen ließ.


    „Wie kann das sein?“, fragte ich Aylima, „gerade eben war all das hier doch nur Fels und Metall.“


    Die Elssarin lächelte. „Der Schein trügt. Verlasse dich nicht immer auf deine Augen, Alea. Es ist ein Schutzzauber. Von außen sieht er aus wie ein gewöhnlicher Gang, von innen aber kann man ihn in all seiner Herrlichkeit sehen.“


    Zehn Minuten lang folgten wir dem Weg nach Norden. Dann bog er scharf rechts ab und wir standen in einer riesigen Halle, deren Wände von Statuen und Wandteppichen geziert wurden. Cereysien wirkte gegen das Innere des Grand Grabat Lionel wie ein Spielzeugschloss aus einfachem Holz.


    „Es ist unglaublich, nicht wahr?“, sagte Aylima begeistert.


    Ich nickte nur stumm, so sehr nahm mich der Anblick gefangen. Vom hinteren Ende der Halle zweigten zwei Gänge ab, zu denen mich Aylima jetzt zog.


    „Der rechte Tunnel führt zu den Versammlungsräumen der Götter, der linke zu den privaten Kammern des Königspaares. Wir versuchen es zuerst mit letzterem, wenn du einverstanden bist“, erklärte sie.


    Wenig später näherten wir uns den Gemächern, in denen meine Mutter und Salokin lebten. Ihr Anblick war umwerfend, sie waren viel prächtiger, als ihr es euch auch nur jemals vorstellen könnt, so prächtig, dass ich nicht einmal vermag, sie mit Worten zu beschreiben.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als wir die prächtigen Zimmer der Königin der Götter, meiner Mutter, betraten. Gleich werde ich sie sehen, dachte ich, doch ich wurde enttäuscht: Weder hier noch in den anderen Räumen, die sich im Privatbesitz Salokins und Eilodyras befanden, war eine Spur des Königspaares.


    Dafür entdeckte ich in einem von ihnen jemanden, der überhaupt nicht dorthin gehörte. „Vater!“, rief ich aus, überrascht und entsetzt zugleich. Der Mann auf dem Bett sah auf. Er hatte dunkles Haar, haselnussfarbene Augen und war eindeutig mein Vater, obwohl er etwas jünger wirkte, als ich ihn in Erinnerung hatte. Seine Augen weiteten sich. „Alea, mein Kind, was machst du denn hier?“, fragte er ungläubig.


    „Das gleiche könnte ich dich fragen“, gab ich scharf zurück und wich ihm aus, als er kam, um mich zu umarmen. „Wie kannst du hier bei deiner Geliebten sein, während deine Töchter dich dringend brauchen?“


    „Hör zu, Alea, ich bin nicht freiwillig hier. Eilodyra hat mich hergebracht, ich weiß nicht warum, aber sie sagte, ich wäre in Gefahr. Ich kann hier nicht wieder weg, es gibt keinen Ausgang. Glaub mir, ich habe schon oft versucht, hier herauszukommen“, antwortete er. „Ich würde meine Mädchen doch nicht im Stich lassen.“ Doch er blickte dabei auf den Boden, als würden seine Worte nicht ganz der Wahrheit entsprechen.


    „Komm, Alea, du hast jetzt keine Zeit, dich mit deinem Vater zu streiten. Wir müssen Eilodyra finden, um deinen Schwestern zu helfen“, drängte Aylima.


    Ich nickte. Wie wahr, doch ich konnte nicht umhin, meinem Vater, den ich immer für den Inbegriff der Aufrichtigkeit und Güte gehalten hatte, noch einen verächtlichen Blick zuzuwerfen, bevor wir die Kammern meiner Mutter verließen. Danach kehrten wir wieder zu der ersten Halle zurück, um dem rechten Gang zu den heiligen Hallen der Götter zu folgen.


    „Es kann nur eines bedeuten, dass wir sie nicht in ihren eigenen Gemächern angetroffen haben“, meinte Aylima. „Es gibt eine Versammlung.“


    Ich seufzte innerlich „Dann werde ich wohl gleich alle Götter auf einmal kennen lernen“, sagte ich zu Taymir.


    „Viel Spaß“, lautete die Antwort, und ich musste lächeln.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich vor die Pforte trat, die zu den heiligen Hallen der athyrianischen Götter führte. Wie sehen die Götter aus und wie ihr Versammlungsraum, überlegte ich zum tausendsten Mal. Ich hatte diese Fragen auch schon Aylima gestellt, die mir jedoch keine richtige Antwort darauf geben wollte. Als ich die Hallen betrat, konnte ich verstehen warum: Es war einfach unbeschreiblich.


    Um einen riesigen steinernen Tisch gruppierten sich siebzehn gewaltige, vergoldete Stühle, auf denen menschenähnliche Geschöpfe saßen. Menschenähnlich? Nein, eigentlich waren sie den Normalsterblichen kein bisschen ähnlich. Allein schon ihr Äußeres war übermenschlich: Sie waren groß und schön, viel größer als mein Taymir und viel schöner als jedes athyrianische Wesen, dem ich je begegnet war. Und keiner glich dem anderen: Ich erkannte Avatara, die Göttin der Erde, deren Körper aussah wie aus Moos geformt und deren Haar aus Tausenden von Blüten zu bestehen schien, den Sonnengott Varun, dessen Gestalt so hell leuchtete, dass es schmerzte, ihn anzusehen, und Yamuna, die Göttin der Tiere und Aylimas Mutter, deren Gesicht mit weichem Fell überzogen zu sein schien und deren Finger in Krallen endeten.


    Mein Staunen endete schlagartig, als sich alle Blicke auf uns richteten, manche überrascht, andere verärgert oder belustigt. Es war ein unbeschreibliches Bild, berauschend und beängstigend zugleich, die Götter, zu denen ich mein Leben lang gebetet hatte, hier vor mir zu sehen. Da war der Kriegsgott Ammon, bis an die Zähne bewaffnet und in voller Rüstung, Salokin, der mächtige Götterkönig, der eine Krone aus verschlungenen Zahlen auf dem Kopf trug, und neben ihm seine Tochter Avatea, die nur aus Nacht und Nebel zu bestehen schien.


    Unwillkürlich fühlte ich mich von diesen Wesen bedroht. Teils wegen ihrer Größe, teils wegen der Aura der Macht, die an jedem von ihnen haftete wie Staub auf einem uralten Kerzenleuchter. Ich merkte erst, dass ich zu wachsen begann, als Aylima neben mir erschrocken die Luft einsog und mir etwas wie „hör auf“ zuzischte. Als ich mich gerade wieder zurückverwandeln wollte, rief plötzlich eines der Wesen auf einem besonders reich verzierten Stuhl meinen Namen.


    Eine riesige, engelsgleiche Frau kam auf mich zugeschwebt. Ihr langes, hellbraunes Haar wehte in leichten Locken um ihren Rücken, und ihre sommergrünen Augen leuchteten wie Smaragde: Sie sah aus wie eine ältere, übermenschliche Version meiner Selbst. Während sie auf mich zutrat, wurde sie immer kleiner, bis sie nur noch so groß war wie Aylima und ich. Es überrumpelte mich völlig, als diese beeindruckende Kreatur mich ohne Vorwarnung in ihre Arme zog.


    „Alea“, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme, „wie schön, dass du zu mir gekommen bist. Ich habe schon auf dich gewartet, da ich dir einiges zu erzählen habe. Komm!“ Dann wandte sie sich zu den anderen Göttern um und erklärte die Versammlung für beendet. Erst in dem Moment wurde mir vollkommen bewusst, dass diese Frau meine Mutter Eilodyra sein musste. Die überwältigende Erkenntnis war der Grund, warum ich erst einmal wie angewurzelt stehen blieb und die Königin der Götter mich ungeduldig zu sich heranwinkte.


    Später kam mir die ganze Begegnung mit meiner Mutter wie ein surrealer Traum vor, aber es musste wohl wirklich vorgefallen sein, da auch Aylima sich daran erinnern konnte. Nun ja, ich schätze mal, niemand von euch war bisher im Haus einer Göttin zum Teetrinken, nicht wahr? Ich schon, und es war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Wir saßen um einen runden Glastisch im Haus des Königspaares, vor uns standen Porzellantassen, in denen heißer Pfefferminztee dampfte. Aylima lachte noch Tage später über das Gesicht, das ich wohl gemacht hatte, als Eilodyra uns allen Ernstes Tee anbot. Alles wirkte so merkwürdig normal, als würden hier ganz gewöhnliche menschliche Wesen leben und nicht Götter. Auf dem Tisch lag eine weiße Spitzendecke mit einer Blumenvase darauf, es sah fast aus wie in dem Haus meiner verstorbenen Großmutter, nur ordentlicher und prunkvoller.


    „Ich weiß, warum ihr gekommen seid“, eröffnete meine Mutter das Gespräch, „doch ich kann euch nicht helfen, jedenfalls nicht im physischen Sinne. Aber ich könnte euch Informationen von höchstem Wert übergeben, solange ihr versprecht, sie geheim zu halten vor allen Wesen, die nicht göttlicher Abstammung sind, und dazu gehört auch Auria. Könnt ihr euch daran halten?“


    Aylima und ich nickten eifrig.


    „Nun, dann hört gut zu, denn was ich euch jetzt erzählen werde, ist nur unter Göttern bekannt. Es geht die Sage von dem Schlüssel um, mit dem die Tore nach Voltura geschlossen wurden. Ihr habt sie sicher schon erzählt bekommen. Danach ist der Schlüssel für immer verschollen, so heißt es, und ward nie mehr von einem menschlichen Auge gesehen. Das entspricht aber nicht ganz der Wahrheit.“ An dieser Stelle seufzte Eilodyra theatralisch.


    Ich jedoch richtete mich abrupt in meinem Sessel auf. „Du weißt, wo er ist?“, rief ich aufgeregt.


    Eilodyra schüttelte den Kopf. „Niemand weiß das“, meinte sie, und ich ließ mich enttäuscht zurücksinken, bis sie fortfuhr: „Niemand, bis auf eine einzige Ausnahme.“


    Ich horchte auf.


    „In Wahrheit ist der Schlüssel gar kein Schlüssel, sondern ein Stein mit unglaublich starker elektrischer Ladung. Jeden normalen Menschen würde es umbringen, ihn auch nur zu berühren.“ Verwundert hob ich den Kopf. Elektrisch? Aus dem Unterricht, den mein Vater mir erteilt hatte, wusste ich, dass so etwas wie Elektrizität in anderen Welten vorkam, aber nicht in Athyra, niemals. Das wurde ja immer interessanter.


    „Der Stein wurde vor Tausenden von Jahren erstmals von einem Sylphen namens Janter in der Nähe der Welfner Schlucht entdeckt. Wir vermuten, dass er von einem Meteoriten stammt, der vor Urzeiten dort eingeschlagen sein muss, doch niemand weiß Genaueres darüber. Janter wollte an der Schlucht historische Ausgrabungen durchführen, als ihm plötzlich eben dieser Stein ins Auge stach. Nicht wegen seiner Größe, oh nein, er war klein, geradezu winzig, vielleicht mit einem oder zwei Zentimetern Durchmesser. Auch seine Form hatte nichts Besonderes an sich, sie war schlicht und oval, wenn auch ungewöhnlich glatt. Auch seine tiefdunkle Farbe war es nicht, die Janter zum Zögern brachte, als er fast auf den Stein getreten wäre, nein, es war das Knistern, das in der Luft rund um den kleinen Kiesel lag, als wäre die Spannung kaum noch zu halten. Völlig fasziniert wollte er den Stein mit nach Hause nehmen, um ihn seiner Frau zu zeigen, doch als er ihn berührte, brachte ein Stromschlag sein altes Herz zum Stillstand. Er war sofort tot, wurde aber kurze Zeit später von ein paar Wanderern gefunden und heimgebracht. Der Stein jedoch blieb unentdeckt dort.


    Der Nächsten, dem er Jahre später in die Hände fiel, war eine Angehörige eines neuen Volkes, das sich in Athyra langsam entfaltet hatte: eine Drachenreiterin. Ihr Name war Tanima und sie war mit ihren zwanzig Jahren bereits eine Meisterin in der Kunst des Schmiedens. Sie fand den Stein an der gleichen Stelle wie Janter, war jedoch vorsichtiger, als sie den längst verwesten Schädel eines Mannes neben ihm fand. Sie schob ihn ohne ihn zu berühren in ein Gefäß aus Ton, das sie mit einem schweren Deckel verschloss. Tanima erforschte den Stein in ihrer Schmiede und stellte doch tatsächlich elektrische Spannung fest, die sie nur aus den Lehrstunden über andere Welten von ihrer Mutter kannte. Sie begriff, dass ihr der Stein gefährlich werden konnte, wenn sie mit ihm in Berührung käme, und schmiedete deshalb eine Art Medaillon aus reinem Silber. In dieses schloss sie den Stein und trug in fortan als Schatz um den Hals. Ich weiß, dass man euch erzählt hat, der Schlüssel wäre von einem Rat der Weisen geschaffen worden, doch das ist nicht wahr. Es gab nie einen solchen Rat. Als die Mondsüchtigen in Athyra eindrangen, hatte Tanima einen Traum, der ihr von den Göttern geschickt worden war, und sie verstand, dass sie das Medaillon an einen mutigen Krieger weitergeben musste, damit er es in die Grotte der Einsamkeit im Herzen Volturas werfen konnte, und so geschah es auch. Gewaltige Energiemassen wurden frei und sorgten dafür, dass sie der Stern Nyron auf seiner Laufbahn wieder vom Planeten Kassiupan fortbewegte. Der Krieger Alorakin kehrte mit dem Schlüssel zurück, und die Tore zwischen Athyra und Voltura wurden wieder geschlossen. Seither gehen alle davon aus, dass das silberne Medaillon verschwand, nachdem Alorakin es wieder aus dem See fischte und nach Athyra zurückbrachte, doch dem ist nicht so. Es wurde ein Schlüsselträger erwählt, an dessen Namen oder Herkunft sich jedoch niemand mehr erinnert. Der Stein blieb im Besitz seiner Familie, doch als diese irgendwann auszusterben drohte, versteckte der letzte seiner Sippe den Schlüssel an einem sicheren Ort und legte eine komplizierte Spur von seinem Hof bis hin zu der Stelle, an der er das Medaillon vergraben hatte. Jetzt ist es eure Aufgabe, dieser Spur zu folgen und den Stein zu finden, denn nur mit seiner Hilfe könnt ihr Athyra retten.“


    Auf ihre Erzählung folgte ein langes Schweigen, das Aylima schließlich brach. „Wie sollen wir der Spur folgen, wenn wir doch überhaupt nicht wissen, wo dieser Hof liegt?“


    Eilodyra lächelte geheimnisvoll. „Nun, die letzte Wohnstätte dieser Familie lag im Land des Wasservolkes, in der Nähe der Stadt Zellusion, ihr werdet den Ort sicherlich finden, wenn ihr nur danach fragt, doch ich fürchte, dass die Spur sich weiter erstrecken und nicht nur auf ein Land begrenzen wird, weshalb ihr nicht auf Pferden oder Einhörnern reiten solltet“, antwortete meine Mutter.


    „Jetzt wissen wir aber immer noch nicht, was den Zustand meiner Schwestern verursacht hat“, sagte ich.


    „Natürlich, das hätte ich fast vergessen. Es ist so, dass auch in Voltura immerhin vier Gottheiten existieren, die aber nicht an unsere Gesetze gebunden sind. Naimana die Reine, Chastan der Unbezwingbare, Eyawee die Feurige und Kajik der Vielfältige müssen also nicht die Regeln einhalten, die ein Einwirken auf athyrianische Wesen untersagen. Sie haben ebenfalls Kinder gezeugt, Narjaden, die den Krieg in ihrem Namen führen sollen. Da du diejenige bist, die ihre Söhne und Töchter am ehesten aufhalten kann, wollen ihre göttlichen Eltern dich schwächen, indem sie deinen wundesten Punkt treffen: deine Familie, die du über alles liebst. Sie haben deine Schwestern krank gemacht und die drei werden sterben, wenn du ihnen nicht hilfst. Wie du das tun kannst? Nun, indem du die Tore nach Voltura verschließt, damit die Götter ihren Einfluss auf diese Welt verlieren, und zwar bevor die Krankheit deine Schwestern verzehrt“, schloss Eilodyra mit ernster Miene.


    „Warum nicht Ailil?“, fragte ich aus einer Eingebung heraus, „sie steht mir doch von allen am nächsten. Warum haben sie sie nicht angegriffen?“


    Meine Mutter sah mich nachdenklich an. „Das ist eine gute Frage“, meinte sie. „Ich denke, Ailil ist um einiges stärker, als wir alle angenommen haben. Sie ist die geborene Kriegerin, auch wenn das jetzt noch niemand außerhalb dieser Mauern weiß. Vielleicht konnten ihr die volturischen Götter deshalb nichts zuleide tun.“


    Noch etwas machte mir Kopfzerbrechen. „Die Spur zu diesem Stein, woraus besteht die? Ich meine, handelt es sich dabei um eine Art Schatzsuche mit Hinweisen und Rätseln?“, fragte ich.


    „Ich weiß es leider nicht“, antwortete Eilodyra entschuldigend- Aber ich denke, ihr solltet jetzt nach Cereysien zurückkehren und mit der Suche beginnen, bevor es für deine Schwestern zu spät ist.“


    „Eine Frage noch“, rief Aylima plötzlich aus. „Was macht Aleas Vater eigentlich hier?“


    Die Göttin sah sie überrascht an. „Ihr habt ihn getroffen? Der Grund, warum er hier verweilt, ist, dass ich ihn schützen und retten will, da die Macht der volturischen Götter in den Hängen des Cerenusgebirges keine Wirkung zeigt. Ich wollte auch deine Schwestern in Sicherheit bringen, doch dafür war es schon zu spät. Beeile dich mit deinem Auftrag, Alea, dann kann dein Vater bald wieder zurückkehren.“


    Ich spürte instinktiv, dass sie log. Wahrscheinlich hatte sie gar nicht versucht, meine Schwestern zu retten, oder sie hatte meinen Vater nur hierher gebracht, da sich ihr Herz so sehr nach ihm verzehrte. Ich lachte bitter. Vielleicht liebte sie ihn ja wirklich und er war nicht nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um mich zu zeugen, damit ich ihren verdammten Krieg führen konnte.


    Doch was immer es war, in diesem Moment war es gleichgültig. Mein Geist wurde nur noch von einem einzigen Gedanken ausgefüllt: Ich musste meine Schwestern retten, bevor es zu spät war.


    Kurze Zeit später standen Aylima und ich wieder am Fuß des Berges und machten uns für den langen Flug bereit. Ich kletterte auf Taymirs Rücken.


    „Dann ist unser nächstes Ziel wohl wieder Cereysien, nicht wahr?“ sagte ich mehr zu mir selbst und ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


    Doch Aylima nickte. „So sieht es wohl aus. Schließlich sollten auch die anderen Halbgötter so schnell wie möglich in das Geheimnis eingeweiht werden, damit wir gemeinsam einen Plan entwickeln können.“ Nach diesen Worten breitete Taymir die Flügel aus, und wir segelten wieder einer ungewissen Zukunft entgegen.


    


    

  


  
    Zwischenspiel: Zeit der Erinnerungen


    


      Mit einem Seufzer lässt die alte Frau das Buch sinken. Lange, lange sind die Geschehnisse schon her, und doch erinnert sie sich daran, als wäre es gestern erst gewesen. Natürlich, wie könnte es auch anders sein? Die Fähigkeiten der Drachenreiter verliert man schließlich auch in zweihundert Jahren nicht. Wie lange willst du noch so weitermachen und tun, als wäre nichts geschehen, fragt sie sich selbst. Fast schon erwartet sie eine Antwort von ihrem Drachen, so sehr ist sie noch in ihre Geschichte vertieft, doch Taymir ist fort, schon lange.


    Ihre Gedanken kehren wieder zu dem zurück, was sie gerade noch gelesen hat, zu den vielen Worten, die ihr über die Lippen gekommen waren. Dann sieht sie auf das Buch in ihren uralten Händen. Mein ganzes Leben in einem Buch? Wie kann das sein, wo es mir doch so furchtbar lange vorkam, und jetzt passt es gerade auf ein paar hundert Seiten? Sie lacht leise auf, so paradox erscheint ihr das alles auf einmal.


    Erinnerungen steigen in ihr auf. Glückliche Erinnerungen. Die Gesichter von Nysura und Seynita, Jillvy und Munir. Andere drängen hinterher, doch noch ist für sie kein Platz. Später, später sind sie an der Reihe, noch ist es zu früh für sie. Später. Sie braucht nur das Buch aufzuschlagen, und schon werden sie da sein, doch noch ist sie nicht bereit.


    Sie schaut auf den Umschlag des Buches nieder, den ein Mädchen ziert, das in einer Höhle versteckt einen Drachen beim Schwimmen in einem vom Mond beschienenen Meer beobachtet. Fast einhundertfünfzig Seiten hat sie gelesen, fast so viele wie die Anzahl an Jahren, die sie schon miterlebt hat. Vielleicht zwei Stunden hat es gedauert, vielleicht auch ein bisschen mehr. So viel von ihrem Leben ist an ihr vorbeigezogen, so viel passiert, in gerade einmal zwei Stunden.


    Nysuras Gesicht taucht wieder vor ihrem inneren Auge auf. Nysura, die aufbrausende, feurige Nysura mit den langen, glatten, braunen Haaren und einem steten Lächeln auf den Lippen, der alle Jungen des Dorfes in Scharen hinterherliefen. Ein anderes Bild drängt in ihr hoch: Ihre Schwester, wie sie krank und schwach in ihrem Bett liegt, doch sie verdrängt es wieder, sie ist nicht bereit für die schlechten Erinnerungen.


    Ein anderes Bild ersetzt die kranke Nysura in ihren Gedanken. Es ist Seynita, ihre älteste Schwester. Seynita, die wahrscheinlich schon mit jedem Jungen aus dem Dorf ausgegangen war. Seynita mit den glatten, schwarzen Haaren und den Haselnussaugen, dem roten Mund und den langen Wimpern, die sie so sorgfältig pflegte. Die alte Frau vermisst sie schrecklich, diese beiden und auch die Person, der das nächste Gesicht gehört, das sie sieht.


    Jillvy, immer fröhlich und lustig. Die Seele der Familie, wie ihr Vater zu sagen pflegte. Jillvy, die mit ihren wilden, roten Locken und den moosgrünen Augen den Elben aus den Welten glich, die in einigen ihrer Lieblingsbücher beschrieben wurden. Die ungestüme, kluge, liebenswürdige Jillvy. Der Frau steigen Tränen in die Augen, so sehr schmerzt die Erinnerung an ihre Schwestern, doch sie will sich vor ihren Enkelkindern nichts anmerken lassen.


    Sie werden die Wahrheit noch früh genug herausfinden. Ein weiteres Gesicht schleicht sich in ihre Gedanken. Ailil, die Schwester, die ihr am Nächsten stand. Sie scheucht es fort. Noch nicht, sagt sie zu ihr, noch ist die Erinnerung an dich zu schmerzhaft. Sie ersetzt es durch jemand anderen, jemand ebenso vertrauten.


    Munir, ihr Vater, blickt sie an, als stünde er direkt vor ihr. Fast hat sie das Gefühl, sie müsse nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Doch sie weiß, dass die Enttäuschung, ihn nicht zu spüren, zu groß für sie wäre. Sie erinnert sich gerne an ihren Vater, sie hatte ihn all die Zeit bewundert und geliebt. Den willensstarken Munir mit den kastanienbraunen Haaren und den nahezu schwarzen Augen. Munir, der sich in eine Göttin verliebte und mit ihr ein Kind bekam, sie. Munir, der bis zum Schluss bei seiner geliebten Göttin verweilte. Was ist aus dir geworden, Munir? Bist du bei Eilodyra geblieben nach dem Krieg? Lebst du überhaupt noch, oder hat Salokin dich in seinem Zorn schon umgebracht?


    Die alte Frau schließt kurz die Augen. Hundertfünfzig Jahre ist es nun her, doch der Schmerz ist so frisch, als wäre kein Tag vergangen. Sie weiß jetzt, dass das Sprichwort „die Zeit heilt alle Wunden“ nicht der Wahrheit entspricht, jedenfalls nicht für das Volk der Drachenreiter. Vielleicht kann sie die Verletzungen der Menschen in dieser Welt heilen, aber nicht ihre, denn ihre Erinnerungen sind zu tief in ihrem Gedächtnis verankert. Sie sitzen wie ein Dorn in ihrem Herzen, und sie kann ihn nicht herausziehen, da sie nichts vergessen kann.


    Plötzlich spürt sie eine Hand auf ihrem Arm. Sie öffnet die Augen und blickt nach oben in das Gesicht Évas. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragt ihre siebzehnjährige Enkelin besorgt. Die Großmutter lächelt tapfer, obwohl sie sich innerlich zerbrochen und schwach fühlt, und nickt. Bald, denkt sie, bald werde ich es euch erzählen, aber noch nicht heute, noch nicht in dieser Stunde, noch nicht jetzt.


    „Liest du weiter?“, ertönt die Stimme der kleine Elodie. Nein, schreit alles in ihr, ich will noch nicht zurück, will mich noch nicht erinnern, doch wieder nickt sie, gibt sich stark, auch wenn sie innerlich blutet, und schlägt das Buch erneut auf. Ihre Worte hallen durch den Raum und füllen ihn mit ihrer Geschichte, ihrem Leiden, ihren Freuden und ihrer Hoffnung, ihren Enttäuschungen und vor allem ihren Erinnerungen.


    


    

  


  
    Teil 2: Die Suche


    11. Drachenflug (Alea)


    


     „Die Mondsüchtigen haben auch Götter?“ Adriel sah mich überrascht an.


    „Ja, aber nur vier“, antwortete ich. „Dafür sind sie nicht an die Gesetze, die das Eingreifen in die Ereignisse verbieten, gebunden. Sie können also alles, was geschieht, beeinflussen, lenken oder hinzufügen“. So gab ich nach und nach wieder, was Eilodyra mir anvertraut hatte.


    Ich hatte kurz nach meiner Rückkehr, als Aurias Strafpredigt wegen unseres Verschwindens vorbei war, eine Versammlung der Narjaden einberufen, um ihnen die Neuigkeiten zu berichten. Jetzt saßen wir in einem engen Kreis in einem der Baumhäuser der Elben und besprachen, was als nächstes zu tun war.


    Besonders der Teil mit dem Schlüssel hatte die anderen sehr interessiert, und wir waren uns alle einig, dass wir so schnell wie möglich zum Hof der Schlüsselträgerfamilie aufbrechen sollten, nur über das Transportmittel gab es noch Diskussionen. Manche wollten Pferde oder Einhörner nehmen, andere die Dryliden als Vorhut vorausschicken, die hauchdünne Flügel in allen Regenbogenfarben besitzen und das einzige athyrianische Volk sind, das aus eigenem Antrieb fliegen kann. Kein Vorschlag überzeugte uns, bis Paragon auf einmal meinte: „Wie wäre es mit Drachen?“


    Sechzehn überraschte Augenpaare richteten sich auf ihn. „Drachen?“, fragte Sharock. „Wie stellst du dir das vor, wo sie doch nur ihren Reitern gehorchen?“


    Langsam verstand ich, worauf Paragon hinauswollte. „Es gibt Drachenreiter hier im Camp, die uns begleiten können“, sagte ich langsam und lächelte Paragon anerkennend zu. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie genial diese Idee eigentlich war. Wir wären viel schneller und könnten uns auch besser verteidigen.


    „Dazu müssten wir ihnen aber sagen, warum wir diese Reise unternehmen“, meinte Aylima zweifelnd.


    „Nicht unbedingt“, widersprach Paragon. „Wenn wir ihnen einfach nur sagen, dass es wichtig ist und zur Weltrettung beiträgt, werden sie wahrscheinlich keine weiteren Fragen stellen.“


    Ich nickte, immer begeisterter von der Idee. „Der Einfall ist fantastisch. Wir werden viel schneller handeln können, wenn wir auf Drachen reiten. Wie viele Drachenreiter sind derzeit in der Stadt?“


    Die Antwort lautete siebenundzwanzig und kam von Jara, der Tochter Avataras.


    „Siebenundzwanzig, das sind mehr als genug. Wenn immer einer von uns mit einem Drachenreiter reitet, brauchen wir gerade einmal fünfzehn mitzunehmen, da ich ja auch noch einen Drachen habe. Ich denke, wir sollten schon heute Abend aufbrechen, und zwar heimlich, bevor uns jemand aufhalten und Fragen stellen kann. Ich regele das mit den anderen Reitern, und ihr packt das Nötigste zusammen“, ordnete ich an.


    Elf Stunden später flogen sechzehn Drachen mit zweiunddreißig Reitern von den Toren der Stadt Cereysien unerkannt in die Dunkelheit der Nacht. Für einige Momente verdunkelten ihre Schatten den Mond, dann verschwanden sie im Nichts, als hätte es sie nie gegeben. Hunderte von Menschen schliefen ahnungslos in ihren Betten, während all dies geschah. Niemand sah sie und niemand wusste Bescheid, nicht einmal die Königin in ihrem riesigen Palast.


    Es war ein großartiges Gefühl, in einer so großen Gruppe zu fliegen. Glücklich streichelte ich Taymirs langen Hals, während wir durch die Nacht rauschten. Hinter mir fühlte ich Aylima, die meinen Rücken umfasste. Ich war erleichtert, dass alles so reibungslos gegangen war und ich alle nötigen Drachenreiter überreden konnte, mit uns zu kommen. Neben mir sah ich Habitha auf ihrem feuerroten Ignoviusdrachen und Adriel, der sich mit einem leicht ängstlichen Ausdruck in den Augen an ihr festklammerte. Auf der anderen Seite konnte ich den Drachenreiter ausmachen, auf dessen Parcifikusdrachen Paragon mitflog.


    Als Ayiras Sohn meinen Blick bemerkte, lächelte er mir zu, doch ich wandte nur den Blick ab und war froh, dass die Dunkelheit die Röte verbarg, die mir in die Wangen schoss.


    Wir waren schnell, schneller als ich es für möglich gehalten hätte. Schon fünf Tage später erreichten wir die elbische Grenze zu meinem Heimatland, dann, am elften Tag unserer Reise, erblickten wir in der Ferne das Gebirge Amrythas.


    Wir gönnten uns nur nachts eine Pause und flogen schon früh am Morgen wieder los. Ich war froh, als ich endlich in der Ferne die ersten Bergspitzen erkennen konnte, die vertraute Umgebung meiner Kindheit. Morgen Mittag schon würden wir sie erreichen, und das ließ mein Herz schneller schlagen.


    Doch jetzt brauchten sowohl die Drachen als auch ihre Reiter erst einmal ihren wohlverdienten Schlaf. Wir landeten auf einer der für Amrytha typischen weiten Wiesen. Nachdem wir zu Abend gegessen hatten, breiteten wir alle unsere Decken und Kissen unter dem Sternenhimmel aus und legten uns hin, da der Tag für jeden von uns anstrengend gewesen war.


    Gerade als ich die Augen schließen wollte, hörte ich jedoch ein leises Flüstern neben mir. Die Stimme gehörte eindeutig einem Jungen. Adriel vielleicht. Ich hatte in letzter Zeit immer mehr mit ihm zu tun gehabt, da wir uns jeden Abend berieten und er manchmal sogar mit mir auf Taymir flog. Er war sehr nett, und wir könnten vielleicht irgendwann wirklich gute Freunde werden.


    „Adriel, bist du das?“, flüsterte ich in die Dunkelheit.


    „Nein“, kam es zurück, „ich bin es, Paragon. Können wir irgendwo ungestört reden?“


    Überrascht fuhr ich hoch. Paragon? Was konnte er von mir wollen? Seit meinem peinlichen Auftritt in den Krankenzimmern von Cereysien hatten wir kaum ein Wort mehr miteinander gewechselt. Mein Herz begann freudig zu hüpfen, als es realisierte, dass er mit mir sprechen wollte, mit mir alleine. Mein Verstand jedoch hatte die Szene mit Velverina nicht vergessen und auch nicht den Schmerz, den er mir damit zugefügt hatte.


    „Über was willst du denn jetzt reden?“, zischte ich leise zurück. „Hat das nicht vielleicht bis morgen Zeit? Ich bin wirklich müde und möchte schlafen.“ Mit diesen Worten drehte ich mich demonstrativ auf die andere Seite und schloss wieder die Augen, obwohl alles in mir danach schrie, ihn anzusehen.


    „Alea, bitte, komm. Es muss nicht lange dauern, aber morgen werden wir zu keiner Zeit des Tages ungestört sein“, wisperte er. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich mit ihm gehen oder ihn ignorieren?


    Ich entschied mich für das Erste, da er ja sonst doch keine Ruhe geben würde. Seufzend folgte ich ihm ein Stück des Weges von den anderen fort. „Was ist denn?“, fragte ich, ein wenig verärgert, weil ich meines Schlafes beraubt wurde.


    „Alea, wieso gehst du mir aus dem Weg?“, fragte er.


    Ich sah ihn verwundert an.


    „Du ignorierst mich, seit du aus deiner Heimat zurückgekommen bist. Warum tust du das? Was habe ich getan, um das zu verdienen? Ich mag dich wirklich. Weißt du, wie weh mir deine Ablehnung tut? Weißt du, wie ernüchternd es ist, wenn ich dich anlächle und du jedes Mal meinem Blick ausweichst?“


    Erstaunt über seinen Ausbruch wich ich zurück, doch ich hatte mich schnell wieder unter Kontrolle. Die Wut, die ich all die letzten Tage zurückgehalten hatte, kochte in mir hoch. „Du magst mich also, ja? Dann stell ich dir jetzt mal eine Frage: Weißt du eigentlich wie enttäuschend es ist, wenn man sich in einen Jungen verliebt und plötzlich merkt, dass er bereits vergeben ist?“


    Er sah mich verwundert an. „Vergeben?“, fragte er irritiert.


    „Du hättest mir von Velverina erzählen und mir die furchtbare Szene im Krankenzimmer ersparen können, statt mir in der Sporthalle Hoffnungen zu machen. Du hättest…“


    „Alea, Velverina ist meine Schwester!“, unterbrach er mich.


    Ich sah ihn einen Moment sprachlos an. „Deine Schwester?“, flüsterte ich heiser.


    „Ja, meine Halbschwester um genau zu sein. Wie haben den gleichen Vater, aber verschiedene Mütter“, erklärte er mir.


    Ich starrte betreten zu Boden. Doch wie hätte ich bei all den Männern, die es in Athyra gab, ahnen können, dass sich zwei Göttinnen genau den gleichen aussuchten? „Entschuldige bitte“, krächzte ich und wandte mich ab, damit er mich nicht weinen sah.


    Sanft drehte er mich wieder zu sich um und trocknete die salzigen Tränen, die meine Wangen hinunter rannen. „Nein, mir tut es leid. Ich dachte, du wüsstest, wie meine Beziehung zu Velverina ist. Ich hätte es dir sagen müssen. Es ist nur so, dass wohl jeder in Cereysien uns als Geschwister kennt. Ich habe einfach nicht daran gedacht, dass du noch so neu hier bist. Verzeih mir bitte.“


    Ich sah ihm langsam in die Augen. „Ich verzeihe mir, wenn du mir auch verzeihst“, wisperte ich kaum hörbar. Er lächelte, und ich lächelte zum ersten Mal seit Wochen zurück.


    Dann näherte sich sein Gesicht plötzlich dem meinen. Würde er mich jetzt küssen, fragte mein Verstand, obwohl mein Herz die Antwort längst kannte. Vorsichtig überbrückte ich auch noch das letzte bisschen Abstand zwischen unseren Lippen.


    Sein Kuss war so anders als die vielen, die ich von Juakin bekommen hatte, so viel sanfter und liebevoller, und er schmeckte nach Wald und Wiesen und wilden Erdbeeren. Ich schloss die Augen und gab mich ihm ganz hin, schlang meine Arme um seinen Nacken, während mein Herz wie wild gegen meine Rippen hämmerte.


    Langsam löste sich sein Mund von meinem. „Ich liebe dich“, flüsterte er, ganz leise nur, als könnten laute Worte die Magie des Augenblicks zerstören.


    „Ich weiß“, wisperte ich zurück, und dann fanden meine Lippen die seinen wieder.


    Am nächsten Tag wachte ich in Paragons Armen mit einem Lächeln auf den Lippen auf. Wir lagen im Gras und meine Kleider waren feucht vom Tau, der die grünen Halme benetzte. Ich löste mich aus der Umarmung, küsste ihn sanft auf die Lippen. Dann machte ich mich auf den Weg, um die anderen Narjaden zu wecken und zum Aufbruch zu mahnen, da die Sonne schon über den Horizont gestiegen war.


    An diesem Morgen flog ich nicht, wie die Tage zuvor, mit Aylima, sondern mit Paragon auf Taymirs Rücken. Ich genoss seine warmen Hände, die sich an mir festhielten, und seine Stimme, die mir schöne Worte ins Ohr murmelte. Vertrauensvoll lehnte ich mich während des Fluges an ihn. Taymir war, glaube ich, ein bisschen eifersüchtig auf den Narjaden, doch er würde sich schon wieder fangen, so wie er es bei Juakin und dem Jungen davor, Farellin, getan hatte.


    Nach fast fünf Stunden Flug erreichten wir endlich das Gebirge. Ein wohliges Gefühl stieg in mir auf, als ich wieder die vertraute Kulisse meiner Kindheit erblickte. An diesem Abend saß ich noch lange mit Aylima am Lagerfeuer, während die meisten anderen schon schlafen gegangen waren. Wir redeten über die Suche und den Krieg, bis sie mich irgendwann auf ein anderes Thema ansprach.


    „Paragon und du, ihr seid verliebt, nicht wahr?“, fragte sie mich.


    „Bist du eifersüchtig?“, erwiderte ich erstaunt.


    „Ein bisschen schon“, gestand sie mir. „Aber mach dir keine Sorgen. Es ist nur so, dass ich mich auch einmal in Paragon verliebt hatte, vor ein paar Monaten.“


    „Aber ich dachte, er wäre erst zwei Wochen vor mir angekommen“, rief ich aus.


    „Das stimmt nicht“, gab sie zu, „Es tut mir leid, Alea, aber in diesem Punkt habe ich dich angelogen. Ich habe absichtlich Paragons Namen erwähnt, um deine Reaktion darauf zu sehen. In Wirklichkeit ist Paragon schon seit über einem Jahr in Cereysien. Jarok war der letzte vor dir, der zu uns gestoßen ist. Ich habe die ganze Zeit versucht, in seiner Nähe zu sein. Irgendwann hat er mir dann gesagt, dass wir nie mehr als Freunde sein könnten. Er warte noch auf die Richtige, sagte er damals zu mir. Nun, anscheinend hat er sie jetzt gefunden. Ich habe danach kaum noch mit ihm geredet, weil es mir so peinlich war. Aber lass uns das Thema beenden, das ist schon lange vergangen. Irgendwann werde ich auch jemanden finden, der mich liebt…“


    Doch ich hörte ihr kaum noch zu. Sie war einmal in Paragon verliebt gewesen und hatte mich deshalb angelogen? Normalerweise hätte ich dies als Vertrauensbruch empfunden, doch nicht bei Aylima. Ich wollte ihr helfen, über die Enttäuschung hinwegzukommen.


    Da fiel mir jemand ein, dem es genau so ging und den ich schon seit längerer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


    „Alea, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Aylima verärgert.


    „Ja, doch, natürlich! Aber können wir jetzt schlafen gehen? Ich bin so müde“, log ich. Denn tatsächlich war ich überhaupt nicht schläfrig, ich wollte nur so schnell wie irgend möglich zu Paragon.


    Kurze Zeit später lag ich in seinen Armen. Er atmete langsam und gleichmäßig an meinem Ohr, doch ich konnte mich nicht entspannen, da ich nun ständig daran denken musste, wie lange ich Farin schon nicht mehr gesehen hatte. Fast zwei Monate! Sie hätten längst in Cereysien sein müssen, als ich vom Besuch bei meinen Schwestern zurückgekehrt war. Doch ich hatte weder ihn noch Nalina oder Marlia oder einen anderen aus der Gruppe wiedergetroffen. Waren sie aufgehalten worden oder, noch schlimmer, hatte man sie angegriffen?


    Ich lag fast die ganze Nacht wach und machte mir Sorgen um all die, die ich auf unserer gemeinsamen Reise ins Herz geschlossen hatte. Wo waren sie nur abgeblieben? Es war lange nach zwei Uhr, bis ich endlich einschlief, ausgerechnet ich, die die anderen immer zum Aufbruch mahnte.


    Am nächsten Tag hätte ich im Stehen einnicken können, so müde war ich. Paragon hielt mich die ganze Zeit fest in den Armen, während wir über die Berge Amrythas segelten, aus Angst, ich könnte plötzlich von meinem Drachen fallen. Den ganzen Tag flogen wir über die eintönige Landschaft, und sogar ich sehnte mich nach weiten Wiesen.


    Nach drei weiteren Tagen hatten wir endgültig genug davon, auf hartem Felsboden zu schlafen, und deshalb legten wir längere Tagesstrecken als je zuvor zurück. Die Nächte verbrachte ich mit Paragon und manchmal auch mit Aylima am Feuer, am Tag wechselten sich Paragon, Aylima und Adriel damit ab, hinter mir auf Taymirs Rücken zu sitzen.


    Die Erleichterung war groß, als wir nach sieben Tagen endlich die Grenze nach Neferthem erreichten. Dennoch brauchten wir fast fünf weitere Tage bis zur Stadt Zellusion, da wir uns bei unserer Ankunft im Land des Wasservolkes erst einmal gründlich verirrt hatten.


    Den Hof der Schlüsselträger zu finden erwies sich dafür als relativ einfach. Jeder dort kannte das etwas abgelegene, verfallene Gebäude nordöstlich der Stadt. Es sah noch verlassener aus, als man es uns beschrieben hatte. Manche Leute behaupteten, es würde dort spuken, und als wir davor standen wurde uns allen klar, woher dieses Gerücht kam. Alles hier war umgeben von einer Aura dunkler Bösartigkeit, die man sich nicht erklären konnte. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als wir durch die knarrende Tür in das Innere des Bauernhauses traten.


    


    

  


  
    12. Das dunkle Haus (Alea)


    


      Der verlassene Hof sah sowohl von außen als auch von innen genau so aus, wie Spukhäuser in Büchern beschrieben wurden: düster, geheimnisvoll und uralt. Diese Tatsachen konnten wohl erklären, warum mir bei seinem Anblick ein Schauder über den Rücken lief. Dennoch ließ mich der Gedanke daran, dass Aylima von den hellseherischen Kräften der Drachenreiter überzeugt war, nicht mehr los. Konnte mein Volk wirklich Dinge voraussagen? Ich wusste plötzlich mit schlafwandlerischer Sicherheit, dass etwas Schreckliches in diesem Haus geschehen war oder noch geschehen würde.


    Als ich mehrmals vergeblich das Gefühl des Unbehagens zu verdrängen versucht hatte, schob ich schließlich meine Hand in Paragons, in der Hoffnung, seine Nähe könnte mich beruhigen. Doch als ich merkte, dass seine Hand ebenfalls schweißnass war, verstärkte das meine Furcht nur noch. Trotzdem ließ ich ihn nicht mehr los, als wir den staubigen Hausflur betraten.


    Ein langer Korridor erstreckte sich vor uns. Dutzende von Türen zweigten von ihm ab. Das Haus war riesig und wir nicht einmal genau, wonach wir eigentlich Ausschau halten sollten. Wie sah diese Spur aus, die der letzte Schlüsselträger gelegt hatte? Würden wir Rätsel lösen müssen? Oder erwartete uns eine Karte mit dem Ort, den wir als nächstes aufsuchen sollten? Oder war es ganz anders, als ich es mir vorstellen konnte?


    Adriel schob sich hinter mir durch die Menge und kam auf mich zu. „Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt machen?“, fragte er mich nervös. „Wie sollen wir so ein riesiges Haus mit so wenigen Leuten durchsuchen? Allein hier gehen schon fünfzehn Türen ab, und wer weiß, wie viele es noch von diesen Fluren gibt. Andererseits ist mir irgendwie komisch zumute. Ich kann das Gefühl der Bedrohung einfach nicht abschütteln.“


    Ich nickte. „Mir geht es genauso, aber wir müssen es irgendwie versuchen. Wahrscheinlich haben wir einfach nur zu viele Gruselbücher über alte, dunkle Häuser gelesen. Wir sind zweiunddreißig Personen. Wenn wir immer in Zweier- oder Dreierteams einen der Räume dieses Korridors durchsuchen, kommen wir wahrscheinlich am ehesten voran. Sobald wir diesen Flur durchforstet haben, können wir mit dem nächsten beginnen.“


    „Klingt vernünftig“, stimmte Adriel nach kurzem Zögern zu, „das einzige Problem ist, dass dieses Haus auch den Anderen nicht geheuer ist und ich mir nicht sicher bin, ob sie sich trauen werden, in so kleinen Gruppen loszuziehen.“


    „Dann werden sie sich zusammenreißen müssen. Mir macht die Umgebung hier auch Angst, aber ändert das etwas an meiner Einstellung? Wir haben anders keine Chance, in diesem riesigen Haus etwas zu finden, geschweige denn so ein kleines Medaillon oder einen Hinweis auf dessen Verbleib.“ Ich drehte mich zu meinen Reisegefährten um. „Also gut, wir teilen uns jetzt in Zweiergruppen auf. Jedes Team übernimmt einen Raum auf diesem Flur und sucht dort nach Zeichen, die auf die Spur des Schlüsselträgers hindeuten könnten.“


    Ich spürte den Unwillen der Gruppe deutlich, doch niemand wagte es, ein Wort des Widerstandes gegen mich auszusprechen. Kurz darauf hatten sich alle Paare gefunden und waren jeweils einer Tür zugeteilt worden. Ich übernahm zusammen mit Paragon und Adriel die vierte Tür von links, da man darauf bestanden hatte, dass Adriel und ich in einer Dreiergruppe waren, falls etwas Unvorhergesehenes geschähe und wir Schutz bräuchten.


    Langsam trat ich auf die schwere Holztür zu und öffnete sie einen Spalt breit, gerade genug, um hindurch zu schlüpfen. An dem Luftzug hinter mir spürte ich, wie Paragon und Adriel mir folgten.


    Die Kammer hatte ihren ehemaligen Bewohnern wohl als Schlafzimmer gedient oder eher als Kinderzimmer, wie ich auf den zweiten Blick erkannte. An der hinteren Wand stand ein weißes Gitterbett mit rosafarbenen Vorhängen, daneben eine Kommode. Auf ihr lagen verstaubte Spielzeuge aus bunt lackiertem Holz verstreut, ebenso auf dem Boden, und sie zeugten deutlich von der innigen Liebe ihres einstigen Besitzers, so ramponiert waren sie. In der rechten Ecke war ein altes Schaukelpferd, das im Wind, den wir mit in das Zimmer gebracht hatten, leicht knarrend hin und her wippte. An einer anderen Wand stand ein altes Regal mit Kinderbüchern neben einer kleineren Kommode, in der das Kind, dem dieses Zimmer gehörte, wahrscheinlich seine Kleider aufbewahrt hatte.


    „Wie lange war wohl niemand mehr hier?“, fragte ich Adriel und Paragon flüsternd, um das Zimmer in seiner ewigen Stille nicht zu stören. Alles schien, als wäre es schon seit ewigen Jahren nicht mehr benutzt worden, alles wirkte friedlich, bis mir plötzlich etwas auf dem Boden auffiel, was diese täuschende Harmonie schlagartig zunichte machte: Ein paar der Spielzeuge auf dem Boden waren einfach achtlos zertreten worden. Eine Fee lag dort mit mehrfach gebrochenem Flügel, ein Turm aus bunten Bauklötzchen, einfach so in sich zusammengefallen, und ein kleines Pferd aus Porzellan, in tausend Teile zersplittert. Fast schien es mir, als würde diese Schneise der Zerstörung eine Spur bilden, eine Spur, die direkt zu dem kleinen Kinderbett an der anderen Seite des Zimmers führte.


    Welches Kind würde so achtlos mit seinen geliebten Spielsachen umgehen? Die Antwort ist, dass man ewig suchen könnte, um ein solches Kind zu finden, denn es wird keines geben. Etwas ist hier passiert, etwas Furchtbares, etwas, das ich mir noch nicht erklären konnte. Ich sah mich genauer um. Es sah aus, als wäre hier jemand von einer anderen Person über den Boden geschleift und in das Kinderbett gezerrt worden. Ein seltsames Grauen packte mich, klammerte sich an mir fest und ließ mich nicht wieder los.


    In diesem Moment bemerkte ich auch den auffälligen Schwung, in dem der rosafarbene Vorhang vor dem Bett zu Boden fiel. Unnatürlich, fast als würde sich etwas dahinter verstecken, oder jemand. Mein Herz schlug so heftig in meiner Brust, als wollte es zerspringen. Ich hielt vor grenzenloser Panik den Atem an. Dann riss ich mich zusammen und machte einen tastenden Schritt nach vorne.


    Zögernd ging ich auf das kleine Kinderbett zu, immer der Spur der Zerstörung ausweichend und darauf achtend, sie nicht zu vergrößern. Schließlich stand ich direkt davor. Mit zitternder Hand hob ich den Vorhang ein Stück an und stieß einen entsetztes Keuchen aus.


    In dem Bett lag jemand, jemand Kleines, wahrscheinlich ein Kind. Wie konnte das sein, wenn dieses Haus doch seit Jahren völlig verlassen war? Was hatte das alles zu bedeuten? Mit einem Schlag wurde mir klar, dass die Gestalt völlig reglos dalag, die Brust so bewegungslos wie… Nein, das durfte nicht wahr sein.


    Ich streckte vorsichtig einen Finger aus und stieß den kleinen Körper an. Er war eiskalt. Unendlich langsam und vorsichtig drehte ich ihn um und blickte in die kalten, leblosen Augen eines etwa neunjährigen Mädchens, einer kleinen Wasserfrau. Sie war eindeutig tot, doch noch nicht allzu lange, ein, zwei Tage vielleicht, die Verwesung hatte noch nicht begonnen. Ihr Gesicht war so blass wie der Schnee, und ihr weißes Kleid mit den fliederfarbenen Blumen war mit dunkelroten Flecken besprenkelt. In ihrer Brust jedoch klaffte eine riesige Stichwunde.


    Ich presste mir die Hand vor den Mund, um uns nicht durch ein lautes Geräusch zu verraten. Irgendjemand war im Haus, da war ich mir jetzt völlig sicher, und ich hatte das ungute Gefühl, dass er oder sie längst wusste, dass wir auch hier waren.


    Ich konnte jedoch meine Augen nicht von dem kleinen Mädchen losreißen. Sie war doch noch so klein gewesen, viel zu jung um zu sterben. Warum nur war die Welt so schrecklich ungerecht? Ein Würgen stieg in meiner Kehle auf und ich übergab mich auf auf dem Boden vor dem Bett. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Panisch fuhr ich herum, auf alles und jeden gefasst, doch es war Paragon. Er schlang beschützend die Arme um mich, und seine Nähe beruhigte mich endlich.


    „Was ist los, Alea?“, hörte ich Adriels Stimme hinter uns. Ich wies nur mit einem zitternden Finger auf das Kinderbett, in dem ich das kleine Wassermädchen gefunden hatte.


    Ich sah, wie Adriel den Vorhang aufhob, sah noch einmal das kleine Gesicht des Kindes und barg meinen Kopf schnell an Paragons Schulter. Ich hörte Adriel laut seufzen, und dann ertönte plötzlich der langanhaltende, von schriller Panik zeugende Schrei eines Mädchens. Er kam aus einem der anderen Zimmer und hallte gespenstisch laut in dem riesigen Haus wider.


    Paragon und Adriel reagierten blitzschnell. Im nächsten Moment hatten sie mich schon mit auf den Flur gezogen und lauschten angestrengt nach weiteren Geräuschen. Neben uns gingen Türen auf, und mehrere unserer Gefährten stürzten ängstlich auf den Korridor.


    Ich fragte einen von ihnen, ob sie auch eine Leiche gefunden hätten, was nicht so war, wie ich an seinem entgeisterten Gesicht ablesen konnte. Ein weiterer Schrei drang zu uns, und diesmal konnten wir den Raum als den siebten von rechts identifizieren. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als mir klar wurde, dass der zweite Schrei so unmenschlich geklungen hatte, wie es nur sein kann, wenn jemand fürchterliche Todesqualen litt. Wir stürzten auf die siebte Tür zu und rissen sie, ohne noch weiter darüber nachzudenken, auf.


    Das Zimmer dahinter war riesig und kreisrund, fast wie ein Ballsaal, die einzige Einrichtung bestand aus ein paar zierlichen Tischen und Stühlen, die am Rand standen. Wahrscheinlich hatten hier Tanzfeste und ähnliches stattgefunden, als die Besitzer des Hauses noch hier wohnten, jetzt jedoch befanden sich etwa zwei Dutzend mit Schwertern, Pfeil und Bogen bewaffnete Mondsüchtige darin, und mitten unter ihnen auch die Leiche einer Drachenreiterin. Von Varuns Sohn Jarok, der mit ihr hätte nach dem Medaillon suchen sollen, fehlte jede Spur, was aber nicht weiter verwunderlich war, da er sich innerhalb von Sekundenbruchteilen unsichtbar machen konnte.


    In diesem kurzen Moment, in dem wir die schreckliche Szenerie, die sich uns darbot, zu erfassen versuchten, spannte einer der Mondsüchtigen plötzlich seinen Bogen und schoss einen Pfeil mitten in die Menge der Narjaden, die sich durch die Tür drängten.


    Wie in Zeitlupe und doch nicht langsam genug, um reagieren zu können, flog das aus Holz gefertigte und mit einer Eisenspitze versehene Todeswerkzeug durch die Luft, genau auf mich zu. Ich versuchte, mich in Sicherheit zu bringen, doch ich war bei weitem nicht schnell genug.


    Der Schaft des gefiederten Pfeils bohrt sich in mein Fleisch, Schmerz explodiert und ich falle taumelnd zu Boden.


    Ich kann nicht atmen. Kann nicht denken.


    Der Boden kommt immer näher. Ich falle. Falle in ein bodenloses Loch.


    Alles ist nur noch betäubender, rasender Schmerz. Die Welt ist rot, schrecklich rot.


    Unter mir ist es verlockend schwarz. Ich weiß, wenn ich dort hineinfalle, ist alles vorbei und ich muss mir um nichts mehr Sorgen machen.


    Dort unten ist Frieden.


    Ich höre Schreie. Sie gehen mich nichts mehr an. Ich will nur noch fallen und nicht mehr wiederkehren.


    Ich verschließe die Augen vor dem roten, blendenden Licht.


    Jetzt ist alles dunkel und ich weiß, bald werde auch ich endlich vergessen können.


    Die Aussicht darauf ist so schön. Was kümmert mich die Welt da draußen?


    Plötzlich höre ich eine Stimme aus den anderen heraus. Sie ist mir vertraut, und ich weiß, dass ich den Besitzer dieser Stimme schon ewig kenne und er mir die wichtigste Person auf der ganzen Welt ist. Etwas unterscheidet sie von den anderen: Ich höre sie nicht von außerhalb, sondern sie scheint direkt aus meinem Inneren zu kommen und, anders als die anderen, kann ich sie nicht ausblenden. Sie ist in meinem Kopf und ruft verzweifelt meinen Namen, immer wieder.


    Mit einem Schlag erkenne ich die Stimme, und damit kehren auch alle anderen Erinnerungen an ihren Besitzer in meinen Kopf zurück.


    Taymir, will ich rufen, doch meine Stimme versagt mir ihren Dienst. Dann fällt mir ein, wie ich sonst immer mit meinem Drachen kommunizierte, und ich schicke ihm statt meiner Worte einen Gedanken.


    Sofort hallt eine Antwort durch meinen Kopf. „Alea, bleib bei mir! Geh nicht! Du darfst nicht sterben, sonst hat mein Leben keinen Sinn mehr.“


    Ich fühle mich unglaublich müde. „Es ist zu spät, mein Taymir. Jetzt musst du für uns beide weiterleben. Versprich mir das, bitte!“


    Ich falle wieder in die Dunkelheit, nur für ein paar Sekunden, dann höre ich eine andere Stimme. Sie ist mir längst nicht so vertraut wie Taymirs, doch auch der Besitzer dieser Stimme hat einen festen Platz in meinem Herzen, wenn auch noch nicht seit langem.


    „Alea, sieh mich an! Mach die Augen auf, bitte! Ich liebe dich. Verlass mich nicht, bitte tu mir das nicht an! Wir werden Athyra gemeinsam retten, ich schaffe das nicht ohne dich.“


    Angestrengt versuche ich, mich an die Stimme und die Person dahinter zu erinnern, doch der beißende Schmerz betäubt meine Sinne.


    Ich will einfach nur noch fallen.


    Ich höre die Stimme wieder meinen Namen rufen, so heiser wie die Stimme eines Mannes, der keine Hoffnung mehr hat.


    Ich will ihn trösten, ich will bei ihm bleiben, bei ihm und bei meinem Taymir, ich will nicht sterben!


    Ich würde so gerne sein Gesicht sehen, noch ein einziges Mal, doch meine Augen fühlen sich schwer an, so schwer, als hätte sie jemand mit Steinen belegt oder mit Friedhofserde.


    Ich konzentriere mich auf den Besitzer der Stimme. In meiner Brust tobt weiter der Schmerz, doch ich will nicht sterben, ohne noch einmal das Gesicht dieses Jungen, den ich liebe, vor meinem inneren Auge zu sehen. Da tauchen Fetzen der Erinnerung vor meinem geistigen Auge auf.


    Schwarze Haare


    Goldene Augen.


    Groß gewachsen, er könnte fast als Elssar durchgehen.


    Schmales, ein wenig blasses Gesicht, immer ein Lächeln auf den Lippen.


    Das Feuer, das ihm gehorcht wie ein Diener seinem Herrn.


    Ein schlanker Körper, durchtrainiert von dem Jahr, das er schon in Cereysien verbracht hat.


    Ich halte dieses Bild fest, klammere mich daran wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring. Plötzlich fällt mir auch sein Name wieder ein. Paragon. Ich falle.


    Doch auf einmal ist der Schmerz verschwunden, die Luft strömt wieder mühelos durch meine Lungen. Alles ist friedlich. Bin ich tot? Warum ist dann der Boden unter mir so hart? Sollte es in Narayanas Reich nicht nur weiches Gras und Bäume geben und Berge, wie es in unseren Büchern geschrieben steht?


    Neben mir hörte ich jemanden laut aufkeuchen. „Alea?“, fragte die gleiche Stimme, die ich schon vorhin vernommen hatte, ungläubig. Kannte ich sie? Ich schlug die Augen auf, plötzlich war es ganz einfach. Wahrscheinlich war ich wirklich tot.


    Über mir sah ich zuerst verschwommen, dann immer klarer ein Gesicht. Natürlich kannte ich ihn. „Paragon“, flüsterte ich und war überrascht, wie leicht es auf einmal wieder war zu sprechen. Er lachte und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine unbändige Freude und Erleichterung.


    „Was ist passiert?“, fragte ich. „Sind wir tot? Warum fühle ich mich dann so lebendig?“


    Im nächsten Moment schloss Paragon mich in seine Arme. „Ich bin so froh, dass du lebst. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren“, flüsterte er dicht an meinem Ohr.


    Auf einmal blickte ich hinab auf meine Hände und sah, dass sie nicht länger meinen eigenen glichen, sondern denen eines Mannes oder eines älteren Jungen. Da begriff ich: Ich war in Paragons Gestalt. Sein Gesicht vor meinen Augen hatte mich gerettet. Ich hatte mich verwandelt, bevor ich sterben konnte.


    Die nächste Erkenntnis war allerdings viel erschreckender. Mir wurde auf einen Schlag bewusst, dass ich unsterblich war, solange ich es wollte. Wenn ich mich nur schnell genug verwandelte, so würde ich Narayanas Reich nur willentlich erreichen können. Das machte mir Angst, doch gleichzeitig konnte es für den bevorstehenden Krieg auch ein unglaublicher Vorteil sein. Habitha hatte gesagt, wir hätten verloren, wenn Adriel und ich tot wären, doch es war wirklich schwierig, jemanden zu töten, der nicht sterben konnte, ganz gleich was man versuchte.


    „Paragon“, rief ich, „ich glaube, ich bin unsterblich!“


    Er sah mich stirnrunzelnd an. „Was meinst du?“


    Ich wurde noch aufgeregter. „Versteh doch, dein Gesicht in meinem Bewusstsein hat mich gerettet. Denn so funktioniert meine Gabe. Es ist ganz simpel: Ich muss mir nur vorstellen, in was ich mich verwandeln will, und schon…“


    „Du hast mein Gesicht gesehen, als du fast gestorben wärst?“, fragte er mit einem Lächeln auf den Lippen, und ich merkte, wie froh und stolz ihn das machte.


    Ich nickte heftig.


    Dann nahm ich plötzlich wieder wahr, was ringsum geschah. Die Seifenblase, die sich für ein paar Minuten um uns gebildet und uns von allem und jedem abgeschirmt hatte, zerplatzte mit einem Schlag und ich sah mich um.


    Ich lag in einem düsteren Flur, neben mir war der Eingang zu dem Raum, in dem Jarok und die Drachenreiterin die Mondsüchtigen gefunden hatten. Im Inneren tobte ein Kampf auf Leben und Tod. Ich sprang auf, entsetzt, so viel kostbare Zeit verschwendet zu haben, die wahrscheinlich Menschenleben gekostet hatte. „Wir müssen ihnen helfen!“


    Paragon sah mich etwas zweifelnd an. „Meinst du, du bist stark genug dafür?“


    Ich lachte nur. „Ich bin du und du bist stark, also bin ich es auch“, erwiderte ich und stürzte mich dann mitten unter die Kämpfenden. Ich nahm wieder die Gestalt der weißen Tigerin an, denn in dieser Gestalt fiel es mir wesentlich leichter, zu kämpfen und auch zu töten, wie ich festgestellt hatte. Sie war die kalte, berechnende und oft gefühllose andere Hälfte meiner Selbst.


    Mir, oder besser gesagt der Tigerin, wurde während des Kampfes klar, dass der Mensch in mir die meisten meiner guten Seiten enthielt, während das Tier viele schlechte in sich bündelte.


    Kämpfe, kratze, töte! Nur das befahl sich die Tigerin. Sie schlug um sich, und unter ihren Klauen fanden viele ihrer Feinde den gerechten Tod.


    Kämpfe! Sie schlug einen weiteren Gegner zu Boden.


    Kratze! Sie zerschnitt dem Mondsüchtigen mit einem gezielten Schlag das Gesicht.


    Töte! Mit einem einzigen, kräftigen Biss und einem fürchterlichen Krachen, das sie nur am Rande wahrnahm, zerbrach sie ihm das Genick.


    Es stimmte: Sie war kaltblütig, doch sie war stolz darauf, denn es machte sie stark, stärker als die meisten Menschen es je sein würden. Sie war die böse Seite Aleas, aber hatte nicht jeder seine guten und schlechten Seiten? Sie blendete die Schmerzensschreie des Mondsüchtigen, in dessen Arm sie gerade ihre Reißzähne hieb, einfach aus. Es kümmerte sie nicht, seine Qualen waren ihr gleich. Sollte er ruhig sterben, es war nicht von Bedeutung für sie, die Kämpferin, die kaltblütige Mörderin. Es bereitete ihr sogar Freude zu sehen, wie er sich in Todesschmerzen auf dem Boden wand.


    Alea hätte das alles angewidert. Aber sie hatte ihr die Kontrolle überlassen, um nicht miterleben zu müssen, wie ihre Feinde reihenweise fielen. Ja, Alea würde sie verachten, aber genauso verachtete sie die sanftmütige, ach so herzensgute Drachenreiterin, die einen Krieg führen wollte, ohne töten zu können.


    Die Tigerin sah sich nach weiteren Gegnern um. Es waren keine mehr übrig. Schade eigentlich. Dann würde sie jetzt eben ihre Beute verzehren, wenn es sonst nichts mehr für sie zu tun gab. Sie näherte sich in Kauerstellung einem der Toten auf dem Boden. Es war ein Drachenreiter, doch das war ihr gleichgültig, schließlich war er tot, also konnte sie genauso gut seine fleischliche Hülle fressen. Hauptsache, sie würde endlich ihren quälenden Hunger stillen können. Gott, wie lange hatte sie kein Fleisch mehr zwischen die Zähne gekriegt. Sie beugte sich über den Toten und wollte gerade ihre Zähne in seine Kehle schlagen…


    Als sie plötzlich spürte sie, wie sich Alea in ihr regte. Das Mädchen versuchte doch tatsächlich, die Kontrolle wieder an sich zu reißen, doch das würde sie nicht zulassen, niemals. Sie war die Stärkere. Sie sollte über diesen Körper bestimmen, nicht ein Wesen, das noch nicht einmal richtig kämpfen konnte. Außerdem würde Alea bestimmt nicht zulassen, dass sie ihren Hunger an diesem Drachenreiter stillte. Was für ein grausames Mädchen, das zulässt, dass ich vor Hunger umkomme, dachte sie und wurde sich erneut ihres heftig knurrenden Magens bewusst. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich ganz auf den bevorstehenden inneren Angriff der Narjadin, mit der sie sich unglücklicherweise einen Körper teilen musste.


    Sie wappnete sich gegen die erste Attacke Aleas, doch auf ihre Heftigkeit war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie war zu schwach heute, zu geschwächt, da sie so lange nichts mehr gefressen hatte. Sie brüllte auf, als sie merkte, wie ihr Körper plötzlich wieder unter Aleas Willen stand.


    „Ich werde wiederkommen und ich werde stärker sein. Dann wirst du mich nicht mehr vertreiben können und ich werde diesen Krieg führen. Nur ich. Und dann werde ich nie wieder Hunger leiden müssen, du grausamer Mensch, der du einem Tier nach getaner Arbeit seinen rechten Lohn verweigerst“, schrie sie die verhasste Drachenreiterin in Gedanken an.


    Dann spürte die Tigerin, wie ihr Körper fortgerissen wurde und wieder in diesem bodenlosen Nichts verschwand, in dem er sich befand, wenn Alea sich nicht gerade ihren Körper als Gestalt angeeignet hatte. Ich werde kommen, schon bald, dachte sie, und dann wirst du mir nicht mehr widerstehen können. Ich habe es verdient zu leben, nicht du. Ich werde dich auslöschen.


    Ich lag keuchend auf dem Boden. Was war geschehen? Wieso hatte die Tigerin plötzlich so ein merkwürdiges Eigenleben entwickelt und ihren Körper nicht wieder hergeben wollen? Wie froh ich war, jetzt wieder Haut auf meinen Knochen zu tragen statt blütenweißem Fell. Ich zitterte am ganzen Körper. So etwas war mir noch nie bei einer anderen Gestalt passiert. Nur bei der Tigerin hatte ich diesen eisernen Willen schon zweimal gespürt und diese fürchterliche Lust zu töten, der ich nur mit Mühe widerstehen konnte. Fort war jegliches Gefühl von Sympathie, sie machte mir nur noch schreckliche Angst. Würde beim nächsten Mal ein Freund durch meine Hand sterben, ohne dass ich es verhindern konnte?


    Mein Atem ging flach und in unregelmäßigen Stößen. Der geistige Angriff auf die Tigerin hatte mir all meine Kraft geraubt. Ich spürte eine Hand an meiner Schulter. Ich drehte mich stöhnend auf den Rücken und blickte direkt in Paragons besorgte, goldene Augen.


    „Was ist los? Bist du erneut verletzt?“, fragte er hastig, „Ich wusste doch, dass du noch zu geschwächt bist um zu kämpfen. Ich hätte das nicht zulassen dürfen.“


    „Nein, Paragon, es ist etwas anderes“, erwiderte ich müde. „Die Tigerin, sie…“


    In diesem Moment drängte sich Habitha zu mir durch. „Komm mit, Alea, wir haben ein ernsthaftes Problem zu besprechen.“


    Was meinte sie mit einem ernsthaften Problem? Ich verstand nicht, wovon sie sprach, doch sie klang so bestimmt, dass ich es nicht wagte, ihr zu widersprechen. Paragon half mir auf die Füße, und gemeinsam folgten wir Habitha. Ich spürte, wie meine Knie vor Schwäche zitterten und verfluchte sie deshalb stumm.


    Wie hatte dieser geistige Angriff mich nur so körperlich mitnehmen können? Habitha führte uns in einen kleinen Raum am Ende des Flurs, in dem wir vorher die Gruppe eingeteilt hatten. Das Zimmer war früher wohl eine Art Wohnzimmer. Es gab einen Tisch, um den sich etwa ein halbes Dutzend Stühle gruppierten, und einen hohen Schrank an der hinteren Wand.


    Habitha deutete auf einen Stuhl. „Setz dich“, befahl sie, „Paragon, du kannst bleiben. Das Ganze geht dich auch mehr oder weniger etwas an, schließlich ist sie jetzt deine Freundin, oder?“


    Ich spürte, wie ich rot wurde, doch Habitha ließ mir keine Zeit für Verlegenheit. „Ich habe dich vorhin beobachtet. Die Tigerin, sie wollte dich nicht mehr loslassen, oder? Sie hat ein Eigenleben entwickelt und hätte fast die sterblichen Überreste eines unserer Verbündeten gefressen, nicht wahr?“


    Ich nickte überrascht. Woher wusste sie das?


    Habitha seufzte. „Das ist wirklich eine äußerst unerfreuliche Wendung des Schicksals. Sag mir, glaubst du an Geister, Dämonen oder wie immer du sie nennen willst? Nicht? Nun, dann solltest du damit anfangen, denn was da von deinem Körper Besitz ergriffen hat, ist nichts anderes als ein Exemplar dieser Spezies. Dämonen sind die Seelen verstorbener Menschen, die wegen ihrer abgrundtiefen Bösartigkeit nach dem Tod nicht in Narayanas Paradies einziehen durften. Dann wandern diese Seelen ruhelos umher, bis sie einen Körper, fast immer ein Tier, gefunden haben, dessen Wille zu schwach ist, um sich zu widersetzen. Der Dämon zwingt den Verstand seines neuen Körpers zu absolutem Gehorsam. Er lässt ihn Dinge tun, die dieser sonst nie tun würde, bösartige Dinge. Er fällt über Artgenossen und andere Lebewesen her und tötet sie. Die athyrianischen Völker bezeichnen diesen Zustand als Tollwut, doch das ist nicht richtig. Es handelt sich nicht um eine Krankheit, die durch Viren verursacht wird, sondern ein anderes Wesen versucht, dir deinen Körper zu stehlen und deinen Geist zu töten.“


    Paragon unterbrach sie. „Willst du damit sagen, dass Alea von einem Dämon befallen wurde? Das ist doch völlig absurd.“


    Ich saß wie erstarrt auf meinem Stuhl. Nein, nicht ich, sondern die Tigerin, wollte ich sagen, doch ich brachte keinen Ton heraus. Stattdessen antwortete Habitha auf die Frage.


    „Nein, eine ihrer Gestalten, die sie in ihrer Verwandlung benutzt, ist davon befallen, nicht sie selbst. Während sie in Gestalt der weißen Tigerin war, muss der Dämon von ihr Besitz ergriffen haben. Er sitzt also nicht in ihrem Körper, sondern in dem der Tigerin. Menschen sind im Allgemeinen viel zu stark, als dass einer sich in ihrem Körper einnisten könnte, nur die Schwächsten unter uns sind gefährdet, wobei so etwas äußerst selten vorkommt. Deshalb kann ich es mir auch nicht erklären, warum ein Dämon von der Tigerin Besitz ergreifen konnte, wo doch Aleas Verstand sich in ihrem Körper befand.“


    Oh doch, ich schon, dachte ich bitter. „Als Nalina damals nachts in mein Zimmer gestiegen ist, hatte ich solche Angst, dass ich mich zum ersten Mal in die Tigerin verwandelt habe. Ich habe mich damals völlig den tierischen Instinkten überlassen.“


    Habitha nickte sorgenvoll mit dem Kopf. „Das wäre eine durchaus plausible Erklärung. Seitdem klammert sich der Dämon anscheinend an den Körper der Tigerin. Wie oft hast du dich schon in sie verwandelt? Denk genau nach!“


    Ich überlegte. „Das erste Mal, als Nalina in mein Zimmer gestiegen ist. Dann noch einmal bei einer etwas heftigen Auseinandersetzung mit Velverina. Als du von mir verlangt hast, dir meine Fähigkeiten zu demonstrieren. Und heute im Kampf, weil sie einfach viel besser als ich darin ist, Menschen zu töten.“


    Habitha stöhnte auf. „So etwas Ähnliches dachte ich mir schon. Vier Mal, meine Güte, es ist wahrscheinlich sowieso schon ein Wunder, dass du ihn heute abschütteln konntest. Das darf auf keinen Fall wieder passieren, verstehst du mich, Alea? Nie wieder darfst du dich in diese Tigerin verwandeln, oder du musst nicht nur um deinen Verstand und deinen Körper fürchten, sondern auch um diesen Krieg und alle Menschen von Athyra, die sterben werden, wenn du ihn nicht für sie gewinnst. Verstehst du, wie viel davon abhängt und wie viel der Dämon zerstören kann?“


    Ich fing an zu zittern. Natürlich würde ich mich nicht mehr bewusst in die Tigerin verwandeln, so viel stand fest, doch was war, wenn sie ihre Drohung wahr machte und wirklich ohne mein Einverständnis wiederkam? Was, wenn ich sie dann nicht mehr abschütteln konnte und zu einem blutrünstigen Monster mutierte? Mit Mühe konnte ich ein Schluchzen unterdrücken. Stattdessen kam ein heiserer Laut aus meiner Kehle. Paragon nahm mich fest in den Arm.


    „Aber sie ist krank vor Hunger. Sie leidet anscheinend fürchterliche Schmerzen, weil sie schon so lange nichts mehr gefressen hat. Vielleicht stirbt sie irgendwann den Hungertod, wenn ich es nur lange genug schaffe, sie fernzuhalten“, schlug ich verzweifelt vor.


    „Das bezweifle ich“, erwiderte Habitha kopfschüttelnd, „wenn sie die Hungerschmerzen schier an den Rand des Wahnsinns bringen, wird sie erneut angreifen, aus reiner Qual. Dann musst du bereit sein. Du musst so stark sein, dass du die Tigerin und damit den Dämon in diesem Moment der puren Verzweiflung und Höllenqual aufhalten und in seine Schranken weisen kannst. Wer weiß, vielleicht haben wir dann Glück und er gibt doch von alleine auf, doch sicher…“


    In diesem Moment stürmte Nyria, die Tochter Haimons, in den Raum. „Alea, Paragon, kommt schnell, wir sind gerade dabei, große Verluste zu machen“, rief sie mit sich überschlagender Stimme.


    Ich mochte die junge Elssarin, auch wenn ich mit ihr kaum mehr als ein paar Worte gewechselt hatte. Normalerweise war sie ruhig und tat nichts Unüberlegtes, doch in diesem Moment wirkte sie panisch und aufgelöst. Das bewies umso mehr, dass etwas Schlimmes geschehen war, und ich beeilte mich, ihr zu folgen.


    Doch gerade als ich hinter Paragon aus dem Raum schlüpfen wollte, hielt mich Habitha am Ärmel fest. „Alea“, wisperte sie, und ihr Blick hatte schon fast etwas Wildes an sich, „wir beide wissen, dass die Tigerin zurückkommen wird. Und du wirst ihr nicht ewig standhalten können. Die Frage ist nur, ob du sie dann zurückdrängen kannst. Wir sollten das auf der Heimreise dringend üben.“


    Mit diesen Worten ließ sie mich gehen, und ich stürmte aus der Tür. Ich verdrängte ihre unheilvollen Worte und konzentrierte mich darauf, aus den Andeutungen, die Nyria gemacht hatte, schlau zu werden. Wir sind dabei, große Verluste zu machen. Auf einmal kamen mir auch wieder die Worte in den Sinn, die Aylima vor einiger Zeit zu mir gesagt hatte. Der Krieg wird seine Opfer einfordern. War es jetzt schon so weit, dass wir ihm Tribut zahlen mussten? Ich schauderte und rannte umso schneller den Gang hinunter und den Anderen hinterher.


    Ich hatte furchtbare Angst, vor allem um Aylima und Adriel, die neben Paragon meine engsten Freunde unter den Narjaden waren. Hatte Nyria einen der Beiden mit den großen Verlusten gemeint? Oder war es einer der Türme und Läufer, die Adriel und ich schon gemeinsam in Anlehnung an Habithas Schachbretttheorie ausgewählt hatten? Damals hatten wir uns nach langem Überlegen schließlich auf Kassiel, Velverina, Nyria, Sharock und Paragon geeinigt, da wir sie und ihre Gaben für den Weg nach Voltura als die stärksten und unverzichtbarsten einschätzten.


    Würde einer dieser fünf sterben, so wäre das zwar unsagbar schrecklich, aber Shinuk oder Jara könnten zur Not ihre Rolle als Turm oder Läufer übernehmen. Adriel dagegen war schlichtweg unverzichtbar. Denn es war kaum anzunehmen, dass ich diesen Krieg ohne seine überaus kluge Unterstützung alleine weiterführen könnte. Außerdem gab ich viel auf Habithas Worte, dass alles verloren war, wenn Adriel und ich starben.


    Ich betrat den Raum, in dem vor kurzem noch ein so schrecklicher Kampf getobt hatte. Der Boden war übersät mit Leichen. Aylima wanderte zwischen ihnen hin und her. Sanft schloss sie ihre Augen, die manchmal überrascht oder ängstlich, manchmal auch in Todesqual weit aufgerissenen waren, und dabei machte sie keinen Unterschied zwischen Freund und Feind.


    Als sie mich erblickte, lief sie mit Tränen in den Augen auf mich zu und schloss mich fest in die Arme. „Ich bin so froh, dass du noch lebst“, flüsterte sie in mein Haar, und ich spürte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, auf meiner Haut.


    „Was ist hier passiert?“, fragte ich voller Entsetzen.


    Ich war furchtbar erleichtert, dass Aylima am Leben war. Dann sah ich mich in dem Raum nach Adriel um. Als ich ihn nicht finden konnte, machte sich Panik in mir breit, bis jemand mich von hinten an der Schulter berührte. Als ich herumwirbelte, erkannte ich, dass er es war und ich umarmte ihn, vor Freude schluchzend.


    „Ich bin so glücklich, dass dir nichts passiert ist“, sagte ich mit vom vielen Weinen brüchiger Stimme.


    „Und ich erst“, meinte er und lächelte mich an.


    „Aber es haben nicht alle so viel Glück gehabt wie wir, oder?“, fragte ich.


    „Das stimmt leider“, meinte Adriel bedrückt, „sieh selbst.“


    Mein Blick streifte suchend durch den Raum, bis ich in einer Ecke eine Gruppe Narjaden sah, die vor einer auf dem Boden liegenden Gestalt knieten. Ich drängte mich zu ihnen durch und warf einen Blick über Sharocks Schulter. Es war keiner der Türme oder Läufer, doch war es eine Person, mit der ich in den letzten Wochen viel zu wenig geredet und gelacht hatte, mit der ich viel zu selten am Feuer gesessen und der ich nie gesagt hatte, wie gerne ich sie mochte: Es war Jara, die Tochter der Erdgöttin Avatara.


    Die schöne Elbin lag zusammengekrümmt auf den Holzdielen. Ihr Atem ging in angestrengten Stößen, in ihrem Magen steckte ein langer Dolch. Um die Narjadin herum hatte sich eine Lache aus dickem, klebrigem Blut gebildet.


    Ich drehte mich zu Paragon herum. „Es ist Jara“, flüsterte ich kaum hörbar.


    Dann kämpfte ich mir einen Weg durch die Menge und fiel neben der Narjadin auf die Knie. Ich hatte sie nicht besonders gut gekannt, aber dennoch sehr geschätzt wegen ihres ausgeglichenen Wesens und der Art und Weise, wie sie jeden Streit schlichtete. Und als Führerin der Narjaden sah ich es als meine Pflicht an, den Sterbenden und Verwundeten in den letzten Minuten beizustehen. Ich hockte vor ihr und besah mir ihre Wunde, ohne auf das Blut zu achten, dass dadurch meine Händen und Kleider beschmutzte. Schon auf den ersten Blick wurde mir klar, dass niemand mit einer solchen Verletzung überleben konnte. Ich hörte, wie ihr Atem leiser wurde und tastete panisch nach ihrem Pulsschlag. Ich fand ihn, doch er war unglaublich schwach. Es war nur noch eine Frage von zwei, drei Minuten, bis die Narjadin diese Welt endgültig verlassen und zu Narayanas Reich hinübergleiten würde.


    Plötzlich öffneten sich Jaras Augenlider flatternd und sie sah mich direkt an, mit einem flehenden, eindringlichen Ausdruck im Gesicht. Sie tastete nach meiner Hand, und ich hielt ihre fest, um ihr noch etwas Trost zu spenden in den letzten Augenblicken ihres viel zu kurzen Lebens. Mit blutverkrusteten Lippen wollte sie mir etwas zuflüstern. Ich beugte mich ganz dicht zu ihr hinunter, um die im Todeskampf gewisperten Worte verstehen zu können.


    „Das Buch des Schlüsselträgers, es liegt…“ Sie wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, etwas Blut quoll aus ihrem Mund und ich fürchtete schon, dass sie ihren letzten Satz nie würde beenden können. Doch dann öffneten sich ihre Lippen wieder und sie presste die Worte heraus, die sie mir so dringend mitteilen wollte.


    „…es liegt im Schrank… im dritten Zimmer von rechts...“ Für einen Moment versagte ihr die Stimme, doch dann sprach sie weiter. „Lass mich jetzt bitte nicht allein… Sag Auria, dass mir mein Versagen leid tut… und vergrabt meine sterblichen Überreste im Wald, sodass… ich zu meiner Mutter zurückkehren kann.“ Dann schloss sie für einen kurzen Moment die Augen, bevor sie fortfuhr: „Sag meinem Vater und meinen beiden Brüdern, dass ich sie liebe… Ich wünsche dir alles Glück der Welt für deine Aufgabe… Ich bin mir sicher, du wirst Athyra retten können.“ Sie stieß die Worte jetzt nur noch heiser und abgehackt hervor. Mit letzter Kraft drückte sie noch einmal meine Hand, die in ihrer lag. „Auf Widersehen, Alea, Tochter der Eilodyra“, flüsterte sie. Dann sank ihre Hand wieder auf den Boden. Und ihre Lippen schlossen sich für immer.


    Sanft strich ich ihr mit der flachen Hand über die Stirn. „Lebe wohl, Jara, Tochter der Avatara, auf dass wir uns eines Tages in Narayanas Reich wiedersehen“, wisperte ich so leise, dass es nur Jara gehört hätte, wäre das Leben nicht schon aus ihr gewichen.


    Dann richtete ich mich auf. „Es ist vorbei“, sagte ich leise zu den Anderen, „sie ist tot.“


    


    

  


  
    13. Das Tagebuch des letzten Schlüsselträgers (Alea)


    


      Noch lange, nachdem Jaras letzter Atemzug in der Stille des Hauses verklungen war, standen wir schweigend um die tote Elbin herum. Die Traurigkeit, die von allen Seiten auf mich eindrang, schien mich schier zu erdrücken. Ich hatte das Bedürfnis zu schreien, vor Angst, Trauer und Wut über den Hinterhalt, in den wir getappt waren. Wenn nicht irgendjemand bald diese entsetzliche Stille brach, so würde ich verrückt werden, dessen war ich mir völlig sicher.


    Paragon legte mir von hinten den Arm um die Schultern und drückte mich fest an sich. Anscheinend hatte er bemerkt, wie nahe ich am Abgrund der Verzweiflung stand.


    „Ist schon in Ordnung“, flüsterte ich ihm zu.


    Dabei war überhaupt nichts „in Ordnung“. Wir hatten gerade eine unserer besten Kriegerinnen in diesem Kampf verloren. Der Krieg hatte sein erstes Opfer eingefordert, wie Aylima gesagt hatte, und jeder von uns konnte das Nächste sein. Ich hatte fürchterliche Angst um Paragon und Aylima und alle anderen. Ich wollte mich am liebsten irgendwo verkriechen und erst wieder herauskommen, wenn alles vorbei war.


    Ich aber durfte nicht trauern und vor Angst verzweifeln, sondern musste stark sein, für die anderen Narjaden, für meine Welt, für mich selbst und alles, was mir wichtig war. Ich streckte meinen Rücken und richtete mich so groß wie möglich auf.


    „Ich verstehe, wenn ihr jetzt um unsere gefallene Gefährtin trauern wollt, mir geht es ebenso, doch wir müssen weiterleben und mit unserer Mission fortfahren. Wir können uns leider keine Zeit lassen, während das Leben aller Menschen dieser Welt auf dem Spiel steht. Wenn wir versagen, werden sie alle wegen uns sterben. Mit jeder Sekunde, in der die Tore nach Voltura noch offenstehen, dringen mehr und mehr Feinde nach Athyra ein. Mit jeder Sekunde wird es schwieriger werden, diesen Krieg zu gewinnen, und mit jeder Sekunde wird sich die Zahl der Opfer erhöhen, die wir dafür werden erbringen müssen. Deshalb können wir nicht warten, wir müssen sofort handeln! Jarok, Shinuk und Kassiel, ihr kümmert euch um all jene, die hier in diesem Kampf gefallen sind. Vergrabt ihre Leichen im Wald. Jara aber wollen wir später zusammen auf den Weg zu ihrer Mutter bringen. Sie bleibt hier, bis ich mit den anderen das Buch des Schlüsselträgers gefunden habe.“


    Ausnahmelos alle gehorchten meinen Anweisungen, und es stellte sich ein geschäftiges Treiben ein, das die Trauer, die in dem Raum schwebte, etwas vertrieb. Die drei Narjaden, die ich ausgewählt hatte, machten sich daran, die Leichen aus dem Raum zu schaffen, während sich der Rest um mich versammelte, als wir plötzlich ein lautes Rufen vernahmen.


    Der Laut drang durch eine Tür an der Nordwand des Zimmers, in dem wir uns gerade aufhielten. Es klang wie der Schrei eines Kindes. Schnell öffnete Adriel den Zugang zu einer winzigen Putzkammer. Ein kleiner Junge von etwa sechs Jahren saß dort, Arme und Beine mit Stricken gefesselt. Ein schmutziges Staubtuch, das wohl als Knebel benutzt worden war, lag ausgespuckt auf dem Boden. Er gehörte zum Wasservolk, wie ich auf den ersten Blick erkannte.


    Ich kniete mich vor den Jungen hin. „Was machst du denn hier?“, fragte ich sanft, während ich vorsichtig seine Fesseln löste.


    Der Kleine sah mich nur mit weit aufgerissenen Augen an. Er stand unter Schock, das war deutlich zu erkennen.


    „Keine Sorge“, sagte ich, „du bist in Sicherheit. Wir werden dir nichts tun und die, die dich hier gefangen gehalten haben, sind weit fort.“


    Er starrte mich weiterhin nur ängstlich an.


    „Wirklich, du kannst uns vertrauen. Wir werden dir nichts tun, wir sind deine Freunde. Wo sind denn deine Eltern?“ Ich warf die restlichen Stricke in eine Ecke und half dem Jungen, aufzustehen.


    Zögerlich nahm er meine Hand und wollte mir in den Tanzsaal zu meinen Gefährten folgen. Ich spürte sein Zittern deutlich, er hatte immer noch furchtbare Angst. Im letzten Moment fiel mir ein, dass dort die Spuren des Kampfes noch deutlich zu sehen waren. Es war wohl nicht die beste Idee, den Kleinen ausgerechnet dorthin zu führen, nach allem, was er in den letzten Tagen scheinbar erlebt hatte.


    Schnell zog ich ihn wieder zurück. „Wir bleiben noch etwas hier, ja? Willst du mir vielleicht sagen, wie du heißt?“


    Endlich gab er mir eine Antwort. „Enil“, flüsterte er kaum verständlich.


    „Gut, Enil, mein Name ist Alea und das da draußen sind meine Gefährten. Verrätst du mit jetzt auch noch, warum du hier bist?“


    „Meine Schwester Sinja und ich, wir haben mit ein paar anderen aus unserer Schule gewettet, dass wir uns nicht trauen würden, in dieses Haus zu gehen. Es ging um ein bisschen Kaugummi und so etwas. Als wir dann zur Tür hereinkamen, waren da diese blassen, merkwürdigen Leute. Sie haben Sinja und mich getrennt und mich hier eingesperrt“, er fing an zu weinen.


    „Ist ja schon gut“, sagte Nyria, die plötzlich im Türrahmen aufgetaucht war, und legte ihm beschützend den Arm um die Schultern. „Wir werden deine Schwester bestimmt finden.“


    Ich schwieg gedankenverloren. Mir war plötzlich ein schrecklicher Verdacht gekommen. War Sinja etwa das tote Mädchen, das ich mit Paragon und Adriel in dem Kinderzimmer entdeckt hatte?


    Ich sah zu den beiden Jungen hinüber, die hinter Nyria standen, und an ihren Blicken erkannte ich, dass sie dasselbe dachten. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Sagt nichts, flehte ich sie in Gedanken an. Ich wollte Enil auf keinen Fall noch mehr verstören. Andererseits, war es nicht auch falsch, ihn im Ungewissen zu lassen?


    „Wir müssen ihn zu seinen Eltern bringen“, sagte Nyria.


    Ich richtete mich langsam auf und trat auf sie zu. „Du hast recht“, antwortete ich im Flüsterton, „es ist nur so, dass wir in dem Zimmer, das ich mit Paragon und Adriel durchsucht habe, die Leiche eines kleinen Mädchens gefunden haben, und wir vermuten, dass es sich dabei um Sinja handeln könnte.“


    Nyria wurde blass. „Oh Gott. Bist du sicher?“


    „Ziemlich“, antwortete ich traurig. An den Jungen gewandt meinte ich: „Wo wohnen denn deine Eltern? Wir bringen dich zu ihnen.“


    Enil schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich muss erst noch Sinja finden, ich muss doch auf sie aufpassen, schließlich ist sie ein Mädchen, und die muss man beschützen, immer, das ist ehrenhaft.“


    Hilfesuchend sah ich zu Nyria. Diese nahm die Hand des Kleinen und sprach mit sanfter, beruhigender Stimme auf ihn ein. „Ich glaube, deine Schwester ist jetzt an einem anderen, einem besseren Ort, an den du ihr noch nicht folgen kannst. Sie wird nicht wieder zurückkehren, doch eines Tages wirst du sie wiedersehen.“


    Der Junge riss sich los. „Ich will sie aber jetzt sehen“, schrie er immer wieder.


    Ich spürte Nyrias Blick auf mir und schüttelte kurz den Kopf. Später, später würde er die Wahrheit verstehen, aber noch nicht jetzt. Die Elssarin nahm Enil einfach auf den Arm, barg seinen Kopf an ihrer Schulter, damit er die vielen Toten nicht sah, und trug ihn aus dem Zimmer. Noch lange, nachdem sie gegangen waren, konnten wir seine Rufe durch das Haus hallen hören.


    Paragon trat hinter mich und legte mir den Arm um die Schultern. „Keine Sorge, Nyria wird ihn schon sicher nach Hause bringen. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun, wir haben eine Welt zu retten, nicht nur einen einzelnen Jungen, das hast du doch selbst gesagt. Wir müssen dieses Buch finden, von dem Jara gesprochen hat.“


    Ich nickte schweren Herzens. „Du hast Recht.“


    Der Raum, den Jara uns genannt hatte, war groß und geräumig und hatte wohl als Schlafzimmer der Eltern gedient. Am hinteren Ende des Zimmers stand ein riesiges Himmelbett. Die rechte Wand wurde von einem langen Schrank eingenommen, die linke von einem Bücherregal und einer Kommode.


    „Unglaublich“, staunte Aylima beeindruckt, „man kann wirklich nicht behaupten, dass diese Schlüsselträgerfamilie arm war.“


    Ich stimmte ihr zu und sah mich weiter in dem Zimmer um. „Jara hat etwas von einem Buch in einem Schrank gesagt. Es gibt hier nur einen Schrank, also sollten wir den wohl mal durchsuchen.“


    Der erste Teil war zum Bersten vollgestopft mit festlichen Kleidern, schönen Blusen und teuren Hosen, der zweite mit Anzügen und Krawatten. Im dritten aber fanden sich persönlichere Dinge wie Schmuckkästchen, Briefe und Notizen. Das wäre wohl der Ort, an dem man ein Buch aufbewahren würde, dass jemanden auf eine Spur bringen soll, dachte ich. Trotzdem fanden wir in dem Teil des Schrankes nichts, was einem Buch auch nur ähnlich war.


    „Suchen wir auch hinter den anderen beiden Türen, es muss doch hier irgendwo sein“, ordnete Adriel an. Überraschenderweise fanden wir das Buch nicht im Kleiderschrank des Mannes, sondern in dem der Frau. War der letzte Schlüsselträger vielleicht eine Trägerin gewesen? Das erste Wort in dem Buch verwarf aber wieder alle Zweifel über das Geschlecht seines Besitzers.


    Aufzeichnungen und Notizen von Lavid de Montena,


    letzter Angehöriger der Familie der Schlüsselträger und einziger Erbe des Alorakin de Montena


    


    Ich stutzte. Lavid de Montena? Obwohl die athyrianischen Familien Nachnamen besaßen, so benutzte ihn doch eigentlich keiner von uns. Es war auch ziemlich unnötig, da es in Athyra so viele verschiedene Vornamen gab, dass kaum zwei Menschen den gleichen hatten. Die meisten Athyrianer dachten sich sogar eigens für ihre Kinder einen neuen Namen aus.


    Lavid musste wirklich sehr stolz auf seinen Nachnamen gewesen sein, wenn er sich die Mühe gemacht hatte, ihn hier in sein Notizbuch zu schreiben. Oder vielleicht beruhte seine Großspurigkeit ja auch auf seiner Abstammung? Ich besah mir noch einmal den zweiten Teil des Satzes. Einziger Erbe des Alorakin de Montena. Der Elssar, der die Pforten zum ersten Mal geschlossen hatte, hatte den Namen Alorakin getragen. Das konnte doch kein Zufall sein, oder? Wohl kaum, wenn man bedachte, wie selten der Name Alorakin war. Er wurde eigentlich nur in den mächtigsten Adelsfamilien verwendet. Außerdem, wäre ich nicht auch sehr stolz auf meine Abstammung, wenn der Retter Athyras einer meiner Vorfahren wäre?


    „Wahnsinn“, murmelte ich.


    „Was ist los?“ Adriel beugte sich über meine Schulter.


    „Lavid, der letzte Schlüsselträger, ist Alorakins Urenkel“, sagte ich aufgeregt.


    „Bist du sicher?“ fragte Paragon zweifelnd.


    „Aber ja“, rief ich aus, „sieh doch, hier steht es tintenblau auf weiß.“


    Adriel runzelte die Stirn. „Nun, das wirft ein ganz anderes Licht auf die Dinge. Alorakin hat den Schlüssel also damals behalten. Daraus ergibt sich, dass es auch nie eine offiziell ausgewählte Schlüsselträgerfamilie gab. Eilodyra hat dich entweder absichtlich belogen, oder sie kennt wirklich nicht die ganze Wahrheit. Das wiederum bedeutet, dass der Schlüssel nicht rechtmäßig im Besitz dieser Familie ist.“


    „Nicht unbedingt“, unterbrach Aylima ihn, „es könnte doch auch sein, dass Alorakins Familie, aus welchen Gründen auch immer, ausgewählt worden ist, den Schlüssel zu behalten, denkst du nicht?“


    Adriel nickte nachdenklich. „Das ist durchaus möglich, hilft uns aber jetzt auch nicht weiter. Ich finde, wir sollten das Buch lesen, vielleicht finden wir dann mehr heraus.“


    Ich nickte. „Also gut. Lesen wir es, mehr können wir im Moment sowieso nicht tun.“


    Wir setzen uns in einem Kreis auf das Bett und ich schlug das Buch wieder auf der ersten Seite auf. Es wurde totenstill, als ich begann, laut vorzulesen.


    


    Aufzeichnungen und Notizen von Lavid de Montena,


    letzter Angehöriger der Familie der Schlüsselträger und einziger Erbe des Alorakin de Montena


     15.04.3889


    Teil 1: Durch das Wasser


    Das hier ist kein Tagebuch, auch wenn es vielleicht so aussieht.


    Es sind einfach nur Notizen für die Nachwelt. Genauer gesagt, für die Nachwelt, die etwas über den Schlüssel, der die Tore der Welten öffnet, erfahren will. Aber ich muss euch leider enttäuschen. Es handelt sich eigentlich nicht um einen Schlüssel, sondern einfach nur um einen Stein.


    Betrübt euch das? Nun, das muss es nicht, denn diesen Stein kann man als Schlüssel verwenden. Wie? Nun, indem man ihn in die Grotte der Einsamkeit wirft. Wo das ist? Das weiß niemand so genau, bekannt ist nur, dass sie im Herzen Volturas liegt. Woher ich das weiß? Weil mein Vorfahre Alorakin ihn einst als Schlüssel benutzt hat. Ich nehme an, ihr wollt das auch, denn sonst hättet ihr bestimmt nicht nach diesem Buch gesucht, vor allem nicht im Kleiderschrank meiner Frau, habe ich Recht?


    Ich muss euch leider noch einmal enttäuschen. Denn der Stein oder der Schlüssel, wie immer ihr ihn nennen wollt, ist nicht hier. Warum nicht? Weil ich ihn fortgebracht habe. Schließlich wäre es sonst viel zu einfach, ihn zu benutzen und Unheil damit anzurichten. Aber keine Sorge, wenn ihr euch Mühe gebt, könnt ihr ihn finden. Allerdings wird das eine lange Reise voller Gefahren werden, wie es sich für ein gutes Buch gehört.


    Ich liebe Bücher, wisst ihr? Und dieses hier wird besonders spannend werden, vor allem für euch, da ihr selbst darin steckt und es nicht einfach an einer besonders gruseligen Stelle zuschlagen, einen Tee gegen die Angst trinken und dann wieder weiterlesen könnt. Schade eigentlich, nicht? Tja, aber so sind die Regeln, meine Regeln, und wenn ihr mitspielen wollt, dann werdet ihr euch an sie halten müssen. Aber habt ihr euch nicht auch schon einmal gewünscht, in eurem Lieblingsbuch eine Rolle zu spielen? Nun, das ist jetzt eure große Chance. Ihr denkt, ich wäre verrückt? Oh nein, das habe ich schon lange aufgegeben, das Verrücktsein, meine ich. Ich bin euch wahrscheinlich auch nicht sonderlich sympathisch, aber wenn ihr den Stein finden wollt, so müsst ihr wohl damit klarkommen. Ich jedenfalls kann gut damit leben, dass die Leute mich nicht ausstehen können, daran habe ich mich schon gewöhnt.


    Wenn ihr bereit seid, dann können wir jetzt beginnen. Vielleicht vermutet ihr hinter der ganzen Sache so etwas wie eine Schnitzeljagd mit kleinen Zettelchen und so etwas. Tja, so einfach werde ich es euch nicht machen. Es wird eine gefährliche Wanderung werden, mit mehreren Stationen, an denen ihr euer Leben verlieren könntet. Ich werde euch am Ende jedes Kapitels sagen, wohin ihr gehen sollt. Ich werde es euch sagen, doch es liegt an euch, es zu verstehen.


    Aber bevor ihr euch auf den Weg macht, will ich euch noch eine Geschichte erzählen. Sie handelt von einem Verwandten, auf den ich sehr stolz bin. Ihr könnt euch sicherlich schon denken, von wem ich spreche. Richtig, der Kandidat gewinnt hundert Punkte. Ich spreche selbstverständlich von Alorakin de Montena. Ihr wollt doch bestimmt seit dem Augenblick, in dem ihr seinen Namen auf der ersten Seite gelesen habt, wissen, warum er der erste der Schlüsselträgerlinie ist. Nun, ich sage es euch, aber dafür müssen wir eine kleine Reise von fast fünfhundert Jahren in die Vergangenheit machen.


    Hier ist der Auszug aus den Reiseerinnerungen des großen Alorakin de Montena:


      26.17.3404


    Verzeiht, wenn ich mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnere, es ist schon etwas her, dass ich all dies erlebt habe, und leider bin ich erst jetzt auf den Gedanken gekommen, meine Erlebnisse aufzuschreiben. Inzwischen bin ich ein alter Mann, dennoch spüre ich heute noch die Kälte auf meiner Haut und in meinem Geist, die mich, seit ich Voltura betreten habe, nicht mehr losgelassen hat. Ich fürchte fast, dass ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen muss.


    Als ich aus der trüben Düsternis von Volturas Grotte der Einsamkeit in das schöne Licht eines athyrianischen Mittags trat, tat mein Herz einen Sprung, so erleichtert war ich, wieder zu Hause zu sein. Viele Leute hatten sich an dem Platz versammelt, an dem ich aus der grauen Welt Volturas durch ein Tor in unsere Welt zurückkehrte. Sie stießen Jubelrufe aus, als ich zu ihnen trat, sie feierten mich wie einen Helden. Nun, ich war ja auch einer, schließlich hatte ich unsere Welt vor dem Untergang bewahrt. Aber Voltura lässt einen nicht mehr los, wenn man es einmal betreten hat, glaubt mir, ich hätte das niemals getan, hätte ich gewusst, was mich auf der anderen Seite erwartete.


    Die Menschen begannen, mich zu verehren, manche beteten mich sogar an, ich hatte sie alle gerettet, ich war ihr Volksheld. Ein berauschendes Gefühl? Nein, eher nicht, denn ich fühlte nur die Kälte in mir und den übermächtigen Wunsch, den Schlüssel zu behalten, denn er war mir lieb und teuer geworden in der fremden Welt als das einzig Vertraute dort. War es da ein Wunder, dass ich ihn ein paar Tage später stahl? Ihr könnt mir nicht folgen? Entschuldigt, ich bin alt und manchmal etwas wirr im Kopf, wenn ihr versteht.


      32.17.3904


    Nach langer Beratung haben die Könige der athyrianischen Länder die Familie der Schlüsselträger erwählt – und es ist nicht meine, obwohl ich es war, der ihre Welt gerettet hat.


    Könnt ihr verstehen, wie wütend mich das machte? Nein, natürlich könnt ihr das nicht, weil ihr die eiserne Kälte Volturas niemals gefühlt habt, nichts, aber auch gar nichts habt ihr gespürt. Mache ich euch etwa Angst? Sorgt euch nicht, ich bin nicht verrückt, das wirkt nur so.


    Ich habe den Schlüssel gestohlen, ja, das stimmt. Aber damals habe ich mir gesagt, es wäre nur recht, schließlich war er mein Schlüssel, mein ein und alles, das ich nie wieder verlieren wollte. Hättet ihr da nicht genauso gehandelt? Nun, ich habe es jedenfalls getan. Warum auch nicht? Niemand hatte mehr Recht auf ihn als ich, denn ich hatte mit ihm die Welt gerettet und die Tore verschlossen. Er war mein, nur mein, MEIN!


    Des Nachts schlich ich mich in das Zimmer desjenigen, der als Schlüsselträger auserwählt worden war, irgendein aufgeblasener Schnösel, dessen Namen ich schon wieder verdrängt habe. Wo sein Zimmer lag? Ich weiß es nicht mehr, aber ich bin mir sicher, dass da ein Zimmer war, in das ich einbrach, mit einem Draht, um genau zu sein, worauf ich sehr stolz bin. Ja, und dann hab ich den Schlüssel, meinen Schlüssel, gesucht und gefunden. Ich hatte dem Schlüsselträger einen Trank mit Schlafmittel verabreicht, und er schlief tief und fest, so dass ich in Ruhe den Schlüssel suchen konnte. Und dann war er endlich wieder MEIN.


    


    Viele Jahre später


    Was der richtige Schlüsselträger dann gemacht hat? Nun, das weiß ich nicht, denn ich war nicht mehr dort, ich bin geflohen mit meinem Schlüssel. Dumm ist der alte Alorakin nicht, nein, ganz und gar nicht, klug ist er, sehr, sehr klug. Wo ich hingegangen bin? Nach Neferthem zum Wasservolk, ich war immer ein Fremder dort, aber das war mir egal, ich hatte ein Haus, eine Wasserfrau als angetrautes Weib und bald auch ein paar Kinder, ich weiß gar nicht mehr wie viele.


    Doch irgendwann hat dieser clevere Fuchs von einem Schlüsselträger mich gefunden, und er begann, mich zu jagen. Mein ganzes Leben lang war ich auf der Flucht mit meiner Frau und meinen vielen Kindern, mein ganzes Leben lang. Jetzt bin ich alt und bucklig, deshalb habe ich den Schlüssel meinem ältesten Sohn gegeben. Von nun an wird er ihn beschützen und mit ihm fliehen. Er wird ihn dann wieder an seinen Sohn weitergeben, und dieser wieder an den seinen, und der Schlüssel wird auf ewig im Besitz eines Mannes mit meinem Blut sein, er wird immer MEIN sein, immer, immer und immer.


    Ende der Reiseerinnerungen des großen Alorakin de Montena


    Nun ja, auf den ersten Blick wirkt er schon etwas verrückt, findet ihr nicht? Aber Tatsache ist, dass er zu dem Zeitpunkt schon ein alter, verwirrter Mann war, deshalb solltet ihr ihn nicht allzu schnell verurteilen, oder?


    Wie dem auch sei, seid ihr nun immer noch bereit, mit mir auf diese Reise zu gehen?


    Nicht? Nun, das ist aber schade.


    Und warum wollt ihr es nicht? Weil ihr denkt, dass der Schlüssel von meinem Ahnen Alorakin Besitz ergriffen hat? Aber das ist nicht wahr, oh nein.


    Der Schlüssel hat kein Eigenleben, glaubt mir. Und Alorakin war nicht verrückt, er wollte nur sein Eigentum zurückholen, das war sein gutes Recht. Bis heute ist der Schlüssel in unserem Besitz. Doch seit dieser Zeit werden wir verfolgt von unseren Gegnern, den wahren Schlüsselträgern.


    Ihr habt euch bestimmt schon gefragt, warum ich den Schatz meiner Ahnen fortgebe, oder? Nun, der Grund dafür ist, dass ich es leid bin, immer auf der Flucht zu sein. Ich möchte mit meiner Ehefrau und meinen vier Kindern ein ruhiges, restliches Leben führen. Ich kann aber auch nicht verantworten, dass der Stein den wahren Schlüsselträgern in die Hände fällt.


    Deshalb legte ich diese Spur. Es ist gefährlich, ihr zu folgen, und nur jemand mit einem wirklich tapferen Herzen, jemand, der des Schlüssels würdig ist, kann den Weg antreten. Seid ihr solche Menschen? Wenn ja, dann bin ich sicher, dass ihr den Stein finden werdet. Vielleicht bin ich schon längst tot, wenn ihr das hier lest, vielleicht aber auch nicht. Ich wünsche euch trotzdem viel Glück.


    Nun zu eurer Aufgabe: Die Spur führt, wie könnte es anders sein, durch alle fünf Länder Athyras. Das erste ist, wie unschwer zu erraten war, Neferthem, das Land des Wasservolkes, die Reihenfolge der nächsten vier werde ich euch nicht verraten. Ihr werdet durch alle fünf Elemente gehen müssen, um den Schatz zu finden, aber keine Sorge, ihr könnt es schaffen, wenn ihr nur mutig genug seid.


    Ihr wollt jetzt aber sicher die erste Station wissen, nicht wahr? Sie liegt in der Nähe der Stadt Opuskia in Neferthem. Man nennt sie auch die Grotte der ewigen Stille. Dort entspringt eine Quelle, die tiefer ist als jede, die ihr bisher gesehen habt. An die zweitausend Meter sind es wohl, wenn nicht gar mehr. Diese Tiefe ist für normale Athyrianer nicht zu bewältigen, ich hoffe also, ihr habt ein paar Wassermenschen dabei, die für euch auf den Grund tauchen. Denn dort liegt ein Schlüssel (oh nein, nicht DER Schlüssel, das wäre dann doch zu einfach).


    Aber seit gewarnt: In den Tiefen der Quelle lauern Gestalten, die ihr euch in euren schlimmsten Albträumen niemals vorgestellt habt. Macht euch das Angst? Wenn nicht, dann ist es jetzt Zeit, aufzubrechen. Ich wünsche euch viel Glück. Wir hören dann im nächsten Kapitel dieser Geschichte wieder voneinander.


    


    Ich stoppte.


    „Und weiter?“, fragte Paragon.


    „Nichts weiter“, antwortete ich. „Hier sind die Seiten zu Ende. Aber es gibt noch eine Art Kästchen, hier am Ende des Buches. Es ist so geschickt hineingearbeitet, dass man es von außen nicht erkennt. Und es ist verschlossen. Damit zwingt dieser merkwürdige Lavid uns also, in diese Grotte der ewigen Stille zu schwimmen, denn wir brauchen einen Schlüssel, um das Kästchen zu öffnen und weiter lesen zu können.“


    „Oh nein“, seufzte Adriel, „uns bleibt also nichts anderes übrig, als dorthin zu fliegen.“


    Ich nickte. „So sieht es aus.“


    Aylima jedoch schüttelte den Kopf. „Nein, das dürfen wir nicht. Mit diesem Buch hier stimmt etwas nicht. Es ist mir aufgefallen, als Alea es vorgelesen hat. Ich weiß nicht, was es ist, aber eines ist sicher: Es ist bestimmt nichts Gutes.“


    „Sie hat recht“, sagte auch Paragon, „es war mir nicht sofort bewusst, aber jetzt, wo Aylima es ausspricht…“


    Adriel seufzte ungehalten. „Was schlägst du denn vor? Sollen wir etwa unseren einzigen Faden, der uns zu dem Schlüssel führt, wieder loslassen? Nein, wir müssen dieser Spur folgen, ob wir wollen oder nicht.“


    Paragon sprang auf. „Und wenn du damit alle ins Verderben stürzt? Wenn du damit unser aller Untergang besiegelst? Was dann?“


    Adriel stand ebenfalls auf. Ich fürchtete schon, die beiden würden aufeinander losgehen, doch Adriels Stimme klang ganz ruhig, fast schon bedrohlich ruhig, als er folgende Worte aussprach: „Solange ich hier das Sagen habe, werdet ihr alle machen müssen, was ich sage, mit Ausnahme von Alea. Das heißt, wir werden jetzt sofort zu dieser Grotte aufbrechen.“


    Paragon schüttelte den Kopf. „Das ist unvernünftig, und das weißt du auch, Adriel. Du willst nur einfach nicht wahrhaben, dass du auch mal falsch liegen könntest. Bisher warst du mir immer recht sympathisch, doch jetzt wirkst du fast schon so verrückt und realitätsfern wie dein Freund Lavid hier.“


    Mit diesen Worten stürmte er aus dem Zimmer. „Wirklich, Adriel, Paragon hat recht. Wir sollten das alles noch einmal in Ruhe überdenken“, versuchte ich ihn behutsam zu beruhigen.


    „Ach ja? Du stellst dich jetzt also auch noch auf seine Seite. War ja klar, schließlich ist er dein Freund, und ich bin nur der dumme Junge, mit dem du leider einen Krieg führen musst“, schrie er. „Verstehst du denn nicht, dass ich keine Zeit mehr für solche Bedenken habe? Ich brauche diesen Schlüssel jetzt sofort. Ich kann doch nicht zulassen, dass mein kleiner Bruder stirbt.“


    Er brach schluchzend auf dem Bett zusammen. Ich wollte ihm helfen, ihn trösten, doch ich war wie gelähmt. Verzweifelt rang ich um Beherrschung. „Adriel, was ist mit deinem Bruder?“, fragte ich leise.


    Er richtete sich langsam auf. „Was mit meinen Bruder ist? Er ist krank, verdammt noch mal, das Fieber steigt immer weiter. Und weißt du auch warum? Weil diese verfluchten Götter der Mondsüchtigen ihm das angetan haben, wie du ja herausgefunden hast. Nur wenn die Tore sich schließen, werden sie ihren Einfluss auf dieser Welt verlieren, das hast du selbst gesagt. Ich muss den Schlüssel finden, bevor es zu spät ist.“


    Ich sah ihn überrascht an. „Das ist ja wie bei Nysura“, rief ich aufgeregt aus, „Das heißt also, dass die Götter uns beiden schaden wollen, was ja auch irgendwie Sinn macht. Ich meine, wir sind die einzigen, die diese Welt noch retten können, auch wenn wir noch nicht wissen, wie und warum.“


    Aylima schüttelte den Kopf. „Das bringt uns jetzt auch nicht weiter. Ich meine, eigentlich war es doch klar, dass sich ihre Angriffe nicht nur auf einen von euch beziehen würden. Wir müssen eine Entscheidung fällen. Entweder wir folgen dieser Spur und riskieren es, in eine Falle zu tappen und Verluste zu machen, oder wir lassen unseren einzigen Anhaltspunkt fallen und versuchen, eine neue Fährte zu finden. Es ist eure Entscheidung.“


    „Nein, ich finde, wir sollten das mit allen abklären. Wärst Du mit einer Abstimmung einverstanden, Adriel?“, fragte ich vorsichtig.


    „Mach, was du willst“, antwortete er plötzlich wieder gelassen, „ich gehe sowieso, ohne oder mit euch.“


    Ich lachte nervös auf. „Also gut, lassen wir unsere Gefährten entscheiden.“


    Wir fanden die anderen Narjaden in dem Raum, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Dort saßen sie zusammengedrängt um Jaras Leichnam. Alle anderen Toten waren schon aus dem Raum geschafft worden. Nachdem wir ihnen die Situation erklärt hatten, war jeder von ihnen zu einer Abstimmung bereit, auch Paragon, der sich nach dem Streit mit Adriel zu den anderen gesellt hatte.


    „Jeder von euch hat eine Stimme“, erklärte ich, „Also, wer ist dafür, dass wir der Spur folgen, die Prüfungen bestehen und den Schlüssel finden, aber auch Gefahr laufen, möglicherweise in eine Falle zu tappen, die unser aller Verderben bedeuten könnte?“ Finger schossen in die Höhe, viele, doch würden es genug sein? Ich wusste, wie wichtig es für Adriel und mich war, in diesem Krieg nicht zu zögern.


    Denn wenn wir das täten, so würden wir das Leben unserer Geschwister aufs Spiel setzen. Trotz allem enthielt ich mich jeglicher Meinung, ich wollte keinen Streit mit Paragon riskieren. Was, wenn es nicht genug Stimmen sind? Was, wenn deine Stimme das so berühmte Zünglein an der Waage ist? Warum hast du dich nicht gemeldet? Ist Paragon dir etwa wichtiger als deine Schwestern? All diese Fragen geisterten durch meinen Kopf wie Wolkenfetzen am Himmel. Seid still, befahl ich ihnen, ich muss jetzt die Stimmen auswerten.


    Sieben Finger zählte ich, nicht mehr, und zwar die von Adriel, Velverina, Kassiel, Sharock, Shinuk, Valenria und Nyria. Wenn ich mich als einzige enthielt, würden die anderen die Abstimmung gewinnen, und wir würden nicht zur Grotte fliegen. Oh Göttin, was hatte ich nur getan? Sollte ich mich doch noch anders entscheiden? Einer inneren Eingebung folgend wartete ich jedoch auf das Ergebnis der Gegenprobe.


    „Wer ist dafür, erst einmal hier zu bleiben und abzuwarten, den einzigen Anhaltspunkt, den wir haben, aufzugeben und nach einem neuen zu suchen?“, fragte ich. Mein Herz klopfte so laut, dass ich dachte, jeder hier im Raum müsste es hören, während ich zusah, wie sich die Hände der Narjaden langsam hoben.


    Ich zählte. Paragon, Jarok, Lunia, Alarik, Syra und Fayla. Zwei hatten sich enthalten. Mir fiel sofort auf, dass Aylima eine von ihnen war. Ich suchte ihren Blick, und sie erwiderte ihn mit stolz erhobenem Kopf und einem leisen Lächeln. Wer aber hatte seine Stimme noch zurückgehalten? Ich sah mich unter meinen Gefährten um. Es war Schatten, der Sohn Narayanas, ein magerer, etwas blasser Elb mit sandbraunem Haar und leuchtenden grünen Augen. Der Junge, der mit den Toten sprechen konnte. Was auch immer er für Gründe hatte, sich zu enthalten, in dem Moment wäre ich ihm am liebsten dafür um den Hals gefallen. Wir würden nicht länger abwarten und nichts tun. Es war entschieden: Wir würden der Spur folgen, auch wenn es vielleicht den Tod für uns bedeuten würde.


    


    

  


  
    14. Die Grotte der ewigen Stille (Taymir und Alea)


    


    (Auszug aus Taymirs Erinnerungen)


    


    Es war wie in meinem Traum, nur noch viel schlimmer: die Gewissheit, dass Alea sterben würde, und ich nichts mehr daran ändern konnte. Ich hatte ihre Angst die ganze Zeit gespürt, seit sie ohne mich dieses Haus betrat. Und die ganze Zeit über hatte ich mir gewünscht, doch mit ihr gekommen zu sein, auch wenn ich dabei mit meiner Größe wahrscheinlich Teile des Hauses in Schutt und Asche gelegt hätte. Mal waren ihre Angstgefühle schwächer geworden, nur leichte Beunruhigung, dann plötzlich flammende Panik. Ich hatte sie gefragt, was passiert sei, doch sie hatte mir nicht geantwortet, kein einziges Mal, sie hatte mich einfach ignoriert, ob mit Absicht oder weil sie sich auf andere Dinge konzentrierte, das war mir nicht klar.


    Dann hatte sich die Panik mit einem Schlag in stechende, brüllende, blutrote Schmerzen verwandelt, die sich wie alles, was Alea fühlte, auf mich übertrugen. Ich wand mich in Höllenqualen auf dem Boden des Vorhofes. Was nur war passiert? „Alea?“, schrie ich in Gedanken immer wieder, doch ich konnte nur den rasenden Schmerz fühlen, keine Antwort.


    Ich weigerte mich, auf meine innere Stimme zu hören, die mir einflüsterte, dass sie möglicherweise tot sei. Ich glaubte ihr nicht, das konnte nicht wahr sein. Doch ich spürte einfach keine Reaktion auf meine verzweifelten Rufe. „Alea“, brüllte ich voller Verzweiflung und endlich, endlich konnte ich spüren, dass sie mir zuhörte.


    Ich flehte sie an, bei mir zu bleiben, sagte ihr, dass mein Leben ohne sie keinen Sinn hatte, und bekam doch nur diese Antwort zurück: „Es ist zu spät, mein Taymir. Jetzt musst du für uns beide weiterleben. Versprich mir das, bitte!“


    Ich brüllte auf, klammerte mich ganz fest an ihr Bewusstsein, auch wenn das den Schmerz nur noch unerträglicher machte. Sie konnte nicht gehen, wenn ich sie festhielt, ihre Seele konnte nicht überwechseln in Narayanas Paradies, wenn ich all meine Kraft dagegen aufbot, nicht wahr? Sei kein Dummkopf, sagte meine innere Stimme, sie wird gehen, wenn es an der Zeit ist, und niemand wird sie aufhalten können, nicht einmal du, erst recht nicht du.


    Sei still, schrie ich sie an, obwohl ich wusste, dass sie im Recht war. Man sollte inneren Stimmen immer mehr Bedeutung zumessen als dem Verstand, denn sie sagen meistens die Wahrheit und können auch das Unerklärliche erklärbar machen, so jedenfalls hatte es meine Mutter mir beigebracht, als ich noch klein war. Auf einmal fühlte ich, wie mir Aleas Bewusstsein langsam zu entgleiten begann. Oh Göttin, nein, das durfte einfach nicht passieren, nicht mir, nicht ihr, nicht uns! Ich brüllte meinen Schmerz in die kalte Nachtluft. NEIN! Als könnte ich alles ungeschehen machen, indem ich es leugnete, eine schöne Vorstellung, doch leider unmöglich. Dann war sie weg, einfach so, und der Schmerz, der darauf folgte, war noch betäubender als die körperlichen Qualen, die ich zuvor gespürt hatte. Es war ein Schmerz, der alles andere ausblendete und mich innerlich nach und nach auffraß.


    Ich konnte nicht glauben, Alea für immer verloren zu haben, es erschien mir als ein Ding der Unmöglichkeit. Fast mein ganzes Leben hatte ich mit ihr verbracht, wie konnte es da sein, dass sie so plötzlich nicht mehr bei mir war? Wie konnte es sein, dass sie mich einfach so verließ? Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass die Erinnerung an unsere erste Begegnung in mir hochstieg und sich wie ein Film noch einmal vor meinen Augen abspielte.


    Ich sah, wie dieses kleine Mädchen von gerade einmal sieben Jahren sich vor mich stellte an dem Tag, der mir wie der schönste in meinem ganzen Leben vorkam. Ich erinnerte mich noch immer an das Gefühl der Vertrautheit, als wäre es nicht vor neun Jahren, sondern erst gestern gewesen, daran, wie ich mit ihr gegangen bin, schweigend, denn in dieser Situation hatten Worte jegliche Bedeutung verloren. Nicht ein einziges Mal blickte ich damals zurück, obwohl ich die Blicke meiner Eltern und Geschwister auf mir spürte, denn auf einmal waren sie mir egal und es zählte nur noch eines: bei diesem Mädchen zu bleiben und sie zu beschützen.


    Tage zogen an meinem inneren Auge vorbei, Monate, Jahre, glückliche und traurige Momente. Unser erstes Gedankengespräch vor dem Eingang der Drachenhöhle, der erste Flug, unser erstes gemeinsames Lachen, als wir einen Namen für mich auswählen wollten und dabei irgendwie auf „Federschweif“ gekommen waren, der Stolz in ihren Augen, als sie mich ihrer Familie vorstellte, die Trauer, als wir zusammen um ihre Großmutter weinten, der Schmerz und die Freude, die wir miteinander geteilt hatten. Sollte das alles jetzt auf einmal alles vorbei sein?


    Jetzt musst du für uns beide weiterleben. Versprich mir das, bitte! Wie stellst du dir das vor, Alea? Wie soll ich ein Leben ohne Sinn leben, wo du doch die einzige warst, die ihm einen gegeben hat? Du weißt, dass ich das nicht kann. Du weißt, dass ich dir folgen werde, so schnell wie nur möglich. Verzeih mir, wenn ich jetzt davonfliege, denn ich tue das nur für dich. Ich werde mein Herz dazu bringen, dass es aufhört mit seinem ewigen Schlagen, so wie deines es auch tat, vor einigen Minuten. Und dann werde ich dir folgen und wir werden wieder vereint sein, in Narayanas Reich. Bald schon, ich fliege gleich los, du musst nur noch ein bisschen warten. Gleich bin ich bei dir…


    Ich breitete meine Flügel aus, als ich plötzlich einen Ruf hörte, einen, der nicht von den anderen Drachen kam, sondern direkt aus meinem Innersten. Alea! Aber wie konnte das sein? Hoffnung wallte in mir auf. Ich schrie ihren Namen in Gedanken immer wieder. Und sie antwortete mir. „Wie kann das sein?“, rief ich ihr zu, „ich dachte, du wärst tot.“


    „Nein, noch nicht“, antwortete sie, „ich kann nicht sterben, solange ich das nicht will.“ Sie erzählte mir alles, angefangen von dem Pfeilschuss in ihre Brust bis hin zum Tod Jaras und der Entdeckung von Lavids Notizbuch. Ich jubelte innerlich vor Freude. Jetzt wurde mir klar, dass nicht der Augenblick, in dem ich Alea zum ersten Mal begegnete, der schönste in meinem Leben war, sondern der, in dem ich entdeckte, dass sie noch am Leben war, obwohl ich schon alle Hoffnungen aufgegeben hatte.


    


    (Alea)


    


    Nach der Abstimmung berichtete ich Taymir erst einmal von den Geschehnissen der letzten Stunden. Ich spürte seine unbändige Freude und Erleichterung, als er meine Stimme in Gedanken wahrnahm, und schämte mich. Taymir musste die ganze Zeit geglaubt haben, ich wäre tot. War es nicht das Erste, dass man eine so wichtige Neuigkeit wie die, dass man doch noch am Leben war, an seinen Drachen, seinen besten Freund, weitergab? Ich hätte mich sofort bei ihm melden müssen, das war mir jetzt klar, noch dazu wo ich wusste, dass er mein Bewusstsein nicht erreichen konnte, wenn ich mich verwandelt hatte. Zum Glück war er so erleichtert, dass er gar nicht von mir verlangte, Rechenschaft deswegen abzulegen.


    Während des Gesprächs mit Taymir saß ich auf einem Hocker in einem der Räume und sah dabei zu, wie die anderen die restlichen Zimmer nach Gegenständen, die wir gebrauchen könnten, durchsuchten. Anschließend war ich tief in Gedanken versunken, bis Paragon zu mir trat.


    „Es tut mir leid, dass ich mich vorhin so unfreundlich verhalten habe. Ich hatte nur einfach Angst um dich, um Velverina, um Sharock und die anderen. Ich denke immer noch, dass wir der Spur nicht folgen sollten“, meinte er, während er sich neben mich setzte.


    „Verstehst du denn nicht, dass wir keine Zeit mehr haben, Paragon? Immer mehr Mondsüchtige dringen in unsere Welt ein, und mit jedem Tag wird es schwerer werden, sie zu vertreiben“, rief ich ungeduldig. „Ihre Götter haben meine Schwestern und Adriels Bruder krank gemacht. Wenn wir uns nicht beeilen und die Tore schließen, damit sie ihren Einfluss verlieren, dann werden bald vier unschuldige Seelen auf dem Weg zu Narayana sein. Kannst du denn nicht verstehen, dass Adriel und ich nicht länger warten können?“


    Er fuhr zurück. „Entschuldigung, das wusste ich nicht.“


    Ich senkte den Kopf. „Nein, ich weiß, ich habe es dir bisher noch nicht erzählt. Aber jetzt weißt du, warum wir so dringend aufbrechen müssen.“


    Er nahm mich noch einmal in die Arme und küsste meine Tränen fort. „Keine Sorge, wir werden sie retten“, flüsterte er in mein Ohr. Ich nickte und wünschte mir, ich könnte in diesem Punkt ebenso sicher sein wie er.


    Gerade, als wir aufbruchbereit auf der Wiese vor dem Hof der Schlüsselträger standen, sahen wir uns einem neuerlichen Problem gegenüber: Es hatte einige Tote unter den Drachenreitern gegeben, sieben, um genau zu sein. Und das wiederum bedeutete, dass jetzt sieben Drachen reiterlos durch die Gegend irrten, um ihrem Leben möglicherweise ein Ende zu setzen.


    Ein Zittern durchlief mich, als ich merkte, dass auch Taymir das getan hätte, hätte ich mich nicht rechtzeitig bei ihm gemeldet. Ich lief zu ihm und umklammerte seinen Hals vor Erleichterung. Tränen flossen über mein Gesicht und auf seine grünen Schuppen. „Ich bin so froh, dass du bei mir bist“, sagte ich ihm in Gedanken.


    „Ich auch“, gab er zärtlich zurück.


    Plötzlich berührte mich Adriel von hinten an der Schulter. „Alea, die Drachen reichen längst nicht. Es sind gerade noch elf, davon zwei ohne Reiter. Uns fehlen ganze fünf Drachen, um von hier fortzukommen.“


    Ich stieß einen Fluch aus. „Dann sitzen eben auf den sechs stärksten Drachen jeweils drei Reiter. Denn wir müssen jetzt wirklich los. Wir dürfen nicht länger warten, sonst könnte die Stimmung unter den Narjaden erneut umschlagen und sie könnten sich doch noch weigern, der Spur zu folgen.“


    Kurze Zeit später flogen neun Drachen über einen strahlend blauen Himmel, der so gar nicht zur Tagesstimmung passen wollte. Zwei Drachen blieben zurück, ich weiß nicht, was mit ihnen geschah. Ich flog zusammen mit Paragon und Aylima auf meinem Taymir. Es war ein ziemlich weiter Weg, denn obwohl die beiden Städte in ein und demselben Land lagen, so hatte Neferthem doch eine gewaltige Nord-Süd-Ausdehnung. Insgesamt waren wir acht Tage unterwegs, bis wir endlich die Stadt Opuskia erreichten.


    Die Grotte der ewigen Stille zu finden war einfach, jeder hier kannte sie. Wir erhielten einige eindringliche Warnungen, dass es dort nicht mit rechten Dingen zugehen würde, und dass manche, die in der Grotte schwammen, nie mehr zurückgekehrt seien. Wir nahmen uns das Gehörte zwar zu Herzen, wussten jedoch, dass wir keine andere Wahl hatten.


    Einen Tag nachdem wir in Opuskia angekommen waren, machten wir uns auf den Weg zur Grotte. Man konnte sie nur durch einen sehr engen Gang betreten, der im Laufe der Zeit fast völlig zugewachsen war und dem wir nur mit Mühe und nicht ohne ein paar Kratzer davonzutragen folgen konnten. Das Höhleninnere war düster und ziemlich eng. In der Mitte befand sich ein tiefes Wasserloch, dessen Grund sich irgendwo weit unter uns befand. „Tja, da wären wir also“, stellte Adriel unbehaglich fest.


    „Die schwarze Tiefe sieht ziemlich gruselig aus. Ich bin wirklich froh, dass ich nicht darin schwimmen muss“, meinte Aylima fröstelnd.


    Ich trat an den Rand des nahezu runden Einstiegs und blickte in das dunkle Wasser unter mir. Plötzlich meinte ich, einen huschenden Schatten zu erkennen und trat erschrocken einen Schritt zurück. Schnell hatte ich mich jedoch wieder unter Kontrolle, um keine Panik unter den Narjaden zu schüren. „Nun gut, es hilft ja alles nichts, wir müssen da hinein“, sagte ich mit fester Stimme. „Je länger wir zögern, umso schwieriger wird es für uns alle werden. Die Narjaden des Wasservolkes kommen jetzt mit mir.“


    Paragon schaute mich entsetzt an. „Wieso mit dir? Wieso bleibst du nicht hier oben?“


    Ich trat zu ihm. „Mach dir keine Sorgen“, meinte ich sanft, „ich bin unsterblich, hast du das schon vergessen?“ Mit diesen Worten drückte ich ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen und verschwand mit einem federnden Sprung im Wasser.


    Kälte schlug über mir zusammen, als die Wassermassen mich verschluckten. Ich bekam keine Luft mehr. Alles um mich herum war dunkel. Atme, sagte ich mir, doch es ging nicht. Meine Gehirnzellen schienen alle einzeln einzufrieren. Ich wollte schreien, doch es kam nur Wasser in meinen Mund und presste das letzte bisschen Luft aus meinen Lungen.


    Plötzlich sah ich eine Gestalt vor mir. „Verwandle dich, Alea“, rief Adriel mir zu.


    Die Wasserleute konnten sich unter Wasser verständigen, das war allgemein bekannt. Aber mir war nicht klar gewesen, dass sie dies mit Worten taten und man sie auch als Angehöriger eines anderen Volkes verstehen konnte. „Wieder etwas dazu gelernt“, meinte ich in Gedanken zu Taymir.


    „Ja, das ist gut“, antwortete er atemlos, „aber könntest du dich jetzt bitte verwandeln. Das Gefühl zu ersticken ist nämlich kein besonders angenehmes, wie ich gerade am eigenen Leib erfahren muss.“


    Ich hatte einmal wieder völlig vergessen, dass sich jedes meiner Gefühle und meiner Empfindungen auch auf Taymir übertrug, da ich die seinen nicht spüren konnte. „Tut mir leid“, murmelte ich.


    Dann konzentrierte ich mich auf das Bild einer Wasserfrau mit langen, schwarzen Haaren und meergrünen Augen. Sofort bekam ich wieder Luft, was gut war, aber ich hatte auch ein unangenehm steifes Gefühl in den Beinen, und als ich an mir herunterblickte, sah ich einen hellgrün geschuppten Fischschwanz im Wasser auf und ab schlagen. Probeweise versuchte ich, damit zu schwimmen, doch es war schwieriger, als ich gedacht hatte.


    Adriel stieß mich an. „Komm, Alea, wir müssen los. Je länger wir warten, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf diese merkwürdigen Wesen treffen, von denen Lavid geschrieben hat.“


    Ich nickte. Hinter ihm sah ich die Köpfe von Syra und Sharock aus der Dunkelheit auftauchen. „Haltet euch dicht hinter mir“, sagte Syra, „ich werde euch führen. Für mich ist es hier unten taghell.“


    Syra, die Tochter der Avatea, kann auch in tiefster Finsternis etwas erkennen, fiel mir wieder ein. Mir war die Vorstellung unangenehm, nie in das entspannende Schwarz der Nacht mit ihren tausenden und abertausenden von Sternen eintauchen zu können und einfach die Dunkelheit zu genießen. Doch dann blieb mir keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn die anderen setzten sich hinter Syra in Bewegung und legten ein schnelles Tempo vor, so dass ich alle Mühe hatte, ihnen zu folgen.


    Eine Weile schwammen wir immer tiefer in die Dunkelheit hinein, dicht hintereinander, wobei Syra uns immer wieder vor hervorstehenden Felsen und ähnlichem warnte. Ich weiß nicht, wie lange wir schon unterwegs waren, als sie uns plötzlich zurief: „In die Felsspalte dort, schnell.“ Wir folgten ihrem Befehl ohne zu fragen, doch als sie Entwarnung gab, konnte sich keiner von uns länger zurückhalten.


    „Was war das?“, fragte Adriel.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Syra, „ich habe so ein Wesen noch nie gesehen. Es sah aus wie eine dunkle Schwester unseres Volkes.“


    Sharock tauchte aus der Dunkelheit auf. „Was für eine Schwester?“, fragte er erstaunt.


    „Ich weiß es nicht, aber es sah aus, als wäre sie mit uns verwandt. Sie hatte auch einen Fischschwanz, aber er war cremeweiß, ebenso wie ihr langes Kleid. Die Augen waren silbern wie die der Mondsüchtigen und die Haare sandfarben.“


    „Das sind wahrscheinlich die Meereswesen von Lavid“, meinte ich.


    Syra nickte. Dann schwamm sie wieder in die Dunkelheit davon, und wir folgten ihr. Einige Zeit lang begegnete uns keines dieser merkwürdigen Unterwasserwesen mehr.


    Plötzlich konnten wir in der Schwärze unter uns einen hellen Fleck ausmachen. „Was ist das?“, fragte Adriel verwundert.


    „Ich weiß es nicht, ich kann es auch nicht richtig erkennen, aber wir müssen trotzdem weiter“, meinte Syra ungeduldig.


    Je näher wir dem Grund unter uns kamen, desto heller wurde das Leuchten. Kurze Zeit später konnten wir auch sehen, wovon es ausging. Dort, mitten auf dem Grund der Grotte, war ein riesiges Schloss erbaut worden, das dem der Königin Auria Konkurrenz gemacht hätte. Das prunkvolle Gebäude schimmerte in einem merkwürdigen, weißlichen Ton, der direkt aus den Wänden zu kommen schien, obwohl diese doch aus hartem Granit bestehen sollten. „Wer hat dieses Kunstwerk nur ausgerechnet hier, am einsamsten Ort der Welt, errichtet?“, fragte Syra ungläubig.


    „Schwer zu sagen, aber es scheint mir der richtige Ort, um einen wertvollen Schlüssel zu verstecken“, antwortete Adriel beeindruckt.


    Seite an Seite schwammen wir auf das große, weiße Flügelportal zu. Gerade als Adriel die schwere Tür aufdrücken wollte, stellten sich uns, wie aus dem Nichts, sieben dieser merkwürdigen Kreaturen in den Weg, die Syra uns vorhin beschrieben hatte. Drei Frauen und vier Männer waren es, soweit ich das erkennen konnte. Sie sahen wirklich fast aus wie eine Kreuzung aus einem Angehörigen der Wasservölker und einem Mondsüchtigen, aber das konnte nicht sein, denn die Mondsüchtigen waren erst viel zu kurz hier, um schon Kinder zu haben. Plötzlich fing eine der Kreaturen an zu sprechen. „Halt“, befahl sie, „bis hierher und nicht weiter.“


    Adriel schüttelte den Kopf. „Bitte lasst uns ein. Wir sind auf der Suche nach einem Schlüssel, der hier unten auf dem Grund liegen soll.“


    Die Wesen stießen ein schauerliches Lachen aus. „Tatsächlich befindet sich dieser Schlüssel ganz in eurer Nähe, nämlich genau in diesem Schloss, doch werdet ihr dort nicht hineinkommen.“


    „Und warum nicht?“, fragte Sharock ungeduldig.


    „Weil wir euch nicht hineinlassen werden, so einfach ist das“, sprach das am weitesten rechts stehende der furchteinflößenden Wesen.


    Syra behielt wie meistens einen klaren Kopf. „Was müssen wir tun, um Einlass zu erhalten?“, wollte sie wissen.


    „Sieh an, die Kleine ist schlau. Um hier hereinzukommen, müsst ihr uns einen Preis zahlen“, raunten die Kreaturen. Die ganze Unterhaltung schien ihnen unglaublich viel Spaß zu bereiten.


    „Um was für einen Preis handelt es sich? Wie ihr seht, haben wir nichts, was wir euch geben könnten“, rief Syra aus.


    „Oh doch, das habt ihr“, antworteten sie wie aus einem Mund, „wir wollen kein Geld und auch keinen Schmuck. Wir wollen nur euer Leben für uns, dann dürft ihr passieren.“


    Ich erstarrte. „Unser Leben?“, rief ich ungläubig.


    Ihr Lachen hallte von den Wänden wider. „Ja, damit ihr in dieses Schloss gehen dürft, muss einer von euch bei uns bleiben, für immer.“


    Adriel verlor die Beherrschung. „Das ist eine unmögliche Entscheidung!“ rief er aufgebracht.


    „Ihr habt die Wahl, die Qual der Wahl“, säuselten die Wesen und stellten sich in einer Reihe vor der Tür auf.


    „Von wegen Wahl“, brauste Sharock auf, „nichts können wir wählen. Wir müssen wieder nach oben, wir können niemanden hier bei euch grausigen Kreaturen lassen.“


    Syra schüttelte langsam den Kopf. „Doch, ich werde hier bleiben.“ Ich wollte entsetzt protestieren, doch die junge Wasserfrau unterbrach mich. „Versucht nicht, mich aufzuhalten. Meine Aufgabe ist erfüllt, da ich euch hierher geführt habe. Später werde ich euch kaum noch behilflich sein können, ich bin keine gute Kämpferin. Warum sollte ich also sinnlos in einer Schlacht sterben, während mein Ende an dieser Stelle etwas bewirken kann? Geht und findet den Schlüssel. Wir sehen uns in einem anderen Leben wieder.“


    Ich umarmte die Narjadin heftig. „Auf Wiedersehen, Syra, Tochter der Avatea“, sagte ich in der Sprache der Wasservölker zu ihr.


    „Auf Wiedersehen, Alea, gewinn diesen Krieg und rette deine Schwestern. Ich bin froh, dass ich dir noch auf diese Weise dabei helfen konnte“, antwortete sie feierlich und löste sich dann von mir. Sie nahm Abschied von den beiden Jungen und schwamm schließlich auf die Kreaturen zu, die schon am Eingang des Schlosses auf sie warteten. Ich sah dem Achtergespann hinterher, das sich langsam von uns entfernte und uns den Weg in das Schloss freigab.


    Traurig schwammen wir durch das Tor, dessen Betreten uns einen so hohen Preis abverlangt hatte. Im Inneren des Palastes sahen wir nur eine einzige, riesige Halle, in der sich nichts befand außer einem hohen, marmornen Sockel, auf den wir direkt zuhielten. Auf ihm war mit Seetang ein samtenes Kissen befestigt, in das ein kleiner, goldener Schlüssel eingenäht war.


    Mit einem Ruck riss Adriel den winzigen Gegenstand ab. „Lasst uns schnell von hier verschwinden“, sagte er hektisch, „mir ist das alles nicht geheuer. Was, wenn sie wiederkommen und uns auch noch mit sich nehmen?“


    Wir stimmten ihm alle zu. Für den Rückweg brauchten wir viel weniger Zeit als für den Hinweg, da uns allen die Angst wie greifbar im Nacken saß. Sogar ich kam mit dem neuen Fischschwanz besser zurecht als zuvor.


    Als mein Kopf endlich durch die Fluten brach und ich wieder das Tageslicht von draußen hereinströmen sah, war ich so erleichtert, dass ich fast aufgelacht hätte, hätte die Trauer nicht so schwer auf mir gelastet. Nachdem ich mir wieder meinen eigenen Körper angeeignet hatte, schwamm ich mit kurzen, schnellen Schwimmstößen ans Ufer, wo Paragon mich aus dem Wasser zog und fest umarmte. Ihm schien gar nicht auszufallen, dass sein Hemd dadurch völlig durchweichte. „Ich bin froh, dass du wieder da bist“, flüsterte er in mein Ohr.


    Ich drehte mich um und sah, wie Adriel und Sharock sich müde aus dem Wasser an Land schleppten. „Wo ist Syra?“ Es war Nyria, die diese Frage als erste stellte.


    „Sie ist bei den Wesen dort unten geblieben, als Preis für das hier“, sagte Adriel und hob, ohne auch nur den Hauch von Triumph in seiner Mimik und Gestik, den goldenen Schlüssel für alle sichtbar in die Luft.


    Nyria schnappte hörbar nach Luft. „Für so einen billigen kleinen Schlüssel musste sie sterben? Wie konntet ihr das zulassen?“, rief sie entsetzt.


    Ich trat beschützend neben Adriel. „Sie wollte es so“, erklärte ich mit Tränen in den Augen, „sie meinte, dass ihre Aufgabe erfüllt sei und ihr Tod dort unten mehr Sinn ergeben würde als im Gefecht. Sie hat sich geopfert, damit wir weiterkämpfen können in diesem Krieg.“


    Ich merkte erst, dass ich weinte, als Paragon mich fest in seine Arme schloss und mir beruhigend über mein Haar strich. Eine geisterhafte Stille hatte sich über die Gruppe gelegt. Die Trauer lag wie ein Schatten über allen. Syra war schon die zweite in so kurzer Zeit, die uns gewaltsam genommen wurde. Wer von uns war als Nächstes dran?


    Erst eine halbe Stunde später verließen wir die Höhle, die ganze Zeit hatten wir keine einziges Wort gesprochen. Bei unserem Nachtlager am weißen Sandstrand Neferthems angekommen, zogen Adriel, Aylima, Paragon und ich uns sofort in eine Ecke zurück, um den nächsten Teil von Lavids Buch zu lesen. Meine Finger zitterten, als ich den winzigen Schlüssel in das ebenso kleine Schloss steckte.
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    Teil 2: Durch die Erde 


    Wenn ihr das hier lest, so habt ihr es geschafft, den ersten Schlüssel zu finden, und seid eurem Ziel, DEN Schlüssel zu finden, ein gutes Stück näher gekommen. Ich gratuliere euch. Ihr habt aber auch ein Mitglied eurer Gruppe zurücklassen müssen, was euch bestimmt sehr betrübt hat, aber das ist nun einmal der Preis, um DEN Schlüssel zu finden, tut mir leid. Seid ihr jetzt immer noch bereit für die Suche, nachdem ihr schon eine Aufgabe hinter euch gebracht habt? Ja? Nun, das freut mich außerordentlich, denn diese Geschichte scheint wirklich spannend zu werden. Ich hoffe nur, eure Gruppe ist groß genug, denn das Opfer, das ihr schon bringen musstet, wird bedauerlicherweise nicht das einzige bleiben. Nun, ich will euch nicht länger auf die Folter spannen, bevor ihr es euch am Ende noch anders überlegt, deshalb sage ich euch gleich, wohin ihr nun gehen müsst.


    Die nächste Station eurer Reise liegt in Elyssa, in der Stadt Alendil. Dort gibt es ein Labyrinth aus uralten Zeiten, das heutzutage das endlose Labyrinth genannt wird. Warum? Weil es tatsächlich keinen Ausgang zu haben scheint. Es ist nämlich so riesig, dass es, hat man es einmal betreten, praktisch unmöglich ist wieder herauszufinden, jedenfalls nicht lebend. Macht euch das Angst? Sorgt euch nicht, die Gestalten, die in dem Labyrinth hausen, sind noch viel gefährlicher als das Labyrinth selbst.


    In der Mitte des endlosen Labyrinths befindet sich erneut eine Art Schloss, in dem ihr den nächsten Schlüssel finden werdet, falls ihr bereit seid, auch diese Aufgabe zu bestreiten. Wenn nicht, dann endet eure Suche jetzt und hier. Aber das wäre schade, da ja dann das Leben, das ihr im Wasser geopfert habt, ganz umsonst gewesen wäre. Das könnt ihr nicht verantworten, oder? Nun, dann seid ihr wohl oder übel gezwungen, nach Alendil zu reisen und dort das endlose Labyrinth zu betreten. Überwindet einfach eure Ängste und Sorgen. Wir sehen uns dann im nächsten Teil dieses Buches wieder.


    


    Paragon seufzte. „Also, wenn ihr mich fragt, ist dieser Mann völlig verrückt.“


    Adriel nickte. „Wahrscheinlich zieht sich das durch seine ganze Familie hindurch, angefangen bei Alorakin.“ Niemand widersprach. „Dann ist es jetzt wohl an uns zu entscheiden, ob wir weitermachen oder nicht. Ich bin eindeutig dafür, nicht noch ein weiteres Leben zu opfern“, meinte Aylima.


    „Nein“, entgegnete ich, „dieser Lavid mag vielleicht verrückt sein, aber auf jeden Fall ist er listig wie ein Fuchs“, rief ich ärgerlich aus.


    Adriel sah mich stirnrunzelnd an. „Was meinst du?“ fragte er.


    „Er hat uns schon längst an der Angel. Wir können jetzt nicht mehr zurück, und das wusste er auch, er hat es selbst geschrieben. Wenn wir umkehren, so wäre Syras Opfer umsonst gewesen. Wir sind also gezwungen, weiterzugehen, ob wir nun wollen oder nicht. Allein schon die Regeln von Ehre und Freundschaft verpflichten uns dazu. Die einzige Chance zur Umkehr hatten wir, als wir in der Grotte standen, und diese Chance haben wir längst vertan. Uns bleibt also kein Weg mehr zurück, sondern nur noch geradeaus, direkt in dieses Labyrinth“, erklärte ich schaudernd.


    „Verdammt, ich glaube, du hast recht“, meinte auch Adriel.


    Es war von Anfang an eine Falle, und wir sind blindlings hineingestolpert. Ich ließ mich nach hinten in den weichen Sand fallen. Uns blieb mal wieder keine andere Wahl, als uns in unser Schicksal zu fügen. Falls es überhaupt so etwas wie Schicksal gab. Vielleicht war das alles hier auch nur einfach eine Kette von Zufällen, die unser Leben bestimmten.


    Nein, das wollte ich nicht glauben, ich wollte einen gewissen Sinn in unserem Dasein erkennen, da war mir die Schicksalstheorie viel lieber. Auch die anderen Narjaden waren nicht gerade begeistert, als wir ihnen verkündeten, dass wir mit der Suche fortfahren würden. Jeder von ihnen fürchtete, er könne der Nächste sein, der sterben musste. Dennoch sahen sie alle ein, dass wir es Syra schuldeten. Es war eine Sache von Verpflichtung und Anstand unserer Gefährtin gegenüber. Und schon wieder hatte der Krieg ein neues Opfer eingefordert, er war wie ein hungriges Raubtier, er fraß uns alle auf.


    


    

  


  
    15. Das endlose Labyrinth (Alea)


    


     Fliegen, landen, essen, schlafen, weiterfliegen: So sah mein Tagesrhythmus für die nächsten drei Wochen aus. Doch ich beklagte mich nicht über die Eintönigkeit. Bei wem sollte ich das denn auch tun? Den anderen ging es schließlich genauso wie mir. Wir hatten gemeinsam eine Aufgabe zu erfüllen, und nichts und niemand konnte uns davon abbringen. Was ist schon ein bisschen Langeweile, wenn man eine ganze Welt retten kann?


    Der Tag, an dem wir endlich die Stadt Alendil im Morgenlicht vor uns sahen, war von unendlicher Erleichterung geprägt. Niemand wollte noch länger auf den Drachen durch die Lüfte reiten, nicht einmal Aylima, die doch anfangs so begeistert vom Fliegen gewesen war. Wir gönnten uns einen Tag Ruhe in unserem Lager vor den Toren der Stadt. Doch spätestens bei der nächsten Mittagsstunde war klar, dass wir uns keine weitere Verzögerung leisten konnten. Darum machten wir uns auf den Weg zu dem Labyrinth, das von weitem wie ein gigantisches Gewirr aus Unkraut und Efeuschlingen wirkte.


    Beim Näherkommen sahen wir, dass es sich um einen Irrgarten handelte, dessen Wege von hohen Hecken und Steinmauern umgrenzt waren und der sich bis hinauf zu dem Hügel, auf dem die Stadt lag, zog. Er erschien undurchdringlich und so riesig, dass ich wirklich Zweifel hatte, ob wir das Schloss in seinem Inneren finden würden. Aus der Luft hatten wir es jedenfalls nicht erblicken können.


    Offenbar ging es den anderen Narjaden ähnlich, denn das Unbehagen um mich herum war fast greifbar. Ich seufzte hörbar und machte den ersten Schritt auf das Labyrinth zu. Hinter mir spürte ich, wie sich die elbischen Narjaden in Bewegung setzten, Lunia und Schatten. Schmerzhaft wurde ich daran erinnert, dass auch Jara jetzt bei uns wäre, hätten wir sie nicht so früh verloren.


    Kurz bevor ich den Eingang des Irrgartens betrat, verwandelte ich mich in eine brünette Elbin mit grünen Augen, die meinen eigenen sehr ähnelten. Dann tat ich mit den beiden Narjaden an meiner Seite einen weiteren Schritt, und schon wurden wir von der Dunkelheit der riesigen Hecken verschluckt. Ich sah noch einmal zurück in die Gesichter der Gefährten, die mir in letzter Zeit besonders wichtig geworden waren: Paragon, Aylima und Adriel. Sie erwiderten meinen Blick, und in ihren Augen las ich Angst und Hoffnung, Furcht und Aufregung. Dann drehte ich mich wieder um und ließ mich endgültig von den Schatten des Labyrinths verschlucken.


    Eine Weile irrten wir einfach nur umher, planlos zwar, aber nicht ziellos. Gerade, als wir wieder um eine Ecke bogen, hörten wir plötzlich ein leises Rascheln in dem Gebüsch neben uns. Erschrocken fuhren wir zusammen. „Was war das?“, fragte Lunia ängstlich.


    Ich legte nur den Finger auf die Lippen und lauschte. Im nächsten Moment sprang etwas aus der Hecke auf uns zu. Es war ein Wolf, und aus seinem Mund tropfte der Geifer, als er mit lautem, drohendem Knurren Schritt für Schritt auf uns zu kroch.


    „Oh Göttin“, murmelte Lunia, „warum um alles in der Welt haben wir nicht daran gedacht, Waffen mitzunehmen?“ Wut kochte in mir hoch, Wut auf mich selbst, dass ich so dumm gewesen war und nicht an solch simple Dinge gedacht hatte. Nun half nur eine schnelle Verwandlung.


    Im nächsten Moment stand dem Wolf eine zähnefletschende Löwin im Weg. Er wich verunsichert einen Schritt zurück, doch ich ließ ihm keine Zeit, um die Flucht zu ergreifen, sondern stürzte mich auf ihn. Er heulte auf, als ich meine Krallen tief in seine Schulter grub. Doch als ich schon dachte, ich könnte die Sache schnell beenden, musste ich schmerzhaft spüren, dass er in seiner Todesangst doch noch ungeahnte Kraftreserven in sich entdeckte. Er warf sich mit einer solchen Wucht gegen mich, dass ich ihn loslassen musste, wenn ich nicht nach hinten auf den Boden fallen und so meine empfindliche Kehle bloßlegen wollte. Sofort schnellte er herum und schnappte, plötzlich wieder guten Mutes, nach mir.


    Schmerz explodierte in meinem Bein, als er seine Zähne hineinbohrte, und ich brüllte erschrocken auf. Herrgott, Alea, du bist eine Löwin, du wirst dich doch von so einem mickrigen, kleinen Wolf nicht unterkriegen lassen, ermahnte ich mich ärgerlich. Doch ich merkte, wie schon die erste Kraft aus meinen Gliedern schwand. Lange würde ich diesen Kampf nicht durchhalten.


    Der Wolf spürte meine Schwäche und nutze sie gnadenlos aus. Er sprang so heftig auf meinen Rücken, dass meine Beine unter mir nachgaben. Im nächsten Moment lag er auf mir und schickte ein triumphierendes Heulen in den Himmel. Dann schnappten seine Fänge nach meiner Kehle. Ich meinte im Geiste schon, dem Tod ins Auge zu sehen, als sich plötzlich etwas in mir veränderte. Ich verwandelte mich, obwohl ich kein anderes Tier zu Hilfe gerufen hatte.


    Im nächsten Moment spürte ich, wie mein Verstand zurückgedrängt wurde und sich stattdessen ein anderer meines Körpers bemächtigte. Oh Göttin, dachte ich noch, bevor mein Geist völlig verdrängt wurde in das schwarze Nichts zwischen Sein und Nichtsein. Es ist die Tigerin.


    Die Tigerin triumphierte. Sie hatte es geschafft, zurückzukehren. Sie war stärker gewesen als Alea in ihrer Angst vor dem Tod. Sie stieß ein Lachen aus, das eher wie ein missratenes Knurren klang. Beiläufig schlug sie den Wolf, der schwer auf ihrer Brust saß und nach ihr schnappte, mit den Tatzen fort. Nichts und niemand konnte sie jetzt mehr aufhalten. Sie war frei. Jetzt war Alea ihre Gefangene und sie regierte ihren Körper. Ja, jubelte sie innerlich, ich habe es geschafft, endlich.


    Der Wolf startete einen erneuten Angriff, doch diesmal war sie darauf nicht vorbereitet. Er erwischte sie schmerzhaft an der Flanke. Sie brüllte auf und wirbelte zu ihm herum. Ein paar Sekunden später hatte sie ihn am Boden festgenagelt. Dann würde sie sein Leben eben jetzt gleich beenden. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn zu verschonen, als Feier ihres Sieges über Alea sozusagen. Doch da er es nicht anders wollte, würde sie ihm nun geben, was er verdient hatte.


    Mit einem Krachen schlossen sich ihre Zähne um seine Kehle und brachen ihm das Genick. Er zuckte noch ein paar Mal und blieb dann reglos auf dem Boden liegen. Gewonnen, dachte sie kalt, genau so wie über Alea. Sie war unbesiegbar. Mit einem hyänenartigen Lachen stürzte sie sich auf den Kadaver des toten Tieres und schlug ihre Zähne in sein raues Fell. Sie riss ein Stück rohes Fleisch heraus und biss genüsslich darauf herum. Gierig stürzte sie sich auf den noch warmen Körper und hörte erst auf zu fressen, als sie ihn auch bis auf den letzten Knochen abgenagt hatte. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie wieder etwas im Magen hatte, und sie fühlte sich so zufrieden und satt wie schon lange nicht mehr. Sie stellte sich in die pralle Sonne, die ihr das Fell wärmte, und spürte den fürchterlichen Magenschmerzen nach, die zum ersten Mal seit so langer Zeit langsam aber stetig ihren Körper verließen. Fast hätte sie vor Freude und Erleichterung darüber geweint wie ein Mensch, wäre das für eine Tigerin möglich gewesen. Die Gefühle schienen sie zu überwältigen...


    Es war nur ein kurzer Moment der Schwäche, und doch war er unverzeihlich. Wie hatte sie es zulassen können, sich so verletzlich so geben, wenn auch nur für einen Augenblick? Es war einfach so passiert, und in diesem Moment war sie verwundbar. Alea hatte die Chance gnadenlos ausgenutzt, hatte ihren Taumel gespürt und griff jetzt an.


    Sie schrie auf, als sie mit aller Macht aus ihrem Körper gerissen und wieder in dieses schreckliche Nichts verbannt wurde. „Verschwinde“, hörte sie Aleas Worte hinter sich her hallen.


    „Niemals“, brüllte sie zurück, „ich werde nicht aufgeben und ich werde siegen, irgendwann, das weißt du genau. Es ist nur eine Frage der Zeit!“ Dann trieb sie wieder in der schwarzen Suppe der Finsternis herum, auf der Suche nach einer neuen Gelegenheit, Aleas Körper zu übernehmen.


    Ich lag am Boden. All meine Energie war aus meinem Körper gewichen. Mein Atem ging in rasselnden, schmerzhaften Stößen. Ich fühlte mich, als würde ich nie wieder die Kraft finden, mich aufzurappeln und weiterzugehen, geschweige denn zu kämpfen. Ich spürte eine leichte Berührung an meiner Schulter. Mit großer Mühe wandte ich den Kopf und blickte Lunia in die Augen. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich kenne all deine Probleme, aber wir haben keine Zeit zum Ausruhen. Wir müssen so schnell wie möglich weiter“, sagte sie sanft, aber ungeduldig und streckte mir eine feingliedrige Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.


    Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich kenne all deine Probleme. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich hatte schon immer gewusst, dass die Elbin Gedanken lesen konnte, aber bis jetzt war mir noch nie richtig bewusst geworden, dass sie dadurch all meine Geheimnisse und Ängste sehen konnte. Diese Erkenntnis beunruhigte mich und setzte neue Kräfte in mir frei. Schnell stand ich auf, ohne ihre hingestreckte Hand zu beachten, und entfernte mich so weit wie möglich von ihr.


    Sie lächelte mich nur traurig an. „Wir müssen jetzt wirklich weitergehen“, meinte Schatten schließlich, um uns aus dieser peinlichen Situation herauszuhelfen.


    Es schien mir wie eine halbe Ewigkeit, die wir schon in dem Labyrinth herumirrten, als Schatten plötzlich sagte: „Alea, kannst du dich nicht in einen Vogel oder so etwas in der Art verwandeln und den Weg herausfinden? Wenn wir weiter so kopflos umherirren, enden wir noch genauso wie die vielen anderen armen Seelen, die vor uns hier gewesen sind“


    Ich hätte mich ohrfeigen können dafür, dass mir dieser Gedanke nicht schon früher gekommen war. Dabei lag es doch auf der Hand, den Weg einfach aus der Luft heraus zu suchen, wenn man schon jemand dabei hatte, der dies vermochte. „Du hast Recht, aber was ist, wenn euch noch einmal so ein Tier angreift? Ihr habt keine Waffen bei euch, ihr seid also fast völlig wehrlos“, erwiderte ich, froh, dass mir so ein einigermaßen passabler Grund für meine Dummheit eingefallen war.


    „Dann schreien wir einfach nach dir. Aber es ist wichtig, dass du jetzt den Weg suchst, denn sonst irren wir hier noch Stunden durch den Irrgarten, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wo sich unser Ziel befindet. Wir müssen das Risiko einfach eingehen“, meinte Schatten.


    Ich gab mich geschlagen. Im nächsten Moment segelte ich auch schon als Möwe über den Hecken und hielt im Meer aus Ästen und Blättern Ausschau nach dem Schloss.


    Bald schon hatte ich gefunden, was ich suchte: Ein schneeweißes Gebäude, das ziemlich zentral in dem Labyrinth lag und fast gänzlich von hohen Bäumen verdeckt wurde, weshalb wir es von den Drachen aus nicht hatten sehen können. Ich flog höher über die grünen Mauern hinweg, um mir den Weg, den wir nehmen mussten, genau einzuprägen.


    Plötzlich ertönte hinter mir ein markerschütternder Schrei. Ich flog eine enge Kehrtwende und flatterte so schnell mich meine Flügel trugen wieder zu der Stelle zurück, an der ich die anderen verlassen hatte. Ein weiter Weg für einen kleinen Vogel, der gerade Höchstleistungen erbringen musste.


    Innerhalb eines Wimpernschlages erfasste ich die Situation. Da waren Schatten und Lunia, die sich dicht an die Hecke in ihrem Rücken pressten, so weit weg wie möglich von dem, was vor ihnen stand und sie bedrohte. Dieses Etwas glich eher einem Fabelwesen als einem realen Geschöpf dieser Welt, wie aus dem Kopf eines verrückten Erfinders entsprungen. Es hatte den Körper eines Leoparden, doch aus seinen Schultern sprossen riesige, gelbgoldene Schwingen, die durch die Luft peitschten.


    Der Kopf jedoch war das Schrecklichste an der ganzen Kreatur. Er war wie der eines Menschen geformt, doch statt eines Mundes hatte dieses Wesen einen spitzen Schnabel, mit dem es nach Lunia und Schatten hackte. Die Augen waren wie tiefe Abgründe. Es war, als würde man direkt in bodenlose, undurchdringbare Schwärze schauen, und wenn man den Blick zu lange erwiderte, so würde man in dieses Nichts fallen und nie wieder zurückkehren. Alles in allem sah das Wesen grauenvoll aus und schien durchaus in der Lage zu sein, meinen Gefährten mit einem einzigen Schlag seiner mächtigen Pranken den Garaus zu machen.


    Ich überlegte keinen Moment mehr, sondern stürzte mich mit flach angelegten Flügeln vom Himmel herab. Doch in was sollte ich mich verwandeln? Gegen so ein Ungetüm konnte nicht einmal die Tigerin etwas ausrichten. Außerdem schien es mir noch gefährlicher zu sein, sie zu rufen, als dem Monster persönlich gegenüberzutreten. Nein, für diesen speziellen Fall musste mir etwas ganz Besonderes einfallen. Etwas Großes, Mächtiges, etwas, das auch fliegen konnte, falls das Wesen versuchen würde zu fliehen. Etwas wie ein…


    Drache, natürlich, das lag doch auf der Hand und hätte mir als Drachenreiterin sofort in den Sinn kommen müssen. Noch im Sturzflug verwandelte sich meine Möwe. Ich bemerkte sofort, dass ich unterbewusst die Gestalt Taymirs gewählt hatte. Der Grund dafür war wohl, dass ich mit ihm seit sieben Jahren Gefühle wie Sicherheit, Vertrautheit und Unbesiegbarkeit verband.


    Das Ungetüm stieß ein hässliches Kreischen aus, als ich auf seinen Rücken prallte, und fuhr zu mir herum. Mit seinen Pranken schlug es nach mir, doch ich wich ihm geschickt aus. Dann ging ich meinerseits zum Angriff über. Mit meinen nadelspitzen Zähnen schnappte ich nach den gefiederten Flügeln des Monsters, verfehlte sie jedoch immer wieder.


    Die Kreatur stieß noch einen wütenden Schrei aus, dann schwang sie sich zu mir in die Luft auf. Sie schaffte es, etwas Abstand zwischen uns zu bringen, um Anlauf für ihren nächsten Angriff holen zu können, dann schoss sie wie ein Pfeil durch die Luft auf mich zu. Ich ließ mich nach unten fallen und entging ihren Krallen so knapp um ein paar Zentimeter.


    Abrupt bremste ich in der Luft und stieg in einer engen Schleife wieder auf, um auf mich auf meinen Gegner zu stürzen, doch er wich mir mühelos nach oben aus. Ich warf mich herum, wollte einen erneuten Angriff starten, doch ich war längst nicht schnell genug. Die Kreatur war viel kleiner als ich und somit auch um einiges wendiger, und während ich noch versuchte, umzudrehen, saß sie schon auf meinem Rücken und krallte sich fest. Schmerz fuhr durch meine Schultern und ich brüllte gepeinigt auf. Ich versuchte, sie abzuschütteln, doch sie war hartnäckig und hielt sich eisern fest, bis mir einfiel, dass ich sie gar nicht herunterzuschütteln brauchte, ja, dass es sogar äußerst günstig für mich war, dass sie sich so festgekrallt hatte.


    Blitzschnell drehte ich mich auf den Rücken, streckte meine Flügel weit nach hinten, damit das Wesen nicht seitlich ausweichen konnte und ließ mich fallen. Wie in Zeitlupe und doch unhaltbar schnell segelten wir dem Boden entgegen. Die Kreatur stieß einen entsetzten Schrei aus, als sie merkte, was ich vorhatte. Verzweifelt flatterte sie mit den Schwingen, konnte jedoch nichts mehr tun, ihr Schicksal war besiegelt. Kurz vor dem Boden klappte ich meine Flügel nach vorne, um sie nicht zu beschädigen, doch für das Wesen war es bereits zu spät, um zu entkommen.


    Mit einem Krachen landeten wir auf dem Boden. Ich spürte, wie unter mir Knochen brachen und mir wurde schlecht. In diesem Moment war ich froh, dass Drachen zwar weinen, sich aber nicht übergeben konnten, denn sonst hätte ich das in diesem Moment wahrscheinlich getan. Schnell rollte ich mich von dem toten Wesen herunter und wechselte währenddessen zurück in meine menschliche Gestalt. Im nächsten Moment war ich auch schon wieder auf den Beinen und sah zu Lunia und Schatten hin.


    Entsetzt realisierte ich, dass Lunia stark schwankte und sich an Schattens Schulter festhalten musste, um nicht zu fallen. In ihrer Schulter klafften vier lange Kratzer, die heftig bluteten. Ich stieß einen wütenden Fluch aus. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Lunia konnte vielleicht meine Gedanken lesen und kannte all meine Schwächen und Ängste, dafür war ich aber eindeutig die bessere Kämpferin.


    „Die Wunde muss unbedingt verbunden werden. Schatten, gib mir dein Hemd“, befahl ich. Rasch zog er es über den Kopf, reichte es mir, und ich machte mich daran, es in Streifen zu reißen. Die Kratzer waren zum Glück nicht sonderlich tief, aber ziemlich lang, und so brauchte ich das Kleidungsstück für den Verband fast ganz auf.


    Nach getaner Arbeit besah ich mir das, was noch übrig geblieben war, nämlich ein blauer Ärmel und ein winziges Stück des Vorderteils. „Ich glaube, dass kannst du nicht mehr anziehen“, meinte ich grinsend. „Naja, macht nichts, dann haben Lunia und ich einen netten Anblick auf unserer Mission.“


    Schatten sah uns einen Moment lang halb entsetzt, halb belustigt an. Dann fasste er sich wieder und gab die erste schlagfertige Antwort, seit ich ihn kannte. „Ich kann auch noch meine Hose ausziehen wenn ihr wollt, Mädels“, verkündete er und machte tatsächlich Anstalten, seinen Gürtel zu lösen.


    Lunia und ich prusteten los. „Danke, wir verzichten“, keuchte die Elbin atemlos.


    „Leute, wir haben hier eine ernste Aufgabe zu erledigen, wir müssen schließlich die Welt retten. Außerdem geht es am Ende dieses Weges um Leben und Tod, also ein bisschen mehr Ernst, wenn ich bitten darf“, kicherte ich, und die beiden anderen fielen in mein Lachen ein. Mit einem Schlag war jegliche Anspannung der letzten zwei Stunden von uns gewichen.


    Kurz darauf machten wir uns wieder auf den Weg. Ich voran, da ich den Pfad, den wir nehmen mussten, ja bereits kannte, und hinter mir Lunia, die sich auf Schatten stützte. Ihre Wunde belastete sie wohl doch mehr, als sie zuzugeben bereit war. Nach einiger Zeit erreichten wir endlich das weiße Schloss in der Mitte des Irrgartens. Erleichterung machte sich in uns breit, allerdings nur kurz, denn als wir auf das Tor zutraten, stellten sich uns wie aus dem Nichts fremdartige Wesen in den Weg.


    Schon auf den ersten Blick begriff ich das Unfassbare. Die Wesen sahen haargenau so aus, wie ich mir eine Kreuzung aus Elben und Mondsüchtigen vorstellen würde: Sie hatten kastanienbraune Haare und silberne Augen. Ihre Haut war blass wie die der Mondsüchtigen, doch ihre Bewegungen waren so schnell und geschmeidig wie die der Elben.


    Also waren die Kreaturen aus dem Wasser im Gegensatz zur Leoparden-Sphinx vorhin auch keine Fabelwesen gewesen, sondern wirklich Mischungen der Mondsüchtigen mit dem Wasservolk. Aber wie war so etwas möglich, wo doch seit genau fünfhundert Jahren kein Mondsüchtiger mehr in Athyra gesehen worden war? Kein Mensch konnte so lange leben, oder? Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. War auch dies das Werk der voltyrischen Götter?


    „Was wollt ihr von uns?“, fragte Schatten misstrauisch.


    „Was wir von euch wollen? Aber das wisst ihr doch schon längst“, gurrten die Wesen mit sirrenden Stimmen. „Wir wollen einen von euch, der mit uns kommt.“


    Lunia trat vor. „Wir müssen das noch ausführlich beratschlagen. Wenn ihr bitte mitkommen würdet, Schatten und Alea.“ Sie nahm uns am Arm und führte uns fort.


    Die Wesen ließen uns ohne Widerstand ziehen. Nachdem wir um die nächste Biegung verschwunden waren, hielt Lunia an. „Hört zu, diese Kreaturen sind tatsächlich Mischungen aus Elben und Mondsüchtigen, wie Alea schon richtig vermutet hat. Wie das gekommen ist, wissen sie selbst nicht so genau, aber eines ist sicher: Sie hassen alle athyrianischen Völker, auch wenn sie sich über die Gründe dafür nicht ganz im Klaren sind. Sie glauben, dass man ihre Artgenossen früher gejagt und getötet hat, aber das ist ja auch egal. Einer von uns wird mit ihnen gehen müssen. Sie werden ihn quälen und foltern, und irgendwann wird er daran sterben. Das können wir nicht verhindern. Da Alea auf keinen Fall gehen kann, schlage ich vor, dass ich mit ihnen komme, denn ich besitze nur begrenzte Fähigkeiten, und die von Schatten werden sicherlich dringender gebraucht.“


    Ich unterdrückte ein Schluchzen, als ich an Syra in den Tiefen der einsamen Grotte dachte. War sie also auch gefoltert worden? Was für ein schrecklicher Tod – wenn sie überhaupt schon tot war.


    „Nein“, rief Schatten aus und fasste Lunia an den Schultern, „auf keinen Fall. Ich werde gehen, ich würde alles tun, nur damit du leben kannst.“


    Ich seufzte. Fast hatte ich vergessen, dass die beiden schon seit längerem ein Paar waren. Sie würden einander nicht gehen lassen, und auch ich wollte keinen der beiden verlieren. Also lag auf der Hand, was jetzt zu tun war. „Deine Gabe wird dringender gebraucht als meine“, schrie Lunia in diesem Moment, und Tränen rannen über ihr schönes Gesicht.


    Schatten rief: „Ich kann dich aber nicht gehen lassen. Ich kann doch nicht ohne dich…“


    „Ich gehe“, sagte ich mit leiser Stimme, und doch verstummte das lautgewordene Gespräch der beiden anderen sofort.


    „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, protestierte Lunia, „ohne dich ist ganz Athyra verloren.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wer sagt denn, dass ich bei ihnen bleiben werde? Ihr geht vor, holt euch den Schlüssel und kehrt damit zu den Narjaden zurück. Ich komme so schnell wie möglich nach.“ Endlich hatten sie verstanden.


    „Aber wie können wir zurückfinden, wo wir doch den Weg nicht wissen?“, fragte Schatten.


    „Ihr wartet einfach ein paar Ecken weiter auf mich. Ich werde euch schon finden, aber es kann sein, dass wir dann sehr schnell verschwinden müssen“, erklärte ich hastig.


    Lunia und Schatten waren endlich einverstanden und nickten. „Viel Glück“, meinte Schatten.


    Wenige Minuten später standen wir wieder vor den Wesen. „Ich werde mit euch kommen“, sagte ich mit fester Stimme.


    Die Kreaturen nickten. „So sei es“, lispelten sie.


    Dann nahmen sie mich in ihre Mitte und führten mich fort von den beiden Elben. Ich blickte mich noch einmal um. Verschwendet mein Opfer nicht, dachte ich, und beeilt euch, verdammt noch mal. Ich will nicht länger als nötig bei diesen Monstern bleiben. Ich wusste, dass Lunia meine Gedanken gelesen hatte, denn im nächsten Moment sprinteten sie und Schatten auch schon los und auf das Tor des Schlosses zu.


    Die Halbelben brachten mich auf die Rückseite ihres riesigen Gebäudes. An einer rückwärtigen Tür, die hinter dichtem Gestrüpp verborgen lag, betraten wir einen engen Gang. Er führte zu einer Art Kerker. Mehrere Zellen reihten sich aneinander, doch keine war bewohnt.


    Wider meine Erwartungen brachten mich die Mondsüchtigen jedoch nicht in eine von ihnen, sondern in einen Raum am Ende des Ganges. „Darf ich vorstellen? Unser Gästezimmer für ganz besondere Besucher“, säuselte einer von ihnen. Die Tür des Raumes knarzte, als er sie öffnete. Dahinter befanden sich die grauenhaftesten Folterinstrumente, die ich je gesehen hatte.


    Ich keuchte erschrocken auf, war mir jedoch bewusst, dass es noch zu früh war, um zu fliehen. Noch konnte ich nicht sicher sein, dass Schatten und Lunia den Schlüssel auch wirklich gefunden hatten und mit ihm im Labyrinth verschwunden waren. Ihre entfernten Verwandten führten mich jetzt zu einem ihrer makabren Instrumente.


    „Zieh dein Oberteil aus“, befahlen sie. Ich sah sie entsetzt an. „Nun mach schon, oder müssen wir es selbst tun?“


    Mit bebenden Händen, zog ich mir mein Shirt über den Kopf und legte es vor sie auf den Boden. „Zieh dich ganz aus“, sagten sie, mit einem Blick auf mein Unterhemd. Ich kämpfte mit den Tränen, als ich es mir zusammen mit meinem BH auszog und ihnen vor die Füße warf. Zitternd und aufs Tiefste gedemütigt stand ich nun vor ihnen und versuchte, mit den Händen so gut es ging meine Blöße vor ihren Blicken zu verbergen. Die Halbmondsüchtigen schienen jedoch gar kein Interesse an meiner Nacktheit zu haben, denn sie würdigten sie keines Blickes.


    Sie schnallten mich mit dem Rücken nach oben auf einer Art Liege fest. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eines der Wesen eine harte Peitsche aus Weidenholz aus einem Ständer zog, der neben der Liege stand. In mir bäumte sich alles auf. Ich hatte schreckliche Angst. Mit einem Lächeln auf den Lippen holte die Kreatur aus und ließ den Holzstab auf meinen ungeschützten Rücken niedersausen.


    Der Schmerz war überwältigend. Er verdrängte alle anderen Gefühle, alles war rot. Ich konnte es nicht verhindern, dass mein Geist instinktiv versuchte, den Schmerz loszuwerden: Ich verwandelte mich. Vielleicht war es zu früh, aber ich konnte einfach nicht länger hier bleiben, ich wollte die Peitsche nicht noch einmal auf meinem Rücken spüren. Endlich ließ der Schmerz nach. Als Wespe schwirrte ich zur Decke. Verzweifelt sah ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um.


    Da! Ein grob vergittertes Fenster, dessen einer Flügel offenstand. Ich schwirrte darauf zu. Unter mir hörte ich die aufgeregten Stimmen der Mondsüchtigen, doch ich konnte ihre Worte nicht verstehen. Plötzlich schlossen sich Hände über mir zusammen. Panisch flog ich gegen sie an, doch es half nichts. Da übernahmen die Instinkte der Wespe die Führung. So fest ich konnte stach ich in die Hand, die mich hielt. Ich hörte einen dumpfen Schrei, und im nächsten Moment öffnete sich mein Gefängnis ruckartig. So schnell ich konnte, schwirrte ich zu dem Fenster hin und flog hindurch, gerade noch rechtzeitig, bevor es hinter mir zugeschlagen wurde. Ich war frei!


    Kurze Zeit später flog ich auch schon über das Labyrinth hinweg und hoffte mit jeder Faser meines Körpers, dass Lunia und Schatten es rechtzeitig aus dem Schloss geschafft hatten. Ich war furchtbar erleichtert, als ich die beiden aneinandergeklammert in einer Ecke des Irrgartens stehen sah.


    Plötzlich hörte ich hinter mir wütende Schreie. Ich drehte mich um und sah, wie die Wesen aus dem Schloss in übermenschlicher Geschwindigkeit hinter mir hersetzten. Noch in der Luft verwandelte ich mich in einen Drachen und packte im Vorbeifliegen die beiden elbischen Narjaden mit meinen Klauen. Mit kräftigen Flügelschlägen floh ich mit ihnen über den Irrgarten hinweg, im Hintergrund immer noch die zornigen Stimmen unserer Feinde, die jedoch inzwischen die Verfolgung aufgegeben hatten.


    Unsere Ankunft im Lager wurde mit überraschten Ausrufen kommentiert. Sanft ließ ich die beiden Elben auf dem Boden nieder und flog dann noch ein Stück weiter, wo ich in meiner menschlichen Gestalt müde zu Boden sank. Schnell waren die anderen bei mir und bestürmten mich mit tausenden von Fragen. „Wie seid ihr dort wieder herausgekommen, ohne dass einer sterben musste?“, wollten sie wissen.


    Ich richtete mich langsam auf, als Paragon mich von hinten in den Arm nahm. „Seht ihr denn nicht, wie müde sie ist? Lasst sie in Ruhe, ihr könnt später immer noch eure Fragen loswerden“, rief er ärgerlich.


    Ich jedoch schüttelte den Kopf. „Ist schon in Ordnung. Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren. Die Wesen dort sind eine Kreuzung aus Elben und Mondsüchtigen, ebenso wie die Wesen in der Grotte der ewigen Stille eine Mischung aus dem Wasservolk und Letzteren gewesen sind. Beide forderten, dass einer von uns mit ihnen geht, damit sie die anderen in ihr Schloss lassen. Den, der mit ihnen geht, foltern sie, bis er stirbt, weil sie einen unstillbaren Hass auf die athyrianischen Völker hegen, den sie sich selbst nicht erklären können. Das ist die traurige Wahrheit über Syras Schicksal. Diese ganzen Informationen hat Lunia in ihren Gedanken gelesen und uns mitgeteilt. Dadurch, dass sie den, der mit ihnen geht, nicht sofort töten, ergab sich für mich die Möglichkeit, diesen Part unserer Aufgabe zu übernehmen. So bin ich schließlich als Wespe durch ein offenes Fenster geflohen und mit Schatten und Lunia, die in der Zwischenzeit den Schlüssel geholt haben, hierher geflogen. Das ist alles.“


    Schatten kam zu mir und übergab mir den Schlüssel aus dem Schloss. Ich lächelte ihm dankbar zu und ging dann auf wackligen Beinen in eine geschützte Ecke, um mich mit Adriel, Paragon und Aylima zurückzuziehen und das nächste Kapitel von Lavids Buch zu lesen. Wir würden den anderen später von unserer Aufgabe berichten, hatten aber beschlossen, sie durch Lavids im Wahnsinn geschriebene Aufzeichnungen nicht zu beunruhigen.


    Wir saßen auf einer Matte am Rand der saftig grünen Wiese, auf der wir unser Lager aufgeschlagen hatten, und ich wollte gerade den Schlüssel in das winzige Schloss stecken, als Paragon plötzlich zu erzählen anfing. „Ich habe heute, während ihr fort wart, lange mit Aylima geredet, über dieses Buch und die Suche und vieles mehr. Wir wissen jetzt, was uns an diesem Buch von Anfang an komisch vorkam. Es ist die Sprache Lavids und Alorakins. Beide benutzen unnatürlich oft Worte wie nun, ja und tja. Und beide neigen dazu, dem Leser Fragen zu stellen. Bei Lavid ist das noch erklärbar, schließlich ist sein Teil des Buches dazu da, von jemandem, der nach dem Stein sucht, gelesen zu werden. Der Teil von Alorakin aber sollte eigentlich ein Auszug aus seinen Reiseerinnerungen sein. So etwas ist doch von der Art her wie ein Tagebuch, also streng geheim und nur für den Schreiber bestimmt. Niemand will, dass jemand sein Tagebuch liest, oder? Das ist etwas sehr Persönliches, deshalb stellt man dort auch keine Fragen, die sich an irgendeinen Leser richten, von dem man gar nicht will, dass er das alles liest. Was ich eigentlich sagen will ist, dass Aylima und ich uns im Laufe des Tages einig darüber geworden sind, dass diese beiden Einträge von ein und demselben Autor stammen und auf jeden Fall Alorakins Teil nicht von ihm selbst stammt. Vielleicht wurden sie beide von Lavid geschrieben, vielleicht aber auch von einem völlig Unbekannten, Fakt ist jedoch, dass diese Vermutung nicht einfach von der Hand zu weisen ist. Das wiederum erhöht die Chance, dass das alles hier eine Falle ist, wie wir es euch gleich gesagt haben.“


    Es folgte ein betretenes Schweigen, dass ich schließlich brach. „Paragon hat Recht“, erklärte ich, „es deutet tatsächlich einiges darauf hin, dass dieses Buch nur aus einer Feder stammt.“


    „Auch wenn das stimmt“, meinte Adriel zähneknirschend, „können wir jetzt nicht mehr zurück, also lasst uns endlich das dritte Kapitel lesen.“


    Aylima stimmte ihm zu, und so steckte ich den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn, bis die Schnalle mit einem leisen Klicken aufsprang. Ich schlug die erste Seite auf und begann zu lesen.
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    Teil 3: Durch die Luft


    Wenn ihr es bis hierher geschafft habt, so bin ich überzeugt davon, dass ihr wirklich mutig seid. Dennoch seid ihr noch lange nicht bereit dafür, DEN Schlüssel zu finden, denn es liegen noch drei Aufgaben vor euch, die ihr zu erfüllen habt. Die dritte und nächste von ihnen führt euch in die hohen Lüfte Elysions, doch zunächst möchte ich euch einige Dinge erklären. Euch ist bestimmt schon aufgefallen, dass die Wesen, die bei den verschiedenen Aufgaben auf euch warteten, sowohl einem der athyrianischen Völker als auch den Mondsüchtigen glichen, genauer gesagt: Sie sahen aus wie eine Mischung aus beiden, nicht wahr?


    Nun, das ist kein Zufall, denn sie sind tatsächlich Kreuzungen aus Mondsüchtigen und Elben beziehungsweise Wasserleuten. Wie das sein kann? Das erkläre ich euch doch gerne. Also, vor fünfhundert Jahren, eben zu der Zeit, als schon einmal Mondsüchtige in Athyra eingedrungen waren, gab es Angehörige der athyrianischen Völker und des voltyrischen Volkes, die sich ineinander verliebten und auch Kinder miteinander hatten, ob ihr es glaubt oder nicht. Als dann durch den Krieg alle Mondsüchtigen ausgelöscht wurden, wurden diese Kinder zu Halbwaisen. Manche verloren sogar beide Elternteile, weil ihre athyrianischen Mütter oder Väter sich aus lauter Verzweiflung über ihre verlorene Liebe selbst töteten, aber das führt jetzt zu weit.


    Die athyrianischen Krieger brachten es jedoch nicht über ihr Herz, auch noch die Kinder der Mondsüchtigen zu töten, obwohl das voltyrische Blut in ihren Adern floss. Bei sich haben wollten sie diese jedoch auch nicht, und so verbannten sie sie an die entlegensten Orte der Welt, die im jeweiligen Heimatland des athyrianischen Elternteiles lagen.


    So kamen die Kinder des Wasservolkes in die Grotte der ewigen Stille, die der Elben in das endlose Labyrinth, die der Dryliden zu den singenden Felsen und so weiter. Schon von klein auf hegten sie einen fürchterlichen Hass auf die Völker ihrer Mütter oder Väter wegen der grausamen Einsamkeit, in die diese sie verbannt hatten. Sie töteten jeden, der dem Platz ihrer Verbannung zu nahe kam, niemand kehrte von dort zurück, deshalb sind diese Orte bei den Einheimischen auch so verrufen.


    Für mich war es ein Leichtes, sie zu überreden, dass sie euch zu den Schlössern durchließen, an denen ich die Schlüssel versteckt hielt. Als Gegenleistung musste ich ihnen jedoch versprechen, dass ihr jeweils einen von euch bei ihnen lasst, damit sie wieder einmal Rache an den athyrianischen Völkern nehmen konnten.


    Versteht ihr es jetzt? Nun, dann kommen wir zu eurer nächsten Aufgabe. Wie ich euch schon gesagt habe, wartet sie im Land Elysion auf euch, in der Nähe der Stadt Lapiskula. Es handelt sich um die singenden Felsen, von denen man sagt, dass dort Geister leben. Das ist natürlich völliger Unsinn, es sind nur die Kinder der Dryliden und Mondsüchtigen, die dorthin verbannt wurden. Bei den Felsen werdet ihr den nächsten Schlüssel finden.


    Nun muss ich mich leider wieder von euch verabschieden. War wirklich nett, mit euch zu plaudern, auch wenn das Gespräch etwas einseitig verlaufen ist. Vielleicht erweist ihr euch ja im nächsten Kapitel als gesprächiger? Wir sehen uns dann im vierten Teil dieses Buches wieder. Ich freue mich schon darauf.


    


    „Damit steht unser nächstes Ziel also fest“, meinte ich mit tonloser Stimme, „es sind die singenden Felsen von Lapiskula. Und wir haben keine andere Wahl, als dort hinzugehen, auch wenn wir vielleicht offenen Auges in eine Falle tappen.“


    


    

  


  
    16. Die singenden Felsen (Alea)


    


     Vierzehn Tage benötigten wir für die Reise nach Lapiskula und einen weiteren, um die singenden Felsen zu finden. Als Shinuk, Jarok, Alarik und ich endlich am Rande des Geländes ankamen, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Wir befanden uns an einer steilen Kante und schauten in einen mehrere hundert Meter tiefen Abgrund aus hellem Granitgestein hinunter.


    Die andere Seite der Schlucht konnte man nur schwerlich mit bloßem Auge erkennen. Dazwischen hingen Felsen in der Luft. Natürlich schwebten sie nicht wirklich, es waren Ausbuchtungen der Steilwand, die sie von beiden Seiten umgab. Wobei sie so weit herausragten, dass man unwillkürlich Angst bekam, einer davon könnte einem im nächsten Moment auf den Kopf fallen. Doch die singenden Felsen gab es schon seit Jahrtausenden, und noch nie war irgendeiner aus der Steilwand gebrochen. In das Gestein klammerten sich kleine oder manchmal auch recht große Bäume, alles in allem war es also ein recht schöner Anblick. Singende Felsen nannte man sie, weil sie pfeifende Töne von sich gaben, wenn der Nordwind sich in ihnen verfing. Der Boden der Schlucht lag so weit entfernt in der Tiefe, dass kein Lichtstrahl mehr dahin drang. Niemand konnte dort hinunterklettern, und diejenigen, die es doch irgendwann einmal gewagt hatten, waren nie mehr gesehen worden. Manche sagten sogar, der Abgrund wäre unendlich tief, und wenn man hineinsprang, so würde man so lange fallen, bis man irgendwann einfach verdurstete. Die singenden Felsen zu durchqueren war eindeutig eine Aufgabe, die nur Dryliden erfüllen konnten.


    Kurze Zeit später hatte ich meine Gestalt schon gegen die einer Drylide eingetauscht und sauste zusammen mit den drei Jungen durch die Luft. Es war ein berauschendes Gefühl, dazu einmal nicht einen Drachen zu brauchen, sondern selbst ein Flügelpaar zu besitzen. Begeistert flog ich neben Shinuk her, der mir amüsiert zulächelte. Wir umrundeten die schwebenden Felsen und tauchten unter herunterhängenden Wurzeln hindurch. Eine Weile ging alles gut, wir hatten sogar richtig Spaß, da wir alle dachten, dass ich wieder mit den Mondsüchtigen mitgehen und keiner von uns sterben würde. Wir machten Witze über Auria und ein paar der Narjaden, jagten uns gegenseitig unter den Felsen hindurch und veranstalteten ein Wettfliegen. Ich stand den Dryliden in nichts nach, war fast so geübt wie sie in der Luft, und es bereitete mir großen Spaß, mit ihnen zu fliegen. Nichts war zu spüren von der Feindschaft, die unsere Völker sonst immer trennte. Wir waren sogar bereit, zuzugeben, dass das Element Luft von beiden unserer Völker verkörpert werden sollte. In der Luft waren wir eins, eine geschlossene Einheit und den anderen ebenbürtig.


    Plötzlich tauchte vor uns ein riesiger Schwarm libellenartiger Wesen auf und schoss blitzschnell auf uns zu. Mit Schrecken erkannte ich, dass ihre in allen Regenbogenfarben schillernden Körper fast so lang waren wie mein gesamter Unterarm. Ihre durchscheinenden Flügel hatten ungefähr dieselben Maße und schlugen so schnell auf und ab, dass sie kaum auszumachen waren. Ihre Augen passten so gar nicht zu dem insektenähnlichen Körper, sie sahen aus wie die Augen eines Säugetieres, eines Pferdes vielleicht oder einer Kuh, wobei auch die Größe übereinstimmte und so gar nicht zu dem doch eher schmächtigen Körper passen wollte. Ihre mit Lidern versehenen Augäpfel saßen oben auf ihrem Kopf. Ihr Blick sah fast schon zornig aus, als sie mit zusammengekniffenen Augen auf uns zu schwirrten.


    Jarok wurde sofort unsichtbar, wie jedes Mal, wenn Gefahr drohte, doch Alarik war nicht so schnell, und so stach ihn eines der stachelbewehrten Wesen in den Arm, bevor er nach unten wegtauchen konnte. Der Drylid schrie gequält auf und trudelte ein paar Meter nach unten, bevor er sich wieder fing. Doch ich hatte nicht die Zeit, nach ihm zu sehen, denn schon flog das Geschwader auf Shinuk und mich zu. Im letzten Moment riss Shinuk mich nach oben und wir entkamen knapp der Reichweite des Schwarms.


    „Was sind das für Kreaturen?“, keuchte ich.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Shinuk gehetzt, „aber ihre Stiche müssen unglaublich wehtun.“ Er deutete nach unten, wo Alarik sich laut klagend die Stelle am Arm rieb, an der die Libellenwesen ihn verletzt hatten.


    „Wir sollten auf jeden Fall sehr schnell von hier verschwinden“, schrie Jaroks Stimme aus dem Nichts, als das Geschwader wendete und einen erneuten Angriff auf die Dryliden und mich startete.


    Shinuk riss mich mit sich, als er sich herumwarf und nach vorne floh. Wir flogen vor übernatürlichen Insekten davon, die harmlos wirkten und es doch nicht waren. Hinter mir sah ich, wie auch Alarik sich uns anschloss, jedoch flog er langsamer als zuvor. Anscheinend war in den Stacheln der Libellen eine Art Gift, das die Muskeln des Körpers außer Kraft setzte oder auf jeden Fall stark schwächte. Ich blickte nach unten in den endlosen Schlund der Grotte. Wie viele Stiche würden wohl von Nöten sein, um die Funktionen des Körpers ganz zum Erliegen zu bringen? Bestimmt nicht viele, wenn ich mir ansah, wie entkräftet Alarik schon von einem von ihnen war. Verzweifelt riss ich mich von Shinuk, der mein Handgelenk umklammert hielt, los und schnappte nach Alariks Arm.


    Ich bekam einen Zipfel seines Hemdes zu fassen und zerrte daran, bis ich mit ihm auf einer Höhe flog. „Nimm meine Hand“, schrie ich ihm gegen den Wind zu. „Schnell!“


    Er griff zu, und ich flog so rasch ich konnte weiter, doch es genügte nicht. Obwohl ich mich nach Kräften anstrengte, waren die hauchdünnen Flügel der Dryliden doch nicht dazu gemacht, mehr als eine Person in der Luft zu halten, wir sanken immer tiefer, und der Schwarm der Libellen holte weiter auf.


    „Shinuk, Jarok, so helft mir doch“, brüllte ich panisch nach vorne. Ich sah, wie Shinuk wendete und zu mir zurückflog, doch noch bevor er mich erreichen konnte, ertönte ein markerschütternder Schrei direkt neben meinem Ohr.


    Ich zuckte erschrocken zusammen und drehte den Kopf in die Richtung. Meine Befürchtungen bestätigten sich: Es war Alarik, der geschrien hatte, wer auch sonst. Das Geschwader der Libellen hatte aufgeholt und zwei weitere hatten den Dryliden gestochen. Ohne zu überlegen schleuderte ich ihn nach vorne, wo Shinuk und Jarok ihn auffingen.


    Alarik war erst einmal in Sicherheit, doch jetzt musste ich mich um mich selbst kümmern. Mit heftigen, hektischen Flügelschlägen schoss ich nach vorne auf Shinuk und die anderen zu. Hinter mir blieben die Libellen ein kleines Stück zurück. Zwei Augenblicke später hatte ich die Jungen erreicht und erkannte, dass die Stiche Alarik schon so weit gelähmt hatten, dass er kaum noch fliegen konnte.


    Ich beschloss, dass es am besten wäre, wenn wir den verletzten Dryliden in unsere Mitte nahmen, das hieß, die anderen beiden Jungen hielten ihn an den Seiten fest, und ich ergriff von oben seinen Kragen. So kamen wir einigermaßen gut voran, doch die Libellen holten immer noch weiter auf. „Es hilft alles nichts“, rief Alarik mit gedehnter, von der Wirkung des lähmenden Gifts fast schon träge klingender Stimme zu uns hoch. „Lasst mich fallen und flieht!“


    „Kommt überhaupt nicht in Frage“, schrie Jarok zurück, „Alea, kannst du nicht irgendetwas tun?“


    Ich dachte nach. Plötzlich kam mir der rettende Einfall. „Ich muss jetzt loslassen. Haltet ihn gut fest“, sagte ich zu Jarok und Shinuk. Einen Augenblick später stieg ich über ihnen steil in die Höhe.


    „Alea“, brüllte Shinuk mir hinterher, „Warte! Was hast du vor?“


    Das werdet ihr gleich sehen, dachte ich und lächelte.


    Ein paar Sekunden später stürzte ich mich als grün schimmernder Drache vom Himmel. Ich flog unter den Jungen hindurch, bis ich direkt unter Alarik schwebte. „Lass ihn los“, schrie Jarok, der die neue Situation schneller als seine beiden Gefährten erfasst hatte . Mit einem kleinen Schrei landete Alarik direkt auf meinem Drachenrücken und krallte sich mit aller Kraft, die noch in seinen tauben Fingern war, an meinen Schuppen fest.


    Mit kräftigen Flügelschlägen schwang ich mich in den Himmel auf, immer darauf bedacht, die Dryliden an meiner Seite mit meinen Schwingen nicht ins Trudeln zu bringen. Das Libellengeschwader blieb schon bald weit zurück, und wir waren erst einmal in Sicherheit.


    Schon konnten wir unser Ziel, das Schloss, auf dem größten der singenden Felsen erkennen, als plötzlich wie aus dem Nichts eine Gruppe von sechs Kreaturen auftauchte. Es handelte sich wohl um die von Lavid angekündigten Mischlingskinder aus Dryliden und Mondsüchtigen. Sie hatten lange, schmale, schwarzsilberne Flügel, pechschwarze Haare und Augen und Haut so blass wie der Mond selbst. Mit auf und ab flirrenden Flügeln und unbewegten Gesichtern schwebten sie vor uns in der Luft.


    „Was wollt ihr“, fragte Shinuk kühl, „wir sind noch nicht am Schloss. Noch dürfen wir uns frei bewegen, noch dürft ihr euer Opfer nicht einfordern.“


    Die Wesen blickten ihn ebenso kalt an. „Wir sind nicht hier, um ein neues Opfer einzufordern, sondern um ein altes wiederzuholen“, antworteten sie synchron. Ich zuckte zusammen. Mir war sofort klar, was sie damit meinten, nämlich mich.


    „Wir sind hier, um die Gestaltwandlerin zu töten, da sie feige vor unseren elbischen Schwestern geflohen ist. Sie muss sterben, bevor ihr weiter dürft“, bestätigten die Wesen auch schon meine Vermutungen.


    Jarok, der inzwischen wieder sichtbar war, schüttelte heftig den Kopf. „Niemals“, schrie er.


    Doch ich hatte mich schon wieder in eine Drylide verwandelt, Alariks Finger, die sich jetzt an meine menschlichen Schultern klammerten, gelöst und den schwachen Dryliden sanft an Shinuk weitergegeben. „In Ordnung“, sagte ich laut, „Ihr dürft mich töten. Vorausgesetzt, meine Freunde können danach ungestört zum Schloss vordringen.“ Ich konnte gar nicht so schnell schauen, wie schon eine der drylidischen Mondsüchtigen einen langen Dolch gezogen hatte und damit feierlich auf mich zu flatterte.


    „Alea, nein!“, brüllte Shinuk, doch Jarok hielt ihn am Ärmel zurück. Er hatte bereits begriffen, was ich vorhatte. Ihm fehlte es vielleicht etwas an Körperkraft im Kampf, doch besaß er einen glasklaren Verstand. Das war mehr wert als starke Muskeln, wie ich befand, er wäre bestimmt ein guter Partner, wenn es darum ging, taktische Pläne zu schmieden.


    Dann ging alles ganz schnell. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung stach das Wesen zu. Der Dolch bohrte sich mitten in meinen Magen. Ich schrie auf und fiel, als es langsam die Waffe wieder aus mir herauszog. Der Wind pfiff mir um die Ohren, als ich dem Grund der Schlucht immer weiter entgegen segelte.


    Ich hatte mich zusammengekrümmt und die Hand gegen die heftig blutende Stelle an meinem Leib gepresst. Der rasende Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, doch noch konnte ich mich nicht verwandeln, so gerne ich es auch getan hätte. Über mir sah ich, wie Shinuk sich zu mir hinabstürzen wollte, um mich heldenhaft zu retten, und wie Jarok ihn gerade noch so am Kragen zu packen bekam, während er mit der Rechten Alarik festhielt, den Shinuk in seiner Hast fast hätte fallen lassen. Er redete heftig auf ihn ein und schließlich schien er ihn überzeugt zu haben, dass er nichts mehr tun konnte, denn die beiden nahmen Alarik wieder in ihre Mitte und hielten ihn gemeinsam.


    Ich sah, wie sich sowohl meine Freunde als auch die anderen Wesen dort oben langsam abwandten und davonglitten. Dann wurde alles um mich herum schwarz. Im ersten Moment dachte ich, ich wäre ohnmächtig geworden, doch dann begriff ich, dass das Licht der Sonne einfach nicht bis in diesen Teil der Schlucht reichte. Und ich erkannte noch etwas: Bis zum Grund der Schlucht konnte es auch nicht mehr weit sein, denn ich glaubte nicht daran, dass sie unendlich weit in die Tiefe führte. Es war höchste Zeit, sich zu verwandeln.


    Augenblicke später flog ich als kleine Biene steil nach oben, dem Licht entgegen. Ich war froh, als ich endlich die wärmenden Strahlen der Sonne erreicht hatte. Mein Ziel war immer noch das Schloss, wo meine Freunde auf mich warteten, doch ich kam zu spät. Als ich das weiße Marmorgebäude erreichte, verschwanden die drylidischen Mondsüchtigen gerade mit Alarik in ihrer Mitte um die Biegung des Schlosses.


    Ich wollte schreien, wollte sie auf mich aufmerksam machen und Alariks Platz einnehmen. „Fang sie ein“, schrie jemand, dessen Stimme ich als die Jaroks zu erkennen glaubte. Gleich darauf schlossen sich plötzlich warme Hände um mich. Ich überlegte, meinen Fänger zu stechen, doch dann fiel mir wieder ein, dass Bienen nach einem Stich starben, und das wollte ich lieber nicht riskieren. Außerdem wollte ich auch den beiden Dryliden nicht wehtun, falls einer von ihnen mich gefangen hielt.


    Stattdessen verwandelte ich mich in einen große, haarige Spinne, worauf mein Fänger mich mit einem spitzen Kreischen auf den Felsboden fallen ließ. Noch im Flug verwandelte ich mich wieder in meinen menschlichen Körper, rollte mich auf dem harten steinernen Untergrund ab, wobei ich fast über die Felskante fiel, und stand einen Augenblick später vor dem blassen Shinuk.


    „Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe“, sagte ich ein bisschen zerknirscht, „das war wohl eine Art Panikreaktion.“ Wahrscheinlich hatte ich da gerade eine Schwäche in der selbstsicheren Hülle entdeckt, die den Drylid sonst immer umgab: die Angst vor Spinnen. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte ich jetzt gelacht.


    „Mach das nie wieder“, stotterte Ashiris Sohn schockiert.


    „Schon gut, beruhige dich“, sagte ich und legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schulter. „Lass uns jetzt lieber schauen, dass wir so schnell wie möglich an den Schlüssel kommen, damit Alariks Opfer nicht umsonst gewesen ist.“


    Wir brauchten nicht lange, um den Schlüssel in der großen Halle im Inneren des Schlosses zu finden und wieder hinaus an die Sonne zu gelangen. Auch der Rückweg verlief reibungslos, bis auf die Tatsache, dass wir dem Schwarm der Libellen noch ein zweites Mal begegneten, sie aber zum Glück ohne große Mühe abhängen konnten. Auf dem Weg in unser Lager jedoch war die Stimmung bedrückt, Alarik war fort und damit hatten wir einen weiteren Gefährten auf unserer Reise verloren.


    Kaum drei Stunden später saß ich in Decken gehüllt neben Aylima, Adriel, Paragon und Shinuk am Feuer und las im roten Licht eines feurigen Sonnenuntergangs das nächste Kapitel von Lavids Buch.


      09.06.3889


    Teil 4: Durch das Feuer


    Es beeindruckt mich immer wieder, zu was Menschen fähig sind, wenn sie etwas so stark begehren, wie ihr zum Beispiel DEN Schlüssel. So ist es doch, nicht wahr? Ihr begehrt ihn, denn sonst wärt ihr niemals bereit gewesen, drei Leben aus euren Reihen für ihn zu opfern, oder? Nein, natürlich wärt ihr das nicht. Ihr begehrt ihn von ganzem Herzen, so wie meine Familie ihn auch immer begehrt hat.


    Macht euch eure Begierde Angst? Keine Sorge, das muss sie nicht. Aber ich rede schon wieder viel zu viel, nicht wahr? Ihr wollt sicher lieber wissen, wo die nächste Station eurer Reise liegt, denn ihr wollt ihn so schnell wie möglich in den Händen halten, DEN Schlüssel, ist es nicht so? Tja, die nächste Station führt euch durch das Feuer, und es wird eine wirklich anspruchsvolle Aufgabe werden, wenn nicht sogar die schwierigste auf eurem Weg.


    Es handelt sich um die Hallen des Feuers nahe der Stadt Jamida in Setaris. Habt ihr schon davon gehört? Ja, ich weiß, dass dieser Ort zu den gefährlichsten der Welt gehört, aber habe ich euch etwa versprochen, dass es einfach wird? Nein, das habe ich nicht, deshalb könnt ihr euch auch nicht bei mir beschweren, richtig? Aber macht euch nichts daraus. Wenn ihr DEN Schlüssel gefunden habt, werdet ihr sowieso alles Leid vergessen, das euch auf dem Weg zu ihm widerfahren ist, glaubt mir.


    Ich wünsche euch weiterhin viel Glück und hoffe, wir sehen uns bald wieder. Naja, das wird wohl unausweichlich sein, denn wenn ihr schon so weit gekommen seid, werdet ihr auch diese Aufgabe meistern, und dann ist es Zeit für das nächste Kapitel, wo wir dann nach Amrytha reisen und euren Geist auf die Probe stellen. Freut ihr euch darauf? Nun, ich jedenfalls schon. Bis bald!


    


    „Oh Göttin“, rief Paragon aus, „die Hallen des Feuers! Es gibt Gerüchte darüber in meinem Volk. Es sollen gigantische Ströme aus flüssiger Lava im Inneren der Höhle fließen, nur ein paar Felsbrocken machen den Übergang möglich. Es sind Sylphen dort ertrunken, viele Sylphen.“


    „Ertrunken?“, fragte Aylima schaudernd.


    „Sie sind einfach von den Felsen abgerutscht, sind in die Lava gefallen und wurden von den Strömen mitgerissen“, antwortete Paragon ihr. „Wie grausam kann man sein, Menschen dort hinein zu schicken. Trotzdem haben wir mal wieder keine Wahl. Velverina, Kassiel und ich werden hineingehen, und einer von uns wird nicht mehr wiederkehren. Doch diesmal bitte ich dich, Alea, komm nicht mit. Du hast keinerlei Erfahrung im Körper einer Sylphe. Es ist viel zu gefährlich für dich und alle anderen, wenn du mitgehst.“


    Ich funkelte ihn wütend an. „Willst du es mir etwa verbieten?“, rief ich aufgebracht.


    Er schüttelte traurig den Kopf. „Nein, ich habe schon längst eingesehen, dass es sinnlos ist, das zu versuchen. Es war nur eine Bitte, denn ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde, das ich hätte verhindern können. Verstehe doch, ich liebe dich mehr als mein Leben und deshalb versuche ich, dich unter allen Umständen zu schützen, wie Taymir auch.“


    Ich senkte den Kopf, weil ich mich schämte für meine völlig übertriebene Reaktion. Ich rückte ein Stück näher und schmiegte mich in seine Arme. „Tut mir leid, das war unangebracht von mir“, murmelte ich in sein Hemd hinein. „Aber ich werde trotzdem mitkommen, denn ich muss doch auf diesen einen törichten Sylphen aufpassen, der denkt, dass er alles im Alleingang erledigen kann. Er ist mir von Anfang an so viel wichtiger gewesen als es je ein Junge für mich war, viel wichtiger als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich würde alles für ihn geben, auch mein Leben, wenn es sein muss, und deshalb kann ich nicht einfach zulassen, dass er sich ohne mich in Gefahr begibt, denn ohne ihn bin ich nicht mehr stark genug zum Leben.“


    Bevor Paragon protestieren konnte, verschloss ich seine Lippen mit einem langen Kuss. Ich hörte, wie Aylima gerührt seufzte und sah, bevor ich meine Augen schloss, wie Adriel die Augen verdrehte, doch es war mir egal. Ich liebte Paragon, und dieser Moment gehörte nur uns alleine.


    


    

  


  
    17. Im Schatten der Jäger (Ailil)


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


      18.19.3904


    Nysura ist tot. Es ist ein Satz, den zu begreifen mein Kopf sich weigert, doch mein Herz weiß, es ist wahr. Es ist über Nacht passiert. Das Fieber ist immer höher gestiegen. Sämtliche Ärzte des Dorfes kamen, doch keiner konnte ihr helfen. Ich war die ganze Nacht bei meiner Schwester, habe neben ihr geschlafen, ihre Hand gehalten, wenn sie sich allzu sehr fürchtete vor dem Tod und dem, was danach kam.


    Ich hatte keine Angst, mich anzustecken, mir war sowieso schon alles egal. Mitten in der Nacht bin ich dann aufgeschreckt. Ein Sturm tobte um unser Haus herum, und ein Ast, der gegen das Fenster peitschte, hatte mich geweckt. Dann hatte ich mit Erschrecken gespürt, wie kalt Nysuras Hand war und wie bleich ihr Gesicht, auf dem die Schatten der orangefarbenen Glaubenskerze der Göttin Eilodyra tanzten, die ich zur Vertreibung böser Geister neben ihrem Bett aufgestellt hatte.


    Ich schrie ihren Namen, immer wieder, schüttelte sie, schluchzte, weinte in ihr weißes Nachthemd, das plötzlich so sehr nach einem Leichentuch aussah. Es half alles nichts. Sie wachte nicht auf, nahm nicht meine Hand und sagte, dass alles gut wird, und tief in meinem Herzen wusste ich, dass sie es auch nie wieder tun würde.


    Wenn ich jetzt in ihr Zimmer sehe, so liegt sie nicht mehr in ihrem Bett, sie wird nie wieder an unserem Tisch sitzen, nie wieder auf ihrem Drachen neben mir durch die Lüfte fliegen. Es ist, als würde etwas fehlen in meinem Inneren, meiner Seele. Etwas ist da drinnen zerbrochen, und niemand wird es mehr reparieren können.


    Ich fühle mich nur noch leer und ausgetrocknet. Stunde um Stunde habe ich geweint, bis ich endlich begriffen habe, dass das Nysura auch nicht zurückbringen würde. Keine Träne findet jetzt mehr den Weg in mein Auge, als hätte ich sie alle verbraucht. Aber geht das überhaupt? Gibt es ein Maß an Schmerz, dass der Mensch verkraften kann, und wenn er dieses überschreitet, ist er nicht mehr fähig zu leben?


    Ich fühle mich so allein wie noch nie. Das Schlimmste ist, dass Jillvy und Seynita der Verlust ihrer Schwester völlig gleichgültig zu sein scheint. Ich musste Nysura ganz alleine im Garten beerdigen, während Jillvy in ihrem Zimmer, dem Zimmer, das sie sich mit Nysura geteilt hatte, saß.


    Seynita scheint sogar jegliche Erinnerung an ihre anderen Schwestern verloren zu haben. Sie erinnert sich nur noch an ihre früheste Kindheit, als sie noch Einzelkind war, und sieht mich als Fremde an, die zufällig im gleichen Haus wohnt. Außerdem benimmt sie sich wie ein Kleinkind, das sie im Geiste ja auch ist, sodass ich meine vier Jahre ältere Schwester nun sogar füttern muss. Gestern dachte ich noch, es könnte nicht schlimmer kommen, doch in der Nacht wurde ich eines Besseren belehrt.


    


    19.19.3904


    Ich stand am Rand einer gewaltigen Klippe. Geschätzte hundert Meter unter mir lag ein tiefer, eiskalter Gebirgssee. Möglicherweise würde ich den Sturz überleben, nicht jedoch die Kälte des Sees. Ich würde erfrieren, ein schöner Tod, sehr friedlich, wenn man irgendwann schlichtweg aufgibt, sich gegen ihn zu wehren. Einfach einschlafen, wie Nysura. Es ist falsch, sich das Leben zu nehmen, aufzugeben, das wussste ich, doch ich hielt es nicht mehr aus. Der Schmerz hatte mich überwältigt.


    Die Erkenntnis, dass ich nicht mehr weiter leben kann, kam am Abend. Es war einfach zu viel für die Schultern eines nicht einmal sechzehnjährigen Mädchens. Ich hatte keine Kraft mehr.


    Ich trat noch näher an den Rand des Abgrunds und schaute in die Tiefe. Ich holte tief Luft.


    Verzeih mir, Alea, dachte ich, du wirst deine Aufgabe meistern, aber meine endet hier. Falls du es schaffst, Jillvy und Seynita zu retten, pass gut auf sie auf. Ich liebe dich!


    Dann betete ich noch ein stummes Gebet zur Göttin Eilodyra. Ich bat sie, auf Alea und die anderen achtzugeben und sie bei ihrer Aufgabe zu unterstützen. Ich bat sie um die Heilung meiner anderen Schwestern. Und ich bat sie, dass sie mir den Mut gab, meinem Leben ein Ende zu setzen, da ich spürte, dass es nicht mehr weiterging. Das Gebet war zu Ende und der Moment gekommen. Ich musste springen.


    Als ich noch einmal zu unserem Haus zurückblickte, sah ich sie. Eine Gruppe von Silhouetten kämpfte sich den Berg hinauf. Es waren mindestens dreißig oder vierzig an der Zahl. Was wollten wohl so viele Leute dort? Es kann dir jetzt egal sein, sagte ich mir, spring einfach und alle deine Probleme sind vergessen.


    Plötzlich sah ich im Licht der Sonne etwas metallisch aufblitzen. Waffen? Rüstungen? Panik erfasste mich, als ich an Jillvy und Seynita dachte, die hilflos in unserem Haus waren. Mit fliegender Hast sprang ich auf meinen Drachen, der schon die ganze Zeit neben mir stand und verzweifelt versuchte, mich vom Selbstmord abzuhalten.


    So schnell wie noch nie sauste ich unserem Haus entgegen und kam zum Glück einige Minuten vor den Silhouetten auf der Bergkuppe an. „Jillvy, Seynita“, schrie ich in das stille Haus hinein. „Kommt schnell, wir müssen fortfliegen, jetzt sofort.“ Inzwischen war ich mir völlig sicher, dass der metallische Glanz von Waffen herrührte und dass uns diese Menschen, wer auch immer sie waren, nichts Gutes wollten. Ich hörte schleppende Schritte auf der Treppe, und kurz darauf kam Jillvy nach unten.


    „Es ist doch egal, wenn wir sterben. Die Welt ist schlecht, und das wird auch so bleiben. Warum also sollten wir sie nicht verlassen?“, leierte sie mit tonloser Stimme die Sätze hinunter, die sie in letzter Zeit so oft aussprach.


    Ich hatte Lust, sie anzuschreien und zu schütteln, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben. „Bitte Jillvy. Tu es für mich. Nur einmal“, flehte ich sie an, doch sie schüttelte nur langsam den Kopf.


    „Es ist völlig belanglos, ob wir jetzt sterben oder zu einer anderen Zeit. Wir sterben sowieso irgendwann“, antwortete sie und ließ sich dann auf einen der Sessel fallen, die nebenan im Wohnzimmer standen.


    Ich unterdrückte einen Fluch, denn im nächsten Moment kam Seynita aus der Küche gekrabbelt, und kleinen Kindern – und ein solches war sie ja nun – soll man keine Schimpfwörter beibringen. „Komm, Sey“, sagte ich zu ihr, „wir gehen. Wir bleiben nicht hier und sehen tatenlos unserem Schicksal entgegen.“


    Ich nahm meine große Schwester an der Hand und wollte sie zur Hintertür hinausführen. Für einen kurzen, kalten Moment war es mir völlig egal, was mit Jillvy geschah. Doch ich hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, woher dieser ungewohnt grausame Gedanke kam, denn in diesem Moment wurde die Vordertür unseres Hauses eingetreten und ich sah, wie knappe vier Dutzend Männer und Frauen in unser Haus stürmten.


    Instinktiv wollte ich Seynita mit mir reißen und durch die hintere Tür fliehen, doch eine eisig kalte Stimme ließ mich mitten im Lauf erstarren. „Einen Schritt weiter und sie stirbt“, drohte sie.


    Ich wirbelte herum und erkannte in dem Besitzer der Stimme einen Mann, der einen bis zum Anschlag gespannten Bogen auf Jillvy richtete. Erst in diesem Moment fiel mir das merkwürdige Aussehen der Eindringlinge auf: die Haut so bleich wie der Tod, rote Lippen wie Blut, schwarze Haare und Augen, die aus flüssigem Quecksilber zu bestehen schienen. Fast schon wie Schneewittchen, von der ich als kleines Kind gelesen hatte, nur hatte ich sie mir etwas schöner vorgestellt. Sie waren auf keinen Fall athyrianische Wesen. Gehörten sie den Feinden an, von denen Alea mir erzählt hatte?


    Ich kam gar nicht erst in Versuchung, vor diesen abscheulichen Kreaturen zu fliehen und Jillvy im Stich zu lassen. Ich streckte mein Kinn in die Höhe und versuchte, meine Stimme möglichste gefasst klingen zu lassen, was aber nicht so richtig gelang, als ich folgende Worte ausstieß: „Was wollt ihr von uns und was fällt euch ein, einfach in unser Haus einzubrechen? Verschwindet und lasst uns in Frieden!“


    Ich verfluchte das Zittern meiner Hände, als der Mann mit dem Bogen, offenbar der Anführer dieser bis an die Zähne bewaffneten Bande, ein heiseres Lachen ausstieß. Irritierenderweise unterschied er sich völlig von den anderen Personen hier im Raum. Er hatte kurzes, weizenblondes Haar und stahlgraue Augen, war zwar etwas blässlich, aber nicht so extrem wie die anderen in seinem Gefolge. Von der Statur her war er unglaublich breitschultrig und muskulös, man konnte ihm durchaus zutrauen, ein paar einsame, hilflose Mädchen in ihrem eigenen Haus zu ermorden. „Von dir wollen wir eigentlich gar nichts. Du wärst für unseren Plan völlig belanglos, wenn du nicht so eine einflussreiche Schwester hättest, die unser ganzes Vorhaben zerstören könnte“, antwortete er auf meine Frage.


    Ich schnappte nach Luft. „Wovon redest du, verdammt noch mal?“, schrie ich ihn verzweifelt an, obwohl ich bereits genau wusste, wen er meinte. Jillvy und Seynita waren es gewiss nicht, da die ja inzwischen zu nichts mehr zu gebrauchen waren. Und da Nysura jetzt tot war, blieb nur noch eine Schwester, die zufälligerweise gerade ausgezogen war, um die Welt zu retten.


    „Oh, ich glaube du weißt sehr genau, von welcher Schwester ich spreche, oder sollte ich besser Halbschwester sagen? Schließlich scheinst du ja nicht gerade von einer leibhaftigen Göttin abzustammen, oder?“


    Ich zuckte merklich zusammen, in diesem Punkt war ich verletzlich. „Alea“, rutschte es mir ungewollt heraus.


    „Siehst du“, triumphierte er, „ich wusste doch, dass du dich noch an sie erinnerst. Da diese Schwester aber leider sehr schwer zu fangen, geschweige denn zu töten ist, dachten wir uns, was für eine nette Idee es doch wäre, ihren Schwestern einen Besuch abzustatten und sie so zu etwas mehr Kooperationsbereitschaft zu zwingen.“


    Ich funkelte ihn wütend an. „Alea ist nicht so dumm, in nächster Zeit hierher zu kommen. Sie sucht nach einem Schlüssel, der euch widerwärtige Scheusale bezwingen kann“, rief ich panisch, wobei ich mich wie ein in die Enge getriebenes Tier fühlte.


    Er runzelte in gespieltem Überraschen die Stirn. „Und wer, meine Kleine, hat sie wohl auf diese Fährte angesetzt?“, fragte er in dem liebenswürdigsten Tonfall, den er zustande brachte, und grinste dabei einfältig. Ich konnte es nicht ertragen, dass er mich wie ein Kind behandelte, wo er doch höchstens drei oder vier Jahre älter war als ich.


    Ich keuchte auf, als die Wahrheit mit voller Macht in mein Bewusstsein drängte. „Das warst du“, flüsterte ich tonlos.


    Sein Lächeln wurde noch breiter. „Richtig“, antwortete er, „und zufälligerweise endet die Spur auch genau hier in diesem hübschen Haus, wo ich nur noch damit drohen muss, euch zu töten, um sie gefügig zu machen. Da ich aber leider ein vielbeschäftigter Mann bin, habe ich jetzt bedauerlicherweise keine Zeit mehr, mit Kindern wie dir zu reden.“ Zu seinen Gefolgsleuten gewandt fuhr er fort: „Sperrt sie in eines der Zimmer!“


    


    20.19.3904


    Diese Leute haben meine Schwestern und mich gepackt und in das Schlafzimmer gebracht, in dem Alea und ich früher zusammen gewohnt hatten. Sie haben uns alle möglichen Waffen wie Gürtel und Haarklammern abgenommen und dazu auch alle schweren Gegenstände des Zimmers, die als Schlagwaffe oder ähnliches dienen könnten.


    Nur mein Tagebuch und den Stift, den ich mir oben in mein Kleid gesteckt hatte, haben sie mir gelassen. Vielleicht, weil sie zu feige waren, mir in den Ausschnitt zu fassen, vielleicht, weil sie nicht dachten, dass diese Sachen ihnen gefährlich werden könnten. Wobei ich Möglichkeit Nummer zwei für eindeutig wahrscheinlicher halte, da ich nicht glaube, dass diese Männer vor einem Bleistift und ein paar Blatt Papier Angst haben.


    Am Abend und am Morgen bringen sie uns etwas Brot, Käse und einen großen Krug Wasser, sonst überlassen sie uns unserem Schicksal und warten darauf, dass Alea hierherkommt.


    Abgesehen vom Tagebuchschreiben gibt es für mich kaum etwas zu tun, und so verbringe ich die meiste Zeit damit, Wörter in anderen athyrianischen Sprachen in das Holz der alten Kommode zu ritzen, schöne Wörter wie Hoffnung, Liebe und Frieden, wobei mir Seynita dabei äußerst fasziniert zuschaut. Jillvy dagegen liegt nur noch auf Aleas Bett und starrt die Decke an. Es ist kaum auszuhalten, wie langsam die Zeit vergeht, wenn man eingesperrt ist.


    


    21.19.3904


    Heute haben sie jemand Neues zu uns ins Zimmer gebracht. Früh am Morgen trat eine Frau mittleren Alters durch die Tür, die eigentlich ganz hübsch gewesen wäre, hätte nicht ein gemeines Grinsen ihre Züge verunstaltet. Sie stieß einen Jungen von etwa siebzehn Jahren zu uns in den Raum. „Der Herr dachte, ihr könntet vielleicht etwas Gesellschaft vertragen, bis eure missratene Schwester endlich kommt“, schnarrte sie und schlug die Tür dann wieder hinter sich zu.


    Nachdem ich den Schlüssel im Schloss quietschen hörte, wandte ich mich dem jungen Mann zu, der neben mir auf die Knie gefallen war. Er war eindeutig athyrianisch, ein Elb, wie ich anhand seiner Haarfarbe annahm. Ich bekam Gewissheit, als ich ihm die Haare zurückstrich und bemerkte, dass seine Ohren nicht rund waren wie die anderer athyrianischer Völker, sondern spitz zuliefen wie bei den Elssaren.


    Ich wollte den Elben gerade nach seinem Namen fragen, als er mit einem fürchterlich gurgelnden Geräusch vor meinen Augen zusammenbrach. Erschrocken zuckte ich zurück, doch dann besann ich mich eines Besseren und fühlte stattdessen mit zitternden Fingern den Puls des Fremden. Erleichterung durchflutete mich, als ich ihn, wenn auch schwächlich, fand. Allerdings reagierte der Junge bei dieser Berührung nicht, sondern blieb in der merkwürdig verrenkten Haltung liegen. Ohne zu überlegen lief ich zu dem Schrank an der Nordwand des Zimmers und riss eines meiner alten, wasserblauen Kleider heraus.


    Es war mir egal, dass ich diesen Elb überhaupt nicht kannte, es ging im schlecht und ich musste ihm helfen. Er schien allem Anschein nach von diesen Kreaturen dort draußen verletzt worden zu sein, weshalb es sehr wahrscheinlich war, dass auch er ihr Feind war. Und wenn das zutraf, dann gehörte er schon mehr oder weniger zu uns. Außerdem würde ich in ihm vielleicht endlich einen richtigen Gesprächspartner finden, da ja mit den anderen beiden hier im Raum nicht besonders viel anzufangen war.


    Ich riss also das Kleid mit hastigen Bewegungen in lange, unregelmäßige Streifen. Dann zog ich mit zitternden Fingern den Wasserkrug zu mir heran, tauchte einen der Stofffetzen hinein und begann, mit sanften Bewegungen die Wunden am Körper des Elben zu reinigen. Vorsichtig zog ich ihm sein Hemd aus, um auch die Verletzungen auf seinem Rücken richtig waschen zu können.


    Er stöhnte leicht, als ich mit dem Stoff über einen besonders tiefen Schnitt an seiner Schulter strich, wachte jedoch nicht auf. Die Wunden stammten vermutlich von einer Peitsche, an deren Ende Stacheln oder etwas Ähnliches waren. Ich schauderte, als ich die grausigen Stellen näher betrachtete. Was nur konnte dieser Junge getan haben, dass man ihm so großen Schmerz zugefügt hatte? Welche Sünde war gewaltig genug für eine derart qualvolle Folterung?


    Nachdem ich alle Verwundungen, die sich über Gesicht, Rücken und Armen des Jungen verteilten, gereinigt hatte, verband ich die tiefsten von ihnen mit den restlichen blauen Stoffstreifen. Ich erschrak, als ich sah, wie sie sich sofort mit seinem dunkelroten Blut tränkten und ahnte, dass ich wohl noch viele Kleider zur Pflege dieses Elben würde opfern müssen.


    Ich ließ meine Augen über seinen nackten Oberkörper wandern, wobei ich mich verstohlen nach Seynita und Jillvy umblickte, die jedoch anderweitig beschäftigt waren. Trotz seiner Verletzungen sah er wirklich gut aus mit seinen kastanienbraunen Haaren, dem ebenmäßigen Gesicht und dem durchtrainierten Körper…


    In meinem Kopf schrillten alle Alarmglocken. Oh Göttin, Ailil, du bist doch nicht etwa dabei, dich zu verlieben, schrie ich mich in Gedanken an. Ein besonders trotziger Teil antwortete: Warum nicht? Es ist doch nicht verboten! Aber denk doch nur daran, was passiert ist, als du das letzte Mal verliebt warst, flüsterten manch andere Teile meiner Seele.


    Natürlich, ich konnte mich noch gut an die Sache mit Eylandor erinnern. Er war ein Junge aus unserem Dorf gewesen, vor zwei Jahren noch hatte ihn sehr geliebt. Naiv, wie ich mit meinen vierzehn Jahren eben war, hatte ich angenommen, dass er meine Gefühle auch erwiderte, denn wir waren seit fast drei Monaten zusammen. Ich hatte geglaubt, er wäre die große Liebe für mich, doch eines Tages war er verschwunden, einfach so und ohne ein Wort. Danach hatte ich mir geschworen, nie wieder einen Jungen so nah an mich heran zu lassen und dieses Versprechen auch eingehalten, bis jetzt.


    „Du bist bereit für einen Neubeginn“, vernahm ich plötzlich die Stimme meines Drachen Alcendia in meinem Kopf.


    „Was, wenn er aber ein furchtbarer Dummkopf in einem hübschen Körper ist?“, fragte ich zurück. „Wie Eylandor“, fügte ich leiser hinzu.


    „Dann wirst du das früh genug merken“, antwortete Alcendia, „bis dahin lass es zu, dass du dich verliebst.“


     22.19.3904


    Ich fühlte ständig nach dem Pulsschlag des jungen Fremden in der Befürchtung, er wäre verschwunden, doch ich konnten ihn zum Glück jedes Mal finden. Ich hoffte, dass er bald aufwachen würde, damit ich endlich wieder mit jemand Vernünftigem reden konnte.


    Der Tag verlief so wie der vorherige auch. Nur dass niemand mit einem neuen Gefangenen zu uns kam. Genau genommen kam sogar überhaupt niemand zu uns, bis auf die Überbringer von Brot und Wasser. Irgendwann wurde es mir dann doch zu langweilig, immer nur den schlafenden Elben zu betrachten, und so machte ich wieder mit meiner Wortliste auf der Kommode weiter. Allerdings fiel mir später am Abend auf, dass die Wörter, die ich während des Tages hineingeritzt hatte, fast ausschließlich aus der elbischen Sprache stammten. Ob das wohl etwas zu bedeuten hatte?


    


     23.19.3904 (spät in der Nacht)


    Kurz nach ein Uhr hat mich ein merkwürdiges Geräusch aus dem Schlaf schrecken lassen. Zuerst dachte ich, dass ein Vogel gegen das Fenster geflogen wäre, doch dann sah ich, dass der Junge aus meinem Bett, das ich ihm überlassen hatte, gefallen war. Trotz des Sturzes schien er weiterhin fest zu schlafen, jedoch war es ein unruhiger Schlaf, und er warf sich ständig von einer Seite auf die andere, als hätte er schlechte Träume.


    Besorgt sprang ich von der Matratze auf, die ich mir zum Schlafen auf den Fußboden gelegt hatte, und beugte ich mich über ihn. Schweiß stand in kleinen Perlen auf seiner Stirn. Ich streckte die Hand aus, um ihn abzuwischen, und zuckte sofort wieder zurück. Sein Gesicht war glühend heiß, er hatte hohes Fieber. Vorsichtig löste ich die Stoffstreifen auf seinem Rücken und fand meine schlimmsten Erwartungen bestätigt: Zwei der Wunden hatten sich schlimm entzündet, und gelber, zähflüssiger Eiter floss aus ihnen heraus.


    Schnell lief ich zu dem Wasserkrug hinüber, um die Verletzungen erneut zu reinigen, doch es war kein Tropfen Flüssigkeit mehr übrig. Was sollte ich tun? Sollte ich bis zum Morgen mit der Reinigung der Wunden warten oder um Hilfe schreien und so unsere Feinde möglicherweise verärgern? Da ich nicht erpicht darauf war, auch so misshandelt zu werden wie der Elb vor mir, entschied ich mich für die erste Alternative.


    Ich flehte den Mann, der uns das „Frühstück“ brachte, an, mir Blätter von einem speziellen Baum in unserem Garten zu bringen, damit ich ein Heilmittel für den Elben anfertigen konnte, doch der lachte nur und sagte, dass es ihm völlig egal wäre, ob der Junge starb oder litt. Ich konnte es nicht fassen, wie herzlos diese Kreaturen sind.


    Notgedrungen musste ich die Verletzungen also wieder nur mit Wasser reinigen und neu verbinden, wobei erneut ein Kleid von mir sein Ende fand. Danach gab es für mich eigentlich nichts mehr zu tun, und so beschloss ich, früh schlafen zu gehen.


    Ich lag jedoch noch länger wach, denn die Gedanken, die in meinem Kopf herumwirbelten, wollten einfach nicht verschwinden. Ich machte mir Sorgen um Alea, die dabei war, in eine Falle zu tappen, die sie ihr Leben kosten könnte. Und ich dachte über den fremden Elben nach und fragte mich, ob er wohl überleben würde, auch wenn ich keine Medizin für ihn zubereiten konnte. Nach so vielen Überlegungen fiel ich endlich in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf.


    


    24.19.3904


    Heute früh ist der Elb erwacht. Ich war gerade dabei, wieder seine Wunden zu reinigen, da hat er plötzlich die Augen aufgeschlagen und mich mit erschrockenem, vom Fieber glasigem Blick angestarrt. Erst war ich etwas überrascht, habe mich jedoch schnell wieder gefangen und mich und meine Schwestern vorgestellt. Seinen Namen habe ich jedoch nicht herausgefunden, da er kurz danach wieder ohnmächtig wurde. Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass er auf dem Weg der Besserung ist.


     25+26.19.3904


    An diesen beiden Tagen ist nichts Erwähnenswertes passiert. Der Elb ist nicht noch einmal zu Bewusstsein gekommen. Alea ist auch immer noch nicht eingetroffen. Langsam scheinen diese Kreaturen unten nervös zu werden. Anscheinend haben sie Alea früher erwartet und fürchten, dass sie ihre Falle durchschaut hat und nie kommen wird. Ich habe Angst, dass ihr etwas zugestoßen ist.


     27.19.3904


    Der Elb ist wieder aufgewacht und diesmal sogar für so lange, dass ich mich etwas mit ihm unterhalten konnte. Er heißt Farin und behauptet, dass er Alea kenne, also habe ich ihm von den Plänen der Kreaturen im Erdgeschoss erzählt. Er hat mir auch ihren Namen genannt. Mondsüchtige, hat er gesagt, so nennt man sie in unserer Welt. Außerdem hat er sich noch dafür bedankt, dass ich ihn pflege, bevor er wieder das Bewusstsein verlor. Er hat eine schöne Stimme und ist sehr nett, wie ich finde. Ich glaube, er hat mein Vertrauen verdient.


    Farins Fieber ist zum Glück wieder gesunken, und auch seine Wunden beginnen langsam zu heilen. Er wird es schaffen, allerdings hat er mir nicht verraten wollen, warum man ihm so schlimme Wunden zugefügt hat.


     28.19.3904


    Farin blieb heute für mehrere Stunden bei Bewusstsein. Er hat mir erzählt, dass er aus Cereysien, der Stadt der Narjaden, kommt und einer derjenigen war, die Alea dorthin gebracht haben. Ich habe außerdem herausgefunden, dass er in meine Schwester verliebt war und sie ihn abgewiesen hat. Es war wie ein Schlag ins Gesicht für mich. Ob er sie immer noch liebt?


    Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass Alea meine Schwester ist, doch ich habe mich im letzten Moment dagegen entschieden. Er denkt, ich wäre einfach nur ein Mädchen, das die Mondsüchtigen aus irgendeinem Grund gefangen halten. Er fragt mich immer wieder warum, deshalb habe ich ihm erzählt, ich hätte mich ihnen in den Weg gestellt, als sie in unser Dorf eingefallen sind, und das sei nun die Strafe dafür. Ihm gefällt diese Geschichte, mir nicht. Er nennt mich eine Heldin, ich jedoch komme mir erbärmlich vor, da ich ihn angelogen habe.


    Der Grund meiner Lüge? Ich habe mich in ihn verliebt, es ist inzwischen zwecklos, das zu leugnen, und ich will nicht, dass er meine Gefühle nur deshalb erwidert, weil in mir das gleiche Blut wie in Aleas Adern fließt. Ich weiß, dass ich längst nicht so schön bin wie Alea, geschweige denn, dass ich eine Göttin zur Mutter und besondere Kräfte hätte. Im Vergleich zu meiner Schwester bin ich ein hässliches Mauerblümchen. Und ich will auf keinen Fall, dass er mich nur als Ersatz für das Mädchen nimmt, das er nicht bekommen konnte.


      29.19.3904


    Farins Wunden heilen schnell. Er kann schon wieder aufstehen und gehen, jedoch noch unter Schmerzen. Ich glaube, er mag mich. Er hat mich sogar gefragt, ob ich einen Freund habe, was doch ein gutes Zeichen ist. Da habe ich ihm von Eylandor erzählt, meinem größten Geheimnis, und das, obwohl ich ihn erst seit ein paar Tagen kenne. Dann hat er mir von einem Mädchen namens Jia berichtet, die seinen Zwillingsbruder Lymon ihm vorgezogen hat.


    „Wie bist du eigentlich hierhergekommen?“, fragte ich ihn zum wiederholten Mal, „und warum haben die Mondsüchtigen dich so verletzt?“ Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass ich es erfahre, fügte ich in Gedanken hinzu. Schließlich habe ich dich die ganze Zeit über gepflegt, da habe ich auch ein Recht darauf, zu wissen, warum.


    Sein Blick verschleierte sich. „Es tut mir leid, aber das darf ich dir nicht erzählen“, sagte er bedauernd.


    Ich fragte ihn trotzig nach dem Grund und kam mir dabei neben dem zwei Jahre Älteren ziemlich kindisch vor. Er schüttelte nur noch einmal den Kopf.


    „Glaubst du nicht, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren?“, begehrte ich ärgerlich auf. „Immerhin habe ich dir das Leben gerettet. Ohne mich wärst du wahrscheinlich verblutet.“


    Er neigte nachdenklich den Kopf. „Du hast recht“, gab er schließlich nach. „Also, was weißt du über die Narjaden?“


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Alles“, sagte ich gedankenlos und bereute es auch schon im nächsten Moment. Von wem sollte ich das wissen? Musste ich ihm jetzt sagen, dass Alea meine Schwester ist?


    „Alles?“, fragte er überrascht, „woher? Das sollte doch eigentlich ein Geheimnis sein.“


    Ich grinste schief. „Meine Schwester Nysura war mit Alea befreundet. Ich habe es von ihr erfahren“, log ich schnell.


    Farins Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. „Alea sollte so etwas nicht einfach erzählen, nicht einmal ihren engsten Freunden. Das ist gefährlich für alle Beteiligten. Wo ist Nysura jetzt?“


    Eine Welle der Traurigkeit überrollte mich. „Sie ist tot“, sagte ich, was ausnahmsweise einmal der Wahrheit entsprach, „sie ist vor ein paar Tagen dem Fieber erlegen.“ Tränen traten in meine Augen. Ich wollte sie gerade mit einer ärgerlichen Geste wegwischen, als ich merkte, wie Farin mich in den Arm nahm. Ich ließ den salzigen Tropfen freien Lauf und weinte an seiner Schulter.


    „Das tut mir sehr leid“, flüsterte er immer wieder an meinem Ohr.


    „Warum warst du eigentlich in Alea verliebt?“ fragte ich irgendwann, nur um das Thema zu wechseln.


    „Naja, sie ist schön und…“


    Meine Augenbrauen schnellten in die Höhe und ich konnte den Ärger in meiner Stimme nicht verbergen. „Ihr Männer achtet aber auch wirklich nur auf die Schönheit der Frauen. Was hat Alea dazu gesagt?“


    Er überlegte kurz. „Ich glaube, sie hat mich angeschrien und mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie meine Gefühle nicht erwidert. Aber was du vorhin gesagt hast, stimmt nicht. Für uns gibt es wichtigere Dinge als das Aussehen von Frauen.“


    Kurz zögerte ich, ob das, was ich als nächstes sagen würde, nicht zu weit ging, doch dann schob ich alle Vorsicht über Bord. „Ach ja?“, fragte ich herausfordernd. „Beweise es!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Gerne, aber wie?“


    Ich holte noch einmal tief Luft. „Küss mich!“


    Er lächelte milde, als würde er sich über diesen Vorschlag lustig machen, doch plötzlich berührten seine Lippen die meinen.


    Ich keuchte überrascht auf. Dann ließ ich mich in seine Arme sinken, schloß die Augen und hörte einfach auf zu denken. Dieser Moment war der schönste, den ich je erlebt habe. Farins Küsse sind sanft und liebevoll, nicht so drängend wie die von Eylandor. Mein Herz flatterte wie ein kleiner Vogel, gefangen in meiner Brust. Fast schon tat es mir leid, als sich seine Lippen langsam von meinen lösten.


    „Das war schön, aber es beweist rein gar nichts“, murmelte er in mein Haar.


    „Wieso denn nicht?“, fragte ich.


    „Weil“, er sah scheu zu Boden, „du das schönste Mädchen bist, dem ich je begegnet bin.“


    Ich spürte, wie ich rot wurde. Als hätte ich nicht aus meinen früheren Erfahrungen gelernt, antwortete ich: „Und du bist der liebenswerteste Junge, der mir je begegnet ist."


    Er lächelte und küsste mich noch einmal.


     30+31.19.3904


    Die letzten beiden Nächte habe ich nicht auf der Matratze verbracht, sondern mit Farin in meinem Bett. Er sagt, er wäre noch nie so verliebt in ein Mädchen gewesen. Ich hoffe, er meint es ernst damit. Es tut gut, neben ihm zu liegen und die Wärme seines Körpers zu spüren.


    Von nun an ist das Leben in Gefangenschaft viel angenehmer. Ich verbringe so viel Zeit mit Farin, dass mein Drache Alcendia schon fast eifersüchtig ist, da ich kaum noch Zeit für Gedankengespräche mit ihr habe. Natürlich freut sie sich auch für mich, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der gut zu mir ist und mich wirklich liebt. Farin würde mich nie so schmählich verlassen wie Eylandor, da bin ich mir sicher.


    Ich weiß jetzt auch, wie es zu seiner Gefangennahme kam. Er hat mir erzählt, was passiert ist, als er Alea nach Cereysien brachte. Ungefähr nach der halben Strecke war sie mit Lymon auf ihrem Drachen Taymir weitergeflogen, weil er und Nalina, die Anführerin der Gruppe, durch eine unglückliche Fügung verletzt worden waren und nicht weiterziehen konnten. Nachdem es den beiden wieder besser ging, war die Gruppe auf der Suche nach Mondsüchtigen durch das Land gezogen, statt nach Cereysien zurückzukehren, und konnte auch zahlreiche Feinde überwältigen.


    Dadurch wurde aber Nilas, der Anführer der Mondsüchtigen, der uns hier gefangen hielt, auf die Gruppe aufmerksam. Als er auch noch erfuhr, dass es sich hierbei um Freunde Aleas handelte, die die Lage Cereysiens kannten, beschloss er, ihnen den Aufenthaltsort meiner Schwester zu entlocken und griff sie an. Nachdem sich die Gruppe tapfer, aber ohne Aussicht auf Erfolg zur Wehr gesetzt hatte, verschleppte er die wenigen Überlebenden in sein Lager.


    Da Farin jetzt, wo sein Zwillingsbruder Lymon sich auf dem Weg nach Cereysien befand, der Jüngste unter ihnen war, wollten sie ihn zuerst foltern, um an Alea heranzukommen. „Sie haben mich für den Schwächsten und Unvorsichtigsten der Gruppe gehalten“, sagte Farin mit einem bitteren Zug um die Mundwinkel. „Natürlich habe ich trotzdem nichts verraten, und die anderen ebenso wenig. Schließlich dachten sie sich mit der Schlüsselspur eine neue List aus, um Alea zu töten, und verschleppten Nalina und mich als weiteres Druckmittel hierher. Die anderen haben sie in einem Anflug von Gnade freigelassen.“


    Ich weiß, dass ich ihm eigentlich sagen sollte, dass Alea meine Schwester ist, aber ich schaffe es einfach nicht. Es ist, als ob sich etwas in mir weigern würde. Es ist notwendig, doch ich bringe es nicht über mich.


     32.19.3904


    Heute wurden unten sehr aufgeregte Stimmen laut. Ich wusste, das kann nur eines bedeuten: Alea und die anderen Narjaden sind eingetroffen. Und tatsächlich: Kurz darauf wurde die Tür aufgeschlossen. „Aufstehen und mitkommen“, befahl eine barsche Stimme. Dann wurden wir die Treppe hinuntergestoßen, wo auf uns eine ungewisses Schicksal oder vielleicht sogar der Tod wartete.


    


    

  


  
    18. Die Hallen des Feuers (Alea)


    


     „Das also ist der Eingang zu den legendären Hallen des Feuers?“, fragte Aylima. „Ich muss sagen, ich hatte etwas Spektakuläreres erwartet.“ Sie hatte Recht, von außen waren die Höhlen wirklich nicht besonders eindrucksvoll. Der Eingang sah aus, als könnte er zu jeder beliebigen Felsgrotte gehören.


    „Wenn du sie von innen sehen könntest, würdest du nicht mehr darüber spotten“, knurrte Kassiel. „Das ist nicht einfach eine Halle, das ist das Grab von hunderttausenden von Sylphen.“


    Aylima wurde rot und schien einen Kopf kleiner zu werden. Ich wusste, dass sie insgeheim großen Respekt vor Kassiel hatte, immerhin konnte dieser ihr mit nur einem Blick das Leben aushauchen. Normalerweise vermied sie es tunlichst, auch nur in seine Nähe zu kommen. Eigentlich war ihr Spott an Paragon gerichtet, der so erschrocken reagiert hatte, als ich vorlas, wohin unsere Reise diesmal gehen sollte.


    „Dann lasst uns diese Aufgabe schnell hinter uns bringen“, sagte ich, um Aylima eine Erwiderung zu ersparen.


    Paragon zog die Augenbrauen zusammen. „Du weißt, wie ich darüber denke“, grummelte er.


    Ich verkniff mir eine Antwort, denn wir hatten das Thema während der zweiwöchigen Reise oft genug diskutiert.


    Kurz entschlossen verwandelte ich mich in eine schlanke Sylphe mit kurzem, schwarzem Haar und orangeroten Augen. Dann machte ich einen ersten Schritt auf die Hallen des Feuers zu, doch Kassiel hielt mich zurück. „Nicht, Alea, du bist zu wertvoll für unsere Mission, als dass wir zulassen könnten, dass du vorangehst. Bleib mit Velverina hinten, während Paragon und ich die Front freihalten“, wies er mich an.


    So schnell wollte ich mich von ihm jedoch nicht einschüchtern lassen. „Das kommt nicht in Frage“, sagte ich bestimmt, „ich kann euch viel besser beschützen als ihr mich, schließlich kann ich mich in alles verwandeln, was ich will.“


    Kassiel baute sich mit seiner gesamten eindrucksvollen Statur vor mir auf. Er war wirklich riesig und hatte gewaltige Muskeln, so dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


    „Da drinnen“, er machte eine ausladende Armbewegung in Richtung der Hallen, „ist deine Gabe ebenso wertlos wie Paragons, denn jedes Lebewesen, in dessen Adern kein sylphisches Blut fließt, wird dort auf der Stelle verglühen. Denk deshalb nicht einmal daran, dich zu verwandeln. Wir Sylphen tragen Waffen aus einer überaus harten und hitzeresistenten Mischung verschiedenster Metalle, die auch die Lavaströme in den Hallen des Feuers nicht zum Schmelzen bringen können. Ich besitze insgesamt zwei Schwerter und einen Dolch dieser Art, Paragon und Velverina ein je Schwert und einen Bogen. Deshalb ist es wichtig, dass Paragon und ich vorne die Stellung halten, während Velverina deine Seiten und den Rücken schützt. Wenn wir uns trennen, bleib unbedingt bei Velverina, ohne sie bist du hilflos.“


    „Kann ich nicht auch so eine Waffe haben?“, fragte ich, wütend darüber, dass er meine Gabe als wertlos bezeichnet hatte.


    „Velverina sagte mir, dass du weder den Umgang mit einem Bogen noch mit einem Schwert beherrscht, und ich verlasse mich auf ihr Wort“, so erklärte Kassiel die Diskussion für beendet.


    Fassungslos starrte ich Velverina an, doch die zwinkerte mir nur spöttisch zu. In diesem Moment wäre ich ihr am liebsten an die Kehle gesprungen, doch ich wusste, wie lächerlich dies für die anderen ausgesehen hätte und ließ es deshalb lieber. Innerlich kochte ich jedoch vor Wut und konnte wieder einmal nachvollziehen, warum ich diese Sylphe an meinem ersten Trainingstag beinahe umgebracht hatte. Während unserer ganzen Reise hatte sie gemeine Bemerkungen gemacht, um mich damit zu unüberlegten Taten zu verleiten, die mich die Freundschaft Paragons und der anderen Narjaden hätten kosten können.


    „Wozu nehmt ihr mich dann überhaupt mit?“, fragte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte, „Bin ich denn nicht nur ein Klotz am Bein für euch großartige Sylphen?“


    Ich merkte erst, wie kindisch und beleidigt sich das anhörte, als Velverina anfing, hysterisch zu kichern. „Eigentlich schon“, grinste sie anzüglich, „aber du bist leider die Einzige, die verhindern kann, dass einer von uns sterben muss.“


    Ich runzelte ärgerlich die Stirn und setzte gerade zu einer Erwiderung an, als Aylima mich plötzlich am Arm zurückzog.


    „Was soll das?“, zischte ich ihr zu.


    „Lass sie reden“, flüsterte sie zurück, „aber pass auf, dass du dich nicht vor allen lächerlich machst. Viel Glück!“


    Mit diesen Worten gab sie mir einen sanften Stoß und schob mich auf die Sylphen zu, die schon ungeduldig auf Velverina und mich warteten. Immer noch wütend und nun auch noch waffenlos, da ich meinem Bogen an Aylima abgeben musste, trat ich neben Velverina. „Können wir jetzt endlich los?“, fragte Kassiel ungehalten.


    Ich nickte und merkte, wie ich mühsam gegen die Tränen ankämpfte. Aylima hatte Recht, ich hatte geschafft, was Velverina nur zum Teil gelungen war, ich hatte mich vollkommen lächerlich gemacht.


    Das Eingangstor wurde von zwei kauernden, elbenähnlichen Kriegern mit Speeren bewacht, von denen Paragon meinte, dass sie durch die Hitze im Tunnel erstarrt wären. Dahinter lag eine riesige, viele Meter hohe Höhle. Wir konnten allerdings ihre Ausmaße nur erahnen, da wir bereits nach ein paar Schritten von völliger Dunkelheit umgeben waren. In diesem Gewölbe gab es keinen Strom aus Feuer, wie er in den Hallen des Feuers angeblich fließen sollte, allerdings war die Temperatur merklich angestiegen.


    Trotz der Finsternis führte Kassiel uns mit einer Sicherheit, als wäre er schon mehrere Male hier gewesen. Ich tastete mich neben Velverina unbeholfen an der Wand entlang, als sich die Halle plötzlich wie zu einem Tunnel verengte. Eine Weile liefen wir den gewundenen, unebenen Pfad entlang, der uns durch die Felsen führte. Nach zwanzigminütiger Gehzeit konnten wir in der Ferne einen goldroten Schein ausmachen, der mein Blut trotz der Hitze vor Angst zu Eis erstarren ließ. Weitere zehn Minuten später hatten wir den Eingang zu den legendären Hallen des Feuers von Jamida erreicht.


    Quer durch eine gigantische Höhle, die von einem roten Schein in ein gespenstisches Licht getaucht wurde, zog sich ein etwa siebzig Meter breiter, reißender Strom aus flüssiger Lava durch den Felsboden. Er quoll aus einer Spalte im rechten Teil der Halle, wobei er stetig kleinere Gesteinsbrocken mit sich riss, und verschwand in einem Tunnel im hinteren Teil. Es gab kaum noch festen Stein in der Höhle, so viel war schon dem Lavafluss zum Opfer gefallen.


    Der Strom war jedoch nicht das Erste, was einem auffiel, wenn man die Halle betrat, sondern es war die unsägliche Hitze. Selbst für einen Sylphen schien sie schier unerträglich. „Wie sollen wir da hindurchkommen?“, fragte ich verzagt.


    „Wir müssen über die Steine springen, die dort der Lava standgehalten haben“, erklärte Kassiel. „Die Hallen bestehen aus zwei unterschiedlichen Arten von Gestein. Das eine, Olyphium, hat einen wesentlich höheren Schmelzpunkt als Korum, das den größten Teil des Bodens bedeckte. Deshalb konnte sich das Olyphium im Gegensatz zum Fluss aus Korum, das schon viel früher geschmolzen ist, bis heute halten.“


    „Das klingt fast so, als wärst du schon einmal hier gewesen“, ließ sich Velverina zum ersten Mal, seit wir die Hallen betreten hatten, vernehmen.


    Ein Schatten legte sich auf Kassiels Gesicht, und er wich unseren Blicken einen Moment aus. „Das bin ich auch“, antwortete er knapp. Dann nickte er in Richtung des Stroms. „Lasst uns nicht noch mehr Zeit verlieren.“


    „Wir gehen immer zu zweit“, fuhr er fort, „Paragon und ich gehen vor, Alea und Velverina, ihr folgt uns. Wir sind für unseren jeweiligen Partner verantwortlich, das heißt, wir sind verpflichtet, ihm zu helfen. Das sollten sich besonders unsere beiden weiblichen Sylphen zu Herzen nehmen. Nehmt nicht den Weg von Paragon und mir, es gibt genug andere Wege und wir könnten mit unseren Schritten die Steine zu instabil machen, um noch einmal hinüber zu gehen. Sollte euer Partner in Gefahr geraten, helft ihm nicht. Denn dadurch, dass ihr zu ihm eilt, könntet ihr in eurer Hast selbst in den Strom stürzen und darin ertrinken. Wenn ihr bereit seid, dann lasst uns aufbrechen.“


    Velverina und ich standen eine Weile am Ufer des Korumstroms und blickten den Jungen nach, die sich allmählich entfernten. „Los jetzt“, sagte ich und sprang auf den ersten Stein im Strom. Er war erstaunlich glatt und ich fing an zu rutschen, weshalb ich mich schnell zusammenkauerte und mit zitternden Fingern an der oberen Kante festklammerte.


    Mühsam zog ich mich wieder nach oben und fasste den nächsten Stein ins Auge. Diesmal überwand ich die Kluft deutlich vorsichtiger und kam kaum ins Rutschen. Hinter mir hörte ich, wie Velverina auf leichten Sohlen den ersten Felsbrocken erklomm.


    Nach vier weiteren Sprüngen war sie mir immer noch dicht auf den Fersen, weshalb ich große Lust verspürte, mehr Abstand hinter mich und die verhasste Sylphe zu bringen. Von da an sprang ich schneller von Stein zu Stein und bemerkte zu meiner Genugtuung, dass Velverina hinter mir immer weiter zurückblieb, obwohl sie doch die „echte“ Sylphe war und nicht ich. Ich wusste, dass ich eigentlich auf sie warten sollte, doch nach allem, was sie mir schon angetan hatte, konnte ich das einfach nicht. Und beging damit einen großen Fehler.


    Eine Weile noch ging alles gut. Ich hatte bereits mehr als die Hälfte des Stroms überquert, der die Halle durchfloss, und näherte mich beständig dem Tunnel, der zur nächsten Höhle führte und in dem Paragon und Kassiel vor kurzem verschwunden waren. Velverina dagegen befand sich immer noch ein gutes Stück hinter mir. Ich freute mich über meinen Erfolg, bis der Schrei die Hitze der Halle durchschnitt und alles von Grund auf veränderte.


    Ich klammerte mich gerade auf dem Rücken eines besonders rutschigen und unebenen Felsbrockens fest, als ich ihn hörte. Ein Schrei in der Stille, ein Name, den ich als meinen eigenen erkannte. „Paragon?“, rief ich und blickte mich ängstlich um. Doch als der Schrei ein zweites Mal erklang, war ich mir völlig sicher, dass er nicht vor, sondern hinter mir ausgestoßen worden war. „Velverina“, keuchte ich. Schnell drehte ich mich um und blickte zurück.


    Zu meinem Entsetzen konnte ich die Sylphe nirgendwo entdecken. „Velverina?“, rief ich noch einmal in die tödliche Stille hinein. Der Schrei erklang erneut, jetzt jedoch viel näher. Ich wirbelte herum und erblickte die Sylphe in der Strömung, wie sie sich an einem Felsvorsprung festklammerte und verzweifelt versuchte, den Kopf an der Oberfläche zu halten, während der Fluss unbarmherzig an ihr zerrte.


    Meine Gedanken wirbelten rasend schnell in meinem Kopf herum. Was sollte ich tun? Auf den Steinen konnte ich nicht zu ihr, ich wäre viel zu langsam. Hinterher springen und sie einholen? Dann würden wir beide ertrinken. Sie sterben lassen und alleine weiterlaufen? Kam nicht in Frage, denn obwohl ich die Sylphe abgrundtief hasste, so weigerten sich doch mein Verstand und meine Ehre, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Ich war ratlos.


    In diesem Moment wurde die Sylphe von der Strömung mitgerissen. Ich lief ihr so gut es ging auf den Steinen nach, doch ich war viel zu langsam. Normalerweise würde ich mich jetzt verwandeln, um schneller zu sein, doch Kassiel hatte meine Gabe hier als wertlos erklärt. Welches Wesen gab es, das ein so gut ausgebildeter Mann wie Kassiel nicht einschätzen konnte?


    Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war so einfach. „Drachen“, rief ich in meiner Begeisterung versehentlich laut aus. Ich erinnerte mich noch genau, wie ich einmal einen Drachen beobachtet hatte, der seine Reiterin aus einem brennenden Haus rettete. Das Feuer hatte ihm wegen seines Schuppenkleides kaum zugesetzt. Würden die Schuppen auch der glühenden Hitze der Lava trotzen?


    Ich beschloss, es zu versuchen. Dabei ließ ich geflissentlich außer Acht, dass ich wahrscheinlich sowieso nur eine Chance hatte, denn wenn die Verwandlung misslang und mich die Schuppen nicht schützten, würde ich ebenso wie Velverina sterben. Die Hitze war mörderisch, doch da ich in Drachengestalt nicht sofort verglühte, schöpfte ich Hoffnung, dass mein Vorhaben gelingen könnte. Ich näherte mich der aufgewühlten Oberfläche des Stroms bis auf weniger Meter, um die unausweichliche Berührung mit der Lava so lange wie möglich hinauszuzögern.


    Mit scharfen Drachenaugen suchte ich die Oberfläche ab. Wo war Velverina? War ich vielleicht schon an ihr vorbeigeflogen? Warum nur tauchte sie nicht auf? Lange würde ich die Hitze, die trotz der schützenden Schuppen auf mich eindrang, nicht mehr aushalten. Ich stieß ein leises Brüllen aus, damit sie auf mich aufmerksam wurde, falls sie sich hinter mir befand. Doch das war nicht mehr nötig, denn plötzlich wurde eine schmale Gestalt von der Strömung nach oben gedrückt. Zu meinem Entsetzen bewegte sie sich jedoch nicht mehr.


    Ich war vor Schreck wie gelähmt. Nein, dachte ich verzweifelt, sie durfte nicht tot sein, nur weil ich nicht bei ihr geblieben war, wie von Kassiel angeordnet. Ich ließ mich zu der reglosen Sylphe herabsinken und packte sie mit meinen Klauen. Sanft legte ich sie auf einem der größeren Felsen ab, bevor ich mich noch in der Luft verwandelte und zu ihr hinuntersprang.


    Doch dann geschah etwas, womit ich in diesem Moment niemals gerechnet hatte: Mir wurde schwindelig, wie immer vor meinen Verwandlungen, und ich merkte, wie ein fremder Geist von mir Besitz ergriff. Nein, dachte ich panisch, sie darf jetzt nicht zurückkehren, jederzeit, nur jetzt nicht. Sie wird verbrennen und ich werde sterben, ohne Gewissheit darüber zu haben, ob ich mir Velverinas Tod zu Schulden habe kommen lassen. Ich versuchte, sie aufzuhalten, doch es war bereits zu spät und ich wurde weit fort in eine absolute Dunkelheit gedrückt…


    Die Tigerin streckte sich ausgiebig. Sie hatte es geschafft, wieder ihren Körper zurückzuerobern, endlich war sie wieder frei und konnte tun, was sie wollte. Erst im nächsten Moment nahm sie die fauchende Hitze wahr, die von allen Seiten auf sie eindrang.


    Nervös sah sie sich um. Wo hatte Alea sie nur wieder hingebracht? Sie kauerte auf einem Stein, neben sich einen scheinbar toten menschlichen Körper. Nein, nicht tot, nur bewusstlos. Sie beobachtete fasziniert, wie sich die Brust des schwarzhaarigen Mädchens hob und senkte. Bald wird sie nicht mehr atmen, dachte sie und leckte sich vor Vorfreude genüsslich die Lippen.


    Sie kam jedoch nicht mehr dazu, sich an ihrer Beute gütlich zu tun, denn als sie zu ihrem tödlichen Nackenbiss ansetzen wollte, drangen die höllisch heißen Dämpfe, die von der glutroten Lava unter ihr aufstiegen, mit voller Wucht auf sie ein.


    Sie hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Alles an ihr stand in Flammen, so jedenfalls fühlte es sich an, und sie schrie vor Schmerzen auf. Doch auch auf ihr furchteinflößendstes Brüllen hin wollte die brutale Hitze nicht von ihr weichen.


    Sie wand sich versuchte, sie abzuschütteln, doch es ging nicht, sie war keines ihrer Beutetiere, das sie auf dem Boden hätte zerdrücken können. Nichts konnte diese Höllenqualen dazu veranlassen, zu verschwinden, sie waren schlimmer als jeglicher Schmerz, den sie je in ihrem Leben gefühlt hatte.


    Verzweifelt presste sie sich an den Stein, doch auch er konnte ihr keine Kühle bieten, zu aufgeheizt war er von der Lava, die in einem stetigen Strom um ihn herum floss. Ich werde sterben, war ihr erster Gedanke. Ich will aber nicht sterben, war der nächste.


    Der dritte schließlich brachte ihr die Lösung: Ich werde auch nicht sterben. Alles, was sie tun musste, war, Alea wieder das Feld zu überlassen, da diese allem Anschein nach mit der Hitze besser zurechtkommen konnte als sie. Es kostete sie einige Überwindung, doch schließlich zog sie sich mit der erneuten Drohung, wiederzukommen, zurück.


    Es überraschte mich zutiefst, als sich die Tigerin freiwillig aus meinem Geist entfernte. Hatte Habitha nicht gesagt, dass diese Dämonen, wie sie sie nannte, keinerlei Gespür für Gefahren hatten? Ich ließ mir keine Zeit mehr, weiter darüber zu grübeln, jetzt musste ich mich schnell um Velverina kümmern.


    Wie die Tigerin schon bemerkt hatte, atmete Velverina, was mir Hoffnung gab, sie wieder zum Leben erwecken zu können. Nur, wie machte man das bei einer Sylphe? Verhielt es sich mit ihnen genauso wie mit Menschen, die fast im Wasser ertrunken wären? Ich versuchte es und presste meine Hände auf ihren Brustkorb. Ich verstand nicht sehr viel von Wiederbelebung, schwor mir aber, unter keinen Umständen eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchzuführen.


    Zu meiner Erleichterung war das auch gar nicht nötig, denn die Sylphe schlug kurz darauf die orangefarbenen Augen auf und blickte sich verwundert um. Dann drehte sie sich zur Seite und erbrach erst einmal eine gehörige Portion Lava auf den Stein. Es sah widerlich aus, wie der glühend rote Schwall aus ihrem Mund quoll. Erstaunlich, was diese Sylphen alles aushalten konnten.


    Als ich mich zu Velverina hinunterbeugte, stellte ich erleichtert fest, dass sie weitestgehend unverletzt war, mal abgesehen von einer kleinen Platzwunde am Kopf, die ihr wahrscheinlich einer der Steine im Fluss zugefügt und wegen der sie das Bewusstsein verloren hatte.


    „Velverina?“, fragte ich vorsichtig.


    Sie richtete ihren merkwürdig abwesenden Blick auf mich. „Ich dachte wirklich, ich müsste sterben“, flüsterte sie heiser, „Wie hast du das gemacht? Du warst so weit fort und ich bin einfach nicht hinterhergekommen. Dann war da dieser Stein und… er ist einfach umgekippt, und plötzlich bin ich gefallen.“ Sie hustete wieder einen Schwall Lava aus. „Die Strömungen warfen mich herum, drückten mich hinab und plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Ich habe nach dir gerufen, aber du hast mich nicht gehört, so weit voraus warst du. Irgendwann wurde alles dunkel, und jetzt bin ich plötzlich hier. Wie kann das sein?“, krächzte sie und strich sich mit zitternden Händen etwas glühendes Gestein aus den Haaren.


    „Ich habe dich gehört und herausgezogen. Wie ich das gemacht habe, werde ich dir nicht sagen, du würdest es nur Kassiel erzählen und dich bei ihm über meinen Ungehorsam auslassen. Sei einfach zufrieden mit dem Gedanken, dass du noch lebst, mehr musst du nicht wissen“, antwortete ich schroff.


    „Aber warum hast Du mich gerettet? Ich war immer so gemein zu dir, weil Paragon nur noch Augen für dich hatte. Ich habe dir nicht erzählt, dass er mein Bruder ist, obwohl ich genau gemerkt habe, dass du dich in ihn verliebt hattest. Ich wollte ihn nicht mir dir teilen. Trotz allem hast du dein Leben riskiert, um mich aus dem Strom zu ziehen. Ich hätte dich nicht herausgezogen, wenn mein Leben dabei auf dem Spiel gestanden hätte. Warum also hast du es getan?“


    Ich sah sie einen Moment erstaunt an. „Weil du ihn nicht teilen wolltest? Und ich dachte du wärst immer noch sauer, weil ich dich fast umgebracht hätte!“, rief ich aus.


    „Ach das“, meinte sie und schüttelte leicht den Kopf, „das hatte ich schon längst wieder vergessen. Aber du bist mir immer noch eine Antwort schuldig. Warum hast du mich gerettet?“


    Ich lachte ein freudloses Lachen. „Vielleicht solltest du dich an den Gedanken gewöhnen, dass es Leute gibt, die mehr Zivilcourage besitzen als du. Ich habe dich nicht deinem Schicksal überlassen, weil es meiner Auffassung von Ehre und Nächstenliebe widersprechen würde. Ich gebe zu, ich mag dich nicht besonders, doch allein schon der gesunde Menschenverstand verbietet es doch, einen Menschen in Todesgefahr allein zu lassen!“


    Sie runzelte die Stirn und meinte spöttisch: „Schöne Worte. Erwartest du jetzt einen Orden dafür, oder was?“


    Ich sprang wutentbrannt auf. „Du bist widerlich“, sagte ich kalt und wollte sofort zu Paragon und Kassiel laufen. Doch nach den jüngsten Ereignissen überlegte ich es mir anders. „Steh auf, wir müssen weiter“, befahl ich Velverina ungeduldig.


    Diese kam meiner Anweisung ausnahmsweise sofort nach. Während sie sich mühsam aufrichtete, zischte sie jedoch: „Glaub ja nicht, dieser Vorfall hätte irgendetwas zwischen uns verändert. Du hast mich doch nur gerettet, weil du mich als Begleitschutz brauchst, um mit deinem Adriel sicher durch das Land der Mondsüchtigen ziehen zu können und die Heldin zu spielen.“


    Ich fuhr herum. „Das ist überhaupt nicht wahr!“, rief ich empört. „Und er ist auch nicht mein Adriel.“


    „Ha! Natürlich ist er dein Adriel. Allein schon, wie du ihn ansiehst und umarmst und alles. Und wie oft ihr euch gemeinsam zurückzieht. Da ist es doch leicht zu erraten, wie ihr zueinander steht.“


    Angesichts dieser Anschuldigung verlor ich vollends die Fassung. „Wir beraten uns. Wir müssen zusammen einen Krieg führen, hast du das schon vergessen?“, kreischte ich.


    „Ja, klar doch. Denk ja nicht, dass ich dir auch nur ein Wort glaube. Und du kannst dich darauf verlassen, dass mein Bruder von deiner Affäre mit Adriel erfahren wird. Ich wünschte, du wärst in die Lava gefallen und ertrunken, du Schlampe!“


    Das reichte! Ich hatte ja nicht erwartet, dass sie mir dankbar wäre, weil ich ihr das Leben gerettet hatte, aber dass sie mich beschimpfen würde, darauf war ich nicht einmal bei ihr gefasst gewesen. „Du bist völlig verrückt“, rief ich zornig aus und sprang zum nächsten Stein, bevor ich es mir anders überlegen und ihr doch noch eine kräftige Ohrfeige verpassen konnte.


    Während ich weiter auf den Ausgang der Halle zulief, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Mein Adriel! Als ob ich Paragon jemals betrügen würde, noch nie war ich einem Jungen untreu geworden. Niemals würde ich neben dem Sylphen noch einen anderen Freund haben. In diesem Moment meldete sich eine kleine Stimme des Gewissens, nämlich Taymir, in meinem Hinterkopf. Er erinnerte mich daran, dass das so nicht stimme, schließlich hatte ich mich nie offiziell von Juakin getrennt. „Ich hatte doch auch keine Gelegenheit dazu“, wies ich ihn zurecht.


    „Du solltest nur aufpassen, dass du es bei nächster Gelegenheit tust, nicht, dass Velverina oder gar Paragon davon erfahren“, riet er mir.


    „Du hast ja Recht. Wenn ich Juakin das nächste Mal sehe, werde ich es ihm sofort sagen“, versprach ich. „Hoffentlich ist es dann nicht bereits zu spät.“


    Schon bald erreichte ich den Ausgang der Höhle und durchquerte einen kurzen Steintunnel, um in die nächste Halle des Feuers zu gelangen. Velverina war mir diesmal dichter auf den Fersen, trotzdem wollte ich mein Tempo nicht noch erhöhen aus Angst, sie könnte wieder in Gefahr geraten. Ich wusste nicht, ob ich sie auch diesmal aus der Lava würde ziehen wollen.


    Die nächste Höhle war wesentlich kleiner als die vorige, nur eine Handvoll sichtbar begehbarer Wege führte ans andere Ende. Doch dafür lauerte in ihr etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: In der Mitte der Halle kauerten fünf rotgoldene Tiger auf verschiedenen Steinen und machten das kampflose Weiterkommen unmöglich. Auf einmal schienen sie das Warten leid zu sein und sprangen knurrend von Stein zu Stein auf uns zu.


    „Ha, Alea, jetzt bist du geliefert ohne mich“, schrie Velverina triumphierend.


    „Das würde dir so passen“, murmelte ich düster und zog einen langen Bogen und ein paar Pfeile aus meinem engen, feuerabweisenden Mantel heraus.


    „Woher hast du denn den Bogen?“, keuchte Velverina.


    „Dreimal darfst du raten“, gab ich halb gelangweilt, halb belustigt zurück und schoss den ersten Pfeil dem vordersten Tiger in die Stirn.


    „Gib sofort meinen Bogen wieder her“, kreischte die Sylphe wütend.


    Ich schüttelte nur den Kopf, legte den nächsten Pfeil ein und spannte erneut den Bogen, den ich der Sylphe während ihrer Bewusstlosigkeit abgenommen hatte. Wie konnten diese Tiger eigentlich in dieser Hitze überleben, fragte ich mich, als ich einen weiteren von ihnen erledigte. Hatte Kassiel nicht gesagt, dass nur Sylphen es hier aushalten könnten?


    Nachdem der dritte Tiger gefallen war, wurde es für mich brenzlig. Von vorne rückten die verbliebenen Raubkatzen an, von hinten näherte sich eine nicht weniger gefährliche Gestalt, die den Namen Velverina trug. Obwohl ich annahm, dass die Bedrohung nur von vorne ausging, da die Sylphe mich wohl kaum töten würde, beschloss ich doch, dass es an der Zeit war, Velverina wieder das Feld zu überlassen.


    „Hey, Velverina, fang“, rief ich und warf ihr den Bogen zu. In Drachengestalt schwang ich mich in die Luft. Sollte Velverina doch weiter gegen diese Bestien kämpfen.


    Auf diese Weise durchquerte ich die kleine Halle sprichwörtlich wie im Flug und verwandelte mich vor dem Tunnel wieder zurück, da die Öffnung für einen Drachen zu klein war. Von meinem kleinen Sieg über Velverina angespornt, lief ich schneller und kam rasch auf der anderen Seite in der größten der drei Hallen wieder heraus.


    Dieses gewaltige Gewölbe war mindestens doppelt so lang und hoch wie das erste. Der Lavastrom beschrieb kurz vor seinem Ende eine scharfe Kurve und verschwand in einem Tunnel in der linken der Wände. Dort, wo er aber abbog, stand eine massive Plattform mit einem riesigen Schloss aus Olyphium. Ein paar Meter vor mir sprangen Paragon und Kassiel dicht hintereinander von Stein zu Stein. Was würden sie sagen, wenn ich ohne Velverina zu ihnen kam? Begeistert würden sie auf jeden Fall nicht sein, doch das konnte ich in diesem Fall bedenkenlos in Kauf nehmen.


    Ich verwandelte mich wieder in einen Drachen und flog dicht über die Steine hinweg. Als ich zu Kassiel und Paragon kam, packte ich sie kurzerhand mit jeweils einer Klaue. Sie stießen überraschte Schreie aus und wehrten sich nach Leibeskräften. Ich stieß ein wütendes Fauchen aus, damit sie ihren Widerstand aufgaben.


    Von da an konnte ich besser fliegen und setzte die beiden schon bald sicher auf der anderen Seite ab. Dann verwandelte ich mich und landete keuchend vor Anstrengung neben ihnen auf dem festen Olyphiumboden. „Unglaublich, das war fast wie Selberfliegen“, meinte Kassiel beeindruckt, „so müssen sich die Dryliden fühlen.“


    Ich lächelte ihm zu, doch Paragon packte mich fest an der Schulter. „Alea, wo ist Velverina?“, fragte er panisch.


    „Keine Sorge“, beruhigte ich ihn, „sie wird bald hier sein. Sie ist noch mit den Tigern beschäftigt, aber sie hat ihren Bogen wieder.“ Ich wusste, dass das ziemlich wirr klang, doch es war mir egal.


    „Ihr solltet doch zusammenbleiben“, fuhr mich Paragon ungewöhnlich heftig an.


    „Ja, aber ich habe ihr das Leben gerettet und sie hat mich zum Dank dafür beschimpft“, murmelte ich zusammenhanglos und spürte, wie mir plötzlich vor Erschöpfung die Sinne schwanden. Auf einmal gaben meine Beine nach und ich sank ohnmächtig zu Boden…


    „Alea, Alea, hörst du mich?“ Langsam öffnete ich die Augen und blickte in Paragons besorgtes Gesicht. Vorsichtig half er mir beim Aufsetzen und schloss mich danach lange in seine Arme. „Entschuldige, dass ich vorhin so schroff zu dir war. Ich hab mir nur Sorgen um meine Schwester gemacht“, murmelte er in mein Haar.


    „Ist schon in Ordnung“, antwortete ich und machte mich von ihm los, „aber ich werde jetzt trotzdem nicht sagen, dass es mir leid tut, sie alleine gelassen zu haben. Und ich werde sie auch nicht von da draußen abholen, sie würde mich nur wieder anfallen wie eine tollwütige Bestie.“


    „Das würde sie nicht“, protestierte Paragon sofort.


    „Hast du eine Ahnung“, grummelte ich und wandte mich ab.


    „Was waren das für Tiger, von denen du gesprochen hast?“, mischte sich Kassiel ein.


    „Die Tiger? Habt ihr sie denn nicht gesehen? Haben sie euch nicht angegriffen?“, fragte ich verwirrt.


    „Alea, da waren keine Tiger. Niemand außer uns war hier.“ Paragon musterte mich, als wäre ich nicht mehr ganz richtig im Kopf.


    „Natürlich waren dort Tiger! Velverina kann das bestätigen.“, rief ich aus.


    „Was kann ich bestätigen?“, ließ sich eine kalte Stimme von hinten vernehmen.


    „Velverina, endlich!“, begrüßte sie Kassiel, „Alea meint, Tiger in einer der Höhlen gesehen zu haben.“


    „In der mittleren“, erklärte ich, „ich habe drei von ihnen mit Velverinas Bogen erschossen und die restlichen zwei großzügiger Weise ihr selbst überlassen.“


    Die Sylphe schüttelte entschieden den Kopf. „Da waren keine Tiger, und ich habe meinen Bogen auch nie aus der Hand gegeben. Vielleicht solltest du dich mal ein paar Tage ausruhen. Die ganze Aufregung scheint deinem Kopf nicht gut zu bekommen.“


    Ich starrte sie an. Sie erwiderte meinen Blick lächelnd. „Ich wünschte, ich hätte dich ertrinken lassen“, formte ich lautlos mit den Lippen.


    „Zu spät“, gab sie ebenfalls tonlos zurück. „Können wir diese Angelegenheit jetzt hinter uns bringen?“, fragte sie die Jungen. „Ich habe langsam genug von der Hitze hier.“


    Wir betraten das Felsplateau und gingen auf das Schloss zu. Wie erwartet, versperrten uns nach ein paar Schritten zwölf Wesen, die allen Regeln der Wahrscheinlichkeit nach Kreuzungen aus Sylphen und Mondsüchtigen waren, den Weg. Ich ging ganz am Schluss und sorgte mich um das Opfer, dass wir ihnen bringen mussten. Keinen von den drei Sylphen konnte ich für Adriels und meine Reise nach Voltura entbehren, auch wenn ich Velverina liebend gern ihrer Folterkammer überlassen hätte. Ich kam zu dem Schluss, dass wir einen Kampf riskieren mussten. Wenn wir alle von ihnen töteten, würden die Wesen, die bei der nächsten Aufgabe in Amrytha auf uns warteten, nichts davon erfahren und kein zusätzliches Opfer unter den Elssaren einfordern.


    „Zwölf“, flüsterte ich den Sylphen unauffällig zu, „das sind für jeden von uns drei.“


    Sie sahen mich aus großen Augen an, verstanden jedoch augenblicklich, was ich meinte. „In Ordnung.“, antwortete Kassiel als erster. „Bleibt hinter mir, ich will nicht, dass ich euch aus Versehen mit meinem Blick töte.“


    Während Paragon und Velverina die überraschten Wesen mit ihren Bögen unter Beschuss nahmen, ignorierte ich wieder einmal die Anweisung. Ich verwandelte mich in einen Drachen, immer darauf bedacht, auf keinen Fall zu Kassiel zurückzuschauen, und griff die scheußlichen Wesen an. Sie zogen ihre Waffen und schlugen nach mir, doch ich flog zu hoch über ihnen und war außerhalb ihrer Reichweite. Bald schon erkannten sie, dass sie keine Chance hatten, doch statt um Gnade zu winseln, kämpften sie verbittert weiter. Mit stolz erhobenem Kopf sahen sie ihrem unausweichlichen Schicksal entgegen.


    Bald schon waren alle Halbsylphen besiegt, wobei die meisten auf meine und Kassiels Rechnung gingen, und ich ließ mich mit dem Rücken zu den anderen auf dem Boden nieder, um mich zu verwandeln. „Meint ihr, es sind noch welche im Schloss?“, fragte Velverina.


    „Ich glaube nicht, die anderen Male waren sie auch nur zu zwölft. Aber zur Not können wir noch mehr von ihnen beseitigen“, antwortete ich. „Kommt, wir holen uns den Schlüssel.“


    Drei Stunden später saß ich wieder mit Adriel, Paragon und Aylima zusammen, diesmal auf der staubigen, rötlich braunen Erde von Setaris, dem Land der Sylphen, um den letzten Abschnitt von Lavid de Montenas Tagebuch zu lesen.
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    Teil 5: Durch den Geist


    Ich bin sehr stolz auf euch, dass ihr auch diese Aufgabe gemeistert habt. Ich gebe zu, die Hallen des Feuers waren wirklich eine Herausforderung, doch vielleicht werdet ihr euch noch wünschen, dorthin zurückzukehren, wenn ihr mitten in der fünften Aufgabe steckt und zittert. Macht euch das Angst? Das sollte es vielleicht auch, denn mit dem Geist ist wirklich nicht zu spaßen.


    Wollt ihr wissen, wohin eure Reise als Nächstes geht? Nun, ich will euch nicht länger auf die Folter spannen. Ihr werdet nach Amrytha in die Stadt Mylandor reisen. Dort befindet sich das berühmte Spiegelkabinett des einarmigen Bettlers, das jedem Elssar gut bekannt sein sollte. So viele ihres Volkes haben dort schon ihren Geist verloren.


    Ihr habt trotzdem noch nie davon gehört? Tja, dann will ich euch schnell erzählen, worum es sich hierbei handelt und euch warnen: Dieses Kabinett ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Es kann passieren, dass ihr darin euch selbst verliert. Seid auf der Hut. Ich wünsche euch wie immer viel Glück.


    „Verdammt“, fluchte Aylima, als ich geendet hatte.


    „Na, das klingt ja vielversprechend“, meinte Adriel trocken.


    


    

  


  
    19. Der Sohn des Sturms (Alea)


    


     Die Gruppe hatte einstimmig beschlossen, dass ich diesen Teil unserer Reise auf keinen Fall begleiten sollte. Sie konnten es sich nicht leisten, eine Anführerin zu haben, deren Geist gebrochen sei, sagten sie. Wenn ich ehrlich sein sollte, war ich darüber froh. Denn die Vorstellung, in einem Spiegelkabinett mich selbst zu verlieren, wie Aylima es ausgedrückt hatte, machte mir große Angst.


    Trotzdem wäre ich gern dabei gewesen, nur um darauf zu achten, dass meine Freundin nicht mit den Wesen ging und sich foltern ließ. „Versprich es mir“, forderte ich beim Abschied in Amrytha von ihr, „versprich mir, dass du zurückkommen wirst.“


    Aylima lächelte schwach. „Ich verspreche es dir“, erklärte sie ernst, „nur, dass ich danach noch dieselbe sein werde, das kann ich nicht beschwören.“


    „Pass einfach auf dich auf“, sagte ich, den Tränen nahe, und umarmte sie heftig. „Komm als meine beste Freundin wieder zurück, und nicht als irgendjemand anderes.“


    Dann verschwanden meine vier elssarischen Gefährten in dem düsteren, leer stehenden Haus in Mylandor, in dem sich das sogenannte Kabinett des einarmigen Bettlers befand.


    Aylima hatte versucht, es mir anhand der Volksmärchen, die ihre Mutter ihr als kleines Kind in langen, schlaflosen Gewitternächten vorgelesen hatte, zu erklären. Sie sagte, es wäre ein einsames, windschiefes Haus, das früher, vor tausenden von Jahren, einem einarmigen Elssaren gehört hatte. Man hatte ihn den Bettler genannt, da er sein ganzes Hab und Gut an die Menschen verteilt, jedem nach Kräften geholfen hatte und so bettelarm geworden war. Dieser Mann liebte jedoch eine Elbin. Zu dieser Zeit waren Ehen zwischen den verschiedenen Völkern noch auf das Strengste verboten. Seine Eltern zwangen ihn zur Heirat mit einer reichen Elssarin, die ihn aus seiner Armut retten sollte. Doch als die Menschen herausfanden, dass er sich weiterhin mit der Elbin traf, verurteilten sie die beiden als Ehebrecher und sie wurden nebeneinander vor den Toren der Stadt aufgehängt. Mit seinen letzten Worten jedoch verfluchte er die Menschen von Mylandor: „Ich habe euch stets nur Gutes getan, und ihr dankt es mir, indem ihr mir mein Leben doppelt nehmt. Das ist nicht Recht von euch, deshalb soll jeder, der je mein Haus betritt, meine Rache und meinen Zorn zu spüren bekommen. Ich werde nicht euren Körper töten, wohl aber euren Geist. Niemand, der über die Schwelle tritt, wird je wieder der sein, der er vorher gewesen war, das schwöre ich euch.“ Als jedoch einige Jahrzehnte vergangen waren, erinnerte sich kaum jemand mehr an die Warnung des Gehängten, und ein junges Paar aus einer anderen Stadt betrat das Haus, um es zu besichtigen und vielleicht der Stadtgemeinde abzukaufen. Als sie wieder heraustraten, waren ihre Haare schlohweiß und ihre Augen trüb. Sie sprachen nie ein Wort darüber, was in dem Haus mit ihnen geschehen war, sie sprachen überhaupt nie wieder ein Wort und lebten in völliger Zurückgezogenheit. Die Leute nannten sie verrückt, doch manche erinnerten sich auch der Worte des Bettlers und fürchteten sich davor, das Haus zu betreten. Junge, abenteuerlustige Elssaren versuchten es immer wieder, doch kaum jemandes Geist war danach noch klar genug, um zu erzählen, was sich in dem Gebäude zugetragen hatte.


    Heutzutage wusste jeder aus den Erzählungen der Vorfahren, dass es dort spuckte. Darum hatte man dem Haus irgendwann den Namen Gruselkabinett gegeben, woraus später einfach nur noch das Kabinett des einarmigen Bettlers wurde. In den Räumen standen lauter verstaubte Möbel, und vermoderte Essensreste lagen auf den Tellern, als wären seine Bewohner Hals über Kopf geflohen. Jeder hörte andere Geräusche, sah andere Sachen und fühlte andere Dinge in dem Haus, denn der Geist des Bettlers kannte alle ihre Schwächen, wie Aylima meinte. Manche hörten ihre Familie qualvoll sterben, andere meinten zu spüren, wie der Tod mit eiskalten Fingern nach ihnen griff, und wieder andere sahen vor sich plötzlich einen Abgrund, in den sie zu fallen schienen. Alles war Trug, nur die Illusion des Bettlers, die Rache des Einarmigen, doch das vergaß so manch einer angesichts der Angst schnell. Dann war er nicht mehr zu retten, und der Bettler hatte gewonnen, eine weitere Seele, an der er das Unrecht, das ihm einst angetan worden war, rächen konnte. Ich hoffte inständig, keiner meiner Gefährten würde den Kopf verlieren und auf diese grausame Weise zu Grunde gehen.


    Nach kurzer Zeit kehrte ich mit dem Rest der Gruppe zu unserem Lager zurück, das wir etwas außerhalb der Stadt auf den Wiesen aufgeschlagen hatten. Paragon nahm mich auf einen Spaziergang mit, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Meine quälende Sorge um Aylima machte auch ihm zu schaffen.


    „Es war wegen der Sache mit Adriel, oder? Deshalb hast du dich von Velverina in den Höhlen getrennt?“, fragte er mich nach kurzer Zeit schweigenden Laufs.


    „Was genau hat sie dir erzählt?“, gab ich alarmiert zurück.


    „Nun, sie kam zu mir und wollte mich davor warnen, dass du… du weißt schon. Und da dachte ich, dass sie dir das bestimmt in den Hallen an den Kopf geworfen hat und du deshalb weggelaufen bist. Aber wenn du mich fragst, hat sie das bestimmt nicht böse gemeint.“


    Wut kochte in mir hoch. „Hat sie dir auch erzählt, dass ich mich in größte Gefahr begeben habe, nur um sie aus diesem dummen Lavastrom zu fischen? Und dass sie mir danach gesagt hat, sie hätte nicht dasselbe für mich getan? Oder dass ich sie nur herausgeholt hätte, weil ich sie noch in Voltura brauchte? Aber damit nicht genug! Dann wirft sie mir auch noch vor, dass ich dich betrügen würde, und macht mich vor dir und Kassiel lächerlich, indem sie diese verdammten Tiger leugnet. Dauernd schikaniert sie mich und versucht, mich zu blamieren. Merkst du das denn nicht? Du weißt sehr genau, dass ich auch mit dem Bogen umgehen kann, und trotzdem hältst du den Mund, als sie behauptet, ich könnte es nicht. Kannst du dir denn nicht vorstellen, wie ich mich dabei fühle? Warum hilfst du mir nicht, wenn sie so mit mir umgeht? Bin ich nur ein dahergelaufenes Mädchen, dass du mal ab und zu küsst, aber das du nicht verteidigst, wenn es von deiner eigenen Schwester ungerecht behandelt wird? Wenn ja, kannst du es mir hier und jetzt sagen, aber ich für meinen Teil halte das nicht mehr aus. Wenn das so ist, kann Velverina dich ganz für sich allein haben und muss mich nicht mehr beleidigen. Eines wollte ich dir allerdings noch sagen: Ich habe dich nie mit Adriel betrogen und würde es auch nie tun, auch wenn du ihr das vielleicht glaubst, schließlich ist sie ja deine Schwester, der man alles glauben muss. Ich für meinen Teil liebe dich aufrichtig und würde dich gegen die ganze Welt verteidigen, wenn es sein muss.“


    Wütend über die Tränen in meinen Augen wandte ich mich ab und lief davon, einfach in den Wald hinein, an dessen Rand wir entlanggegangen waren. „Alea, warte“, rief Paragon mir hinterher. „Bitte, wir können doch über alles reden.“ Er holte mich ein und hielt mich an der Schulter fest.


    „Lass mich jetzt bitte einfach in Ruhe“, presste ich mit tränenerstickter Stimme hervor, „ich will gerade nicht mit dir reden.“


    Dann verwandelte ich mich in ein kleines Eichhörnchen und huschte flink eine hohe Buche hinauf. Ich hörte, wie Paragon noch etwas sagte, konnte oder wollte es jedoch nicht verstehen. Ich kauerte mich auf einen Ast ganz weit oben und blickte ausdruckslos zu ihm hinunter, wie er vor dem Baum stand und versuchte, mich kletternd zu erreichen. Es war aussichtlos, das hätte ich ihm gleich sagen können, denn die untersten Äste des Baumes fingen sogar für einen Elssaren viel zu weit oben an. Irgendwann merkte ich, dass er fortgegangen war, und sprang wieder auf den Boden zurück.


    Ich suchte Zuflucht bei Taymir, der mir in Gedanken tröstende Worte zuflüsterte. Er würde mich nie im Stich lassen, und dafür liebte ich ihn mehr als Worte es hätten ausdrücken können. Lange weinte ich mich bei ihm aus, bis ich keine Tränen mehr in meinen Augen fand. Er stupste mich sanft in die Seite. „Geh ins Lager zurück. Bald werden Aylima und die anderen Elssaren zurückkommen. Du kannst jetzt eine gute Freundin gebrauchen, ein Mädchen wird dich noch besser verstehen als ich“, sagte seine Stimme in meinem Geist.


    „Danke, Taymir“, flüsterte ich.


    „Danke wofür?“, fragte er verwirrt.


    „Danke, dass du immer für mich da bist.“ Ich schlang meine Arme um seinen Hals und barg mein Gesicht an seinen harten, grünen Halsschuppen.


    Als ich in unser Lager zurückkehrte, waren die Elssaren noch nicht aus dem Kabinett zurückgekehrt. Ich legte mich auf meine Decke und fühlte, wie mich etwas in den Rücken stach. Erschrocken fuhr ich wieder hoch und entdeckte einen Brief, auf dem ich die sorgfältige Schrift Paragons erkannte. Gerade als ich ihn öffnen wollte, brach ein Tumult am Ende der Lichtung, auf der wir lagerten, aus.


    Ich blickte widerstrebend von dem Umschlag in meiner Hand auf. Es waren die zurückkehrenden Elssaren. Sofort sprang ich auf und lief auf sie zu. Ich erkannte Aylima und stöhnte vor Erleichterung auf. Sie war noch da, sie war zurück und sie schien unverletzt. Ich rannte auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Geht es dir gut? Und was ist mit den anderen?“, bestürmte ich sie mit Fragen. „Was ist passiert?“


    Aylima lächelte müde. „Alles der Reihe nach“, meinte sie. „Mir geht es gut, und Nyria und Valenria auch. Nur Fayla…“ Sie wies mit dem Kopf in Richtung der Elssarin, die in kleinen Kreisen eine Ansammlung gelber Blumen zertrat und weder ansprechbar schien noch sich in ihrer Wanderung aufhalten ließ.


    „Musstet ihr denn keinen bei den Mondsüchtigen lassen?“, fragte ich erstaunt.


    „Nein, Nyria hat eine Projektion einer weiteren Elssarin, die dich darstellen sollte, entstehen lassen und mit ihnen mitgeschickt. Wir mussten uns beeilen, haben es jedoch rechtzeitig hinausgeschafft, bevor die Mondsüchtigen den Trug bemerkten“, antwortete Aylima. „Und wir haben den letzten Schlüssel mitgebracht.“


    Sie wedelte mit einem kleinen Goldschlüssel vor meiner Nase herum. Ich schnappte danach, doch sie zog ihre Hand rechtzeitig zurück. „Erst holen wir Adriel und Paragon.“


    Ich schüttelte energisch den Kopf. „Bitte nicht Paragon, wir haben uns gestritten.“


    Aylima sah mich bestürzt an. „Oh nein. Erzähl mir später alles, ja?“


    Ich nickte kläglich. „Lass uns Adriel suchen gehen.“


    Ich sperrte das letzte Schloss des Tagebuches mit dem winzigen Goldschlüssel auf. Ein kurzer Eintrag und eine Landkarte kamen zum Vorschein. Zögernd begann ich, laut vorzulesen.
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    Jetzt seid ihr durch alle fünf Aufgaben gegangen und habt euch des wahren Schlüssels würdig erwiesen. Es wäre nur fair, wenn ich euch jetzt sein Versteck verraten würde. Allerdings will ich ihn euch persönlich übergeben, um mich auch selbst eurer Eignung zu versichern. Schließlich wollen wir ja nicht, dass der Schlüssel in die Hände der Feinde gerät, nicht? Schließlich ist er viel zu mächtig, um den Bösen in die Hände zu fallen. Findet euch so bald wie möglich an dem Ort ein, der auf der Landkarte eingezeichnet ist. Keine Sorge, ihr müsst nicht lange reisen, der Treffpunkt liegt in Amrytha. Ich erwarte euch, aber lasst mich nur nicht zu lange ausharren.


    Bis hoffentlich bald!  Euer Lavid de Montena


    


    „Also noch einmal reisen“, seufzte Adriel, „Wo liegt denn dieser geheimnisvolle Treffpunkt?“


    Doch ich hörte ihn schon gar nicht mehr, sondern starrte wie elektrisiert auf die Karte. „Nein“, flüsterte ich, „das kann nicht wahr sein.“ Die Karte zeigte einen Ausschnitt des Gebirges in Amrytha. Der kleine, rote Markierungspunkt lag in einem Dorf der Drachenreiter namens Galandor. Und auf dem markierten Berg stand genau das Haus meiner Familie.


    „Alea, was ist denn los?“ Aylima sah mich besorgt an.


    „Das… das Ziel auf der Karte, das ist unser Haus“, stotterte ich.


    „Verdammt! Und was nun?“, fragte Adriel erschrocken.


    „Jetzt ist auf jeden Fall eines klar: Es war tatsächlich alles eine Falle, und wir sind einfach so hineingetappt“, erklärte Aylima, „Aber was sollen wir denn tun?“, sagte ich entmutigt.


    „Wir werden trotzdem hingehen“, entschied Adriel, „Zur Not kämpfen wir eben, darin sind wir ja schon erprobt. Aber sagt kein Wort zu den anderen, wohin die Reise gehen wird.“


    Kurz darauf saß ich mit Aylima auf meiner Decke und hatte ihr alles erzählt, was zwischen Paragon und mir vorgefallen war. Sie legte einen Arm um meine Schultern. „Du hast alles richtig gemacht“, sagte sie bestimmt, „es war wirklich unverschämt von ihm, dich so im Stich zu lassen. Willst du denn nicht seinen Brief lesen?“ Sie nickte zu dem Umschlag hin, der immer noch auf meiner Decke lag. Ich nickte und fing an, leise zu lesen.


    


    Liebste Alea!


    Ich habe Briefpapier in der Stadt gekauft, um dir zu schreiben. Doch jetzt, wo es so weit ist, fehlen mir die Worte, um dir verständlich zu machen, wie unendlich leid mir das alles tut. Nein, nicht leid, so einfach kann ich das nicht entschuldigen. Ich schäme mich dafür, wie feige ich gewesen bin, dich nicht vor Velverina zu verteidigen, obwohl ich gemerkt habe, dass sie dir unrecht tut.


    Ich schäme mich dafür und es tut mir leid. Ich weiß, dass so ein großer Fehler nicht leicht zu verzeihen ist, und ich kann es nicht von dir erwarten. Stattdessen bitte ich dich nur inständig darum, nachsichtig mit mir zu sein. Ich schwöre dir, ich werde alles daran setzen, meinen Fehler wiedergutzumachen, ich schwöre es dir bei meinem Leben, oder was auch immer du willst. Nein, ich schwöre es nicht bei meinem Leben, sondern bei allem, was mir heilig ist, bei den Göttern und bei meiner Liebe zu dir.


    Alea, ich liebe dich, mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Ich würde für dich bis an das Ende der Welt gehen, wenn du es wolltest, und sogar über unsere Welt hinaus. Ich würde mein Leben für dich geben, denn ohne dich könnte ich nicht leben. Mein größter Wunsch ist es, mit dir alt zu werden, nachdem wir das hier überstanden haben. Du bist mein Ein und Alles, und ich würde alles für dich geben, allein weil ich dich liebe.


    Nie habe ich Velverina geglaubt, dass du mich betrügen würdest, weder mit Adriel noch mit sonst irgendjemand. Warum? Weil ich dir vertraue. So sehr, dass ich dir mein Herz geschenkt habe in der Hoffnung, dass du es bei dir behalten und schützen wirst.


    Ich wollte dich nie verletzen, glaub mir. Ich habe es mir geschworen, schon als ich dich das erste Mal sah. Nun habe ich es doch getan, und ich schäme mich dafür.


    Ich bitte dich, verzeih mir, denn ich brauche dich. Wenn du bei mir bist, fange ich erst richtig an zu leben. Du lässt mich das Leben erst ertragen. Wenn du fort bist, sehne ich mich mit jeder Faser meines Herzens nach dir. Bitte komm zu mir herüber, ich warte auf dich, ich werde immer auf dich warten. Und ich schwöre dir, dass ich dich ab jetzt vor allem Schlechten beschützen werde. Ich werde dir ein guter Freund sein, wenn du nur zu mir kommst. Lass mich dein Vertrauter sein, und vertraue mir deine Sorgen an. Dann werde ich versuchen, sie so gut es geht zu lindern. Ich vermisse dich so!


    In Liebe


    Dein Paragon


    P.S.: Diese Zeilen klingen vielleicht etwas kitschig, aber du sollst wissen, dass sie von Herzen kommen und genau so gemeint sind, wie ich sie niedergeschrieben habe.


    


    Meine Augen füllten sich mit Tränen, und mein Ausbruch von vorhin tat mir leid. Wahrscheinlich hatte ich Paragon Unrecht getan. Sein Brief war zwar wirklich rührselig, doch es waren genau die Worte, die ich in der Situation hatte hören wollen. Sie klangen unendlich gut. „Darf ich mal lesen?“, fragte Aylima vorsichtig. Ich übergab ihr wortlos das Blatt Papier und fing dann an, leise zu weinen.


    Wie hatte ich nur zulassen können, dass Velverina fast meine Liebe zu Paragon zerstört hätte? Aylima sah von dem Brief auf. „Das ist doch richtig romantisch, was er da schreibt“, meinte sie und nickte mit dem Kopf in die Richtung, wo Paragon alleine auf einer Decke am Rand des Lagers saß. „Geh zu ihm, na los. Er hat es nicht verdient, dass du ihn noch länger leiden lässt.“


    „Hey“, sagte ich unbeholfen, und er sah auf, mir direkt in die Augen. Schmetterlinge tanzten bei seinem Blick in meinem Bauch. „Du hast ja geweint. Ich dachte immer, nur Mädchen würden das tun. Ich habe noch nie einen Jungen weinen sehen, weißt du?“ Seine Augen waren rot und geschwollen, und ich fühlte mich fürchterlich, ihm solchen Kummer bereitet zu haben.


    „Das liegt daran, dass Jungen sich schämen, vor anderen zu weinen. Sie verziehen sich in einen stillen Winkel, um dort ungestört ihre Wunden zu lecken“, erklärte er. „Warum bist du gekommen?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte ich ehrlich, „Sag du es mir.“


    Er runzelte gespielt konzentriert die Stirn. „Hast du den Brief gelesen?“


    Ich nickte.


    „Dann bist du deshalb gekommen?“


    Ich verneinte. „Ich bin gekommen, weil ich dich liebe, daran kann niemand etwas ändern“, antwortete ich ernst.


    Ein erleichtertes Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. „Das ist gut. Weil ich dich nämlich auch liebe.“ Ich lachte, und er zog mich in seine Arme und küsste mich lange.


    Vielleicht war ewig viel Zeit vergangen, vielleicht waren es aber auch nur ein paar Minuten, jedenfalls erzählte ich ihm irgendwann von dem letzten Eintrag in Lavids Tagebuch. Um welches Haus es sich handelte, verriet ich dabei allerdings nicht, es würde Paragon nur unnötig aufregen, und Adriels und mein Entschluss stand sowieso schon fest. Wenn Lavid wirklich in meinem Haus war, was wir bezweifelten, so würde er uns den Schlüssel schon geben. Hatten uns aber die Mondsüchtigen eine Falle gestellt und lauerten uns jetzt dort auf, so wollte ich mir gar nicht erst vorstellen, was sie mit meinen Schwestern angestellt hatten.


    Bereits zwei Tage später machten wir uns auf den Weg nach Galandor. Es wurde eine sehr kurze Reise, wir waren gerade einmal sechs Tage unterwegs, doch während des ganzen Fluges war ich halb krank vor Sorge um meine Schwestern. Es tat mir gut, mit Aylima, Adriel und Taymir darüber zu sprechen, doch auch sie vermochten es nicht, die tiefe Panik, die sich in mir festgesetzt hatte, zu lindern. Auch Paragons Liebe konnte mir in diesem Punkt nicht helfen, ganz davon abgesehen, dass er auch gar nicht wusste, wohin wir flogen. Der Tag, an dem wir Galandor und damit das Haus meiner Familie erreichten, war der 32.19. Es war der Nationalfeiertag, an dem Alorakin de Montena die Pforten nach Voltura verschlossen hatte, nur eben leider nicht für immer. Wie passend also, dass wir ausgerechnet heute seinem Erben begegnen sollten.


    Adriel und mir war nur allzu bewusst, dass wir immer noch nicht geschafft hatten, was Alorakin damals vollbrachte. Wir waren dabei, in eine Falle zu tappen und hatten nicht die geringste Ahnung, wo wir den Schlüssel finden konnten. Zu allem Überfluss stieg die Zahl der Mondsüchtigen in Athyra mit jedem Tag um eine unbekannte, aber gewiss sehr hohe Zahl.


    Vorsichtig landeten wir etwas unterhalb der Anhöhe, auf der unser Haus stand, und schlichen den Berg hinauf, bis wir zu einem der Fenster hineinspähen konnten. Doch das Zimmer dahinter, unser Bad, war bis auf die gewohnte Einrichtung leer. Die anderen Fensteröffnungen des Hauses hatte jemand mit Papier verklebt, sodass es uns unmöglich war, einen Blick ins Innere zu erhaschen. „Es hilft alles nichts“, flüsterte Aylima, „wir müssen zum Vordereingang gehen.“


    Ich ging voran und öffnete die Haustür. Sie knarrte laut in ihren Angeln (Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal geölt worden war?), und das laute Geräusch ließ mich heftig zusammenzucken.


    Paragon legte mir eine Hand auf sie Schulter. „Bleib ganz ruhig. Wir gehen jetzt da hinein und holen den Schlüssel ab, und dann sind wir auch schon wieder weg. Kein Problem also, denkst du nicht auch?“, meinte er zuversichtlich.


    Wenn das nur so einfach wäre, dachte ich. Ich hatte das Gefühl, als ob sich mein Magen vor Aufregung umstülpen würde, als ich das Haus, mein Haus, betrat.


    „Ah, na sieh mal einer an, da bekommen wir doch noch den erhofften hohen Besuch, wie gnädig von dir. Wir befürchteten schon, du wärst in das Feuer der Hallen gefallen“, ertönte eine tiefe Stimme neben mir, die an den Satzenden statt tiefer zu werden nach oben anstieg, sodass das Gesprochene eher wie eine Frage klang. Ich stieß einen kleinen Schrei aus und fuhr herum. Vor mir stand ein Junge, der wahrscheinlich gerade einmal ein oder zwei Jahre älter als ich war.


    Ich musterte ihn abschätzend von Kopf bis Fuß. Er war strohblond und hätte wahrscheinlich ziemlich gut ausgesehen, wäre sein Haar nicht auf etwa fünf Millimeter gestutzt worden. Seine Augen wirkten im Schatten der offenen Wohnungstür dunkelbraun, doch als er ins Licht trat, bemerkte ich, dass sie von einem stählernen Blau waren. Sein Körper war athletisch, seine Arme und Beine unglaublich sehnig und muskulös. Er war bestimmt ein guter Läufer. Seine kostbaren Gewänder waren in Blau und Gold gehalten, und an seiner Seite hing ein langes Schwert in einer juwelenbesetzten Scheide. Ein sehr eindrucksvoller Auftritt, wie ich widerstrebend bemerken musste, vor allem in Anbetracht meiner eigenen, durch die lange Reise zerschlissenen Kleider.


    Hinter ihm befand sich das Arbeitszimmer meines Vaters, aus dessen Fenster er wohl unsere Ankunft verfolgt hatte. „Alea, wie schön, dass du dich doch noch bei uns blicken lässt. Wir haben schon lange auf dich gewartet“, erklärte er, wobei die Worte „lässt“ und „gewartet“ im Gegensatz zum Rest des Satzes so merkwürdig hoch klangen, dass ich aufgelacht hätte, wäre die Lage nicht so ernst gewesen.


    Stattdessen versuchte ich, trotz meiner Angst einen kühlen Kopf zu bewahren. „Du weißt anscheinend, wie ich heiße, doch beruht das nicht auf Gegenseitigkeit, weshalb ich dir sehr dankbar wäre, wenn du mich aufklären könntest“, erwiderte ich und versuchte, meine Stimme möglichst fest klingen zu lassen.


    Er lachte. „Natürlich werde ich euch aufklären, wenn eure Hoheit wünschen“, spottete er. „Ich bin Nilas, der Armeeführer, König und Narjade der Mondsüchtigen.“


    „König der Mondsüchtigen?“, prustete ich los. „Du?“


    Er zog leicht beleidigt die Augenbrauen zusammen. „Natürlich“, erwiderte er hochnäsig, „Mein Vater, der Götterkönig Chastan, hat mich dazu erwählt, seine Kinder in den Krieg zu führen und ihr Herr und König zu sein. Ganz davon abgesehen bin ich gerade einmal ein halbes Jahr älter als du, und du führst auch schon eine Armee an.“


    Ich musste zugeben, dass er in diesem Punkt Recht hatte. „Aber ich bin nicht ihre Königin“, konterte ich.


    „Das tut nichts zur Sache, wir haben dennoch sehr viel gemeinsam. Beide sind wir die Kinder von Göttern, und beide sind wir Armeeführer. Beide haben wir die Macht, diese Schlacht zu unseren Gunsten zu entscheiden. Und bald wird es nur noch mich geben.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wird es nicht, denn wie willst du mich töten? Haben deine Untertanen an den singenden Felsen dir nicht erzählt, dass man mich nicht töten kann?“, fragte ich selbstsicher.


    „Doch, doch, diese unangenehme Kleinigkeit ist mir schon zu Ohren gekommen. Aber ich habe etwas, oder sagen wir, jemanden in meiner Gewalt, den ich töten werde, wirst du dich nicht gefügig zeigen.“ Er gab einem Krieger, der in den Flur getreten war, ein Zeichen, woraufhin dieser die Treppe zu den Schlafzimmern hinaufstieg.


    „Aber man sollte Gäste nicht im Flur empfangen, vor allem, wenn es Gäste von so hohem Stand sind, denkst du nicht auch? Wenn ihr mir also bitte in das Wohnzimmer folgen würdet“, bat uns Nilas mit ausschweifender Geste und spöttisch tiefer Verbeugung herein. Ich verkniff mir, zu erwähnen, dass das eigentlich mein Haus sei und ich darin kein Gast war, denn dann hätte ich mich gegenüber Paragon verraten, und das wollte ich auch wieder nicht. Also folgte ich Nilas zähneknirschend in unser Wohnzimmer und wartete auf die Personen, die der Krieger von vorhin zu uns bringen sollte. Hinter mir drängten sich die anderen Narjaden zusammen.


    „Was sollte eigentlich dieser ganze Aufwand?“, fragte ich Chastans Sohn im Plauderton, als wir in unserem gemütlichen Wohnzimmer ankamen, und er sich wie selbstverständlich auf den Lieblingssessel meines Vaters setzte.


    „Warum sich nicht ein bisschen Mühe geben? So ist es doch viel amüsanter, jedenfalls für uns. Außerdem sind ja auch ein paar von euch draufgegangen, wie es scheint, also hat es sich doppelt gelohnt“, meinte er. „Und weißt du, eigentlich haben wir euch auch nicht belogen, jedenfalls was Lavid de Montena angeht. Er hat das Buch tatsächlich geschrieben, allerdings nach meinen Anweisungen. Falls es euch interessiert, er ist im Moment sogar in diesem Haus. Allerdings solltet ihr euch keine Hoffnungen machen, er wollte uns schon nicht sagen, wo der Schlüssel ist, auch nicht unter Folter, also bezweifle ich, dass er es euch erzählen wird. Ach, da sind ja die entscheidenden Personen in diesem Spielchen“, sagte er vergnügt und nickte mit dem Kopf zur Wohnzimmertür.


    In den Raum traten mit bleichen Gesichtern Jillvy, Seynita, Ailil und zu meiner Überraschung auch Farin. „Ailil“, rief ich und wollte auf sie zu rennen, doch Nilas packte mich an der Schulter und riss mich grob zurück.


    „Nicht doch, nicht doch, wozu sich begrüßen, wenn einer von euch sowieso bald sterben wird“, grinste er vergnügt und drückte mich auf das Sofa hinunter.


    „Alea“, rief Ailil, „du musst am Leben bleiben. Kümmere dich nicht um uns, rette Athyra, sonst sterben wir alle. Rette sie…“


    Der Aufseher, der die Gefangenen heruntergebracht hatte, schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass ihr Kopf nach hinten flog. „Du Schwein“, schrie ich ihn an.


    „Rührend, rührend, wie sich die beiden Schwestern füreinander aufopfern“, kommentierte Nilas das Geschehen.


    „Was wollt ihr von uns?“, fragte ich, obwohl ich es längst wusste: Sie wollten mich, tot allerdings.


    „Nun, du hast die Wahl“, erklärte Nilas geduldig, „Entweder, du lässt dich in Ruhe von uns umbringen, und alle anderen in diesem Raum werden unbeschadet wieder gehen dürfen, oder wir töten einen nach dem anderen, angefangen bei deinen Schwestern und deinem kleinen, schweigsamen Freund hier, und dafür darfst du gehen.“


    Ich starrte ihn an. „Was habe ich denn da noch für eine Wahl?“, fragte ich empört.


    „Na ja“, meinte Nilas und zuckte entschuldigend mit den Schultern, „du kannst wählen, ob dir dein Leben oder das deiner Schwestern und Freunde wichtiger ist. Das ist doch auch etwas.“


    Ich begriff nicht, wie jemand einem anderen Menschen so eine Entscheidung auferlegen konnte. Denn wie könnte ich den Tod meiner Schwestern und der Narjaden in Kauf nehmen?


    Plötzlich zischte ein schwarzer Pfeil über meine Schulter hinweg und geradewegs auf Nilas zu. Dieser duckte sich jedoch noch rechtzeitig, und das Geschoss fuhr stattdessen in die Brust des Mondsüchtigen hinter ihm. Mit einem Mal fiel die Starre von Nilas Kriegern und den Narjaden hinter mir. Sie stürmten mit markerschütternden Kriegsschreien aufeinander zu, die Äxte, Säbel und Schwerter erhoben, während die Bogenschützen präzise die nahenden Feinde erschossen.


    „Stopp“, schrie ich entsetzt, „hört auf, das bringt doch nichts.“ Doch ausnahmsweise hörte niemand auf mich. Von einer Sekunde auf die andere war Nilas neben mir. „Ruf sie zurück“, befahl ich ihm.


    Er lächelte. „Warum sollte ich?“, fragte er scheinheilig, „Dann gibt es eben ein paar Tote mehr an diesem Tag. Ist doch auch nicht so schlimm. Hättest du dich mal früher entschieden, wäre all das hier nicht nötig gewesen.“


    Ich funkelte ihn zornig an. Zwölf Narjaden und eine Handvoll Drachenreiter gegen die dreifache Anzahl an Mondsüchtigen. Wir konnten nur verlieren, und das wusste er genau. Ich sah Nilas an und stockte plötzlich. „Warum siehst du so anders aus als die anderen Mondsüchtigen?“, fragte ich überrascht. Denn obwohl ich ihn vorher schon ausgiebig betrachtet hatte, war mir erst in diesem Moment aufgefallen, wie sehr er sich vom Rest der Mondsüchtigen unterschied.


    „Ich bin ein Narjade“, erklärte er, „Götter sehen niemals aus wie ihre Geschöpfe. Das trifft doch auf euch Götter und Halbgötter ebenso zu, auch wenn der Unterschied etwas geringer ist als bei uns. Aber lass uns doch in Ruhe in einem anderen Raum reden.“


    Ich erkannte, dass er meine Schutzlosigkeit dort wahrscheinlich ausnutzen würde, um mich umzubringen. „Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Eine weise Frau sagte mir einmal, wer kämpft kann verlieren, wer es aber nicht tut, der hat schon verloren. Ich will ihren Worten folgen“, sagte ich, warf meine Locken zurück und machte einen Satz nach vorne, direkt in das Schlachtgetümmel hinein, bevor er mich aufhalten konnte. Ich rief die weiße Tigerin absichtlich herbei, ich brauchte sie jetzt, denn sie war eine großartige und gnadenlose Kämpferin. Ich würde es schon schaffen, sie wieder zurückzudrängen, wie die letzten Male.


    Die Tigerin war überrascht, dass Alea ihr freiwillig ihren Körper überlassen hatte. Erst bemerkte sie die Schlacht um sich herum gar nicht, doch als eine der Feindinnen mit gezücktem Schwert auf sie zu stürmte, fackelte sie nicht lange, sondern brach ihr mit einem Ausweichmanöver und einem gekonnten Satz auf den Rücken den Hals. Mit Freuden stürzte sie sich in den Kampf. Sie biss und kratzte um sich und brachte weitere Mondsüchtige zu Fall.


    „Nein“, rief Nilas, und sie war überrascht, dass sie ihn verstand, wo sie doch sonst niemanden verstehen konnte, wenn sie sich verwandelt hatte. Sprach er vielleicht die Sprache der Tiger?


    „Nein“, wiederholte Nilas, „so leicht kommst du mir nicht davon, Alea.“ Er schleuderte etwas aus seiner Hand, das wie ein gezackter Blitz aussah, der genau auf sie zuhielt. Sie hatte keine Zeit mehr auszuweichen. Der Blitz traf sie und sie fiel unter krampfartigen Zuckungen zu Boden. Sie würde sterben, es war nur noch eine Frage der Zeit, das war ihr klar, doch Alea sollte leben, Alea musste leben, um sich an ihrem Mörder zu rächen. Mit letzter Kraft zog sie sich aus Aleas Geist zurück. „Töte ihn und pass gut auf unseren gemeinsamen Körper auf“, flüsterte sie und verkroch sich im hintersten Winkel der Welt, um so zu sterben, wie sie gelebt hatte: in vollkommener Einsamkeit.


    Ich lag plötzlich wieder auf dem Boden in meiner menschlichen Gestalt. In meinen Augen standen Tränen, die ich mir selbst nicht erklären konnte. Die Tigerin, oder besser gesagt die Dämonin, hatte versucht, mich zu verdrängen, ins ewige Dunkel zu treiben, und trotzdem weinte ich um sie? Wahrscheinlich lag es daran, dass sie mir am Ende das Leben gerettet hatte, indem sie sich rechtzeitig zurückzog, damit ich mich durch eine Verwandlung retten konnte. Töte meinen Mörder. Ja, gab ich ihr stumm zurück, das werde ich für dich tun.


    Ich sprang auf und sah mich nach Nilas um. Er stand nicht weit entfernt von mir und hielt einen Dolch an Ailils Kehle. „Oh nein, das wirst du schön bleiben lassen“, schrie neben mir eine Stimme, die ich als Paragons erkannte. Der Sylph setzte mit einer raschen, fast beiläufig wirkenden Bewegung den Ärmel des feindlichen Narjaden in Brand. Nilas schrie auf, stolperte zurück und versuchte, einen der Blitze auf meinen Freund zu schleudern, verfehlte ihn in seiner Panik jedoch bei weitem und fegte stattdessen einen seiner Verbündeten um.


    „Ailil, hierher!“, brüllte ich über den Lärm hinweg. „Nimm meinen Bogen und töte so viele wie möglich. Aber vorher bring um Himmelswillen Jillvy und Seynita hier weg.“ Ich gab Ailil den Bogen und wandte mich dann Farin zu. „Farin, wie gut, dass du da bist. Nimm das hier und kämpfe!“ Ich riss mir das Schwert herunter, das ich am Gürtel trug, und warf es Farin zu, der es geschickt auffing.


    Nachdem sich auch Ailil und Farin in den Kampf gestürzt hatten, verwandelte ich mich wieder in die weiße Tigerin. Es erfüllte mich fast mit Trauer, dabei nicht mehr den fast schon vertraut gewordenen fremden Geist in meinem Bewusstsein zu spüren, der dann die Kontrolle übernahm. Jetzt musste ich selbst kämpfen und konnte nicht in meinem stillen Winkel abwarten, bis alles vorüber war.


    Ich sah mich blitzschnell um und erblickte Farin, der Rücken an Rücken mit meiner Schwester kämpfte und sie mit seinem Leben beschütze. Ich sah Paragon, der mehrere Gegner gleichzeitig in Brand setzte. Aylima, die wie ein Derwisch mit dem Degen die Gegner um sich herum niedermetzelte. Nyria, die ihre Gegner durch Halluzinationen verwirrte und sie so mit Leichtigkeit erledigte. Und Velverina, deren Pfeile und Schwerthiebe stets ihr Ziel fanden. Von den fast fünfzig Mondsüchtigen war gerade einmal die Hälfte übrig geblieben. Zum ersten Mal keimte Hoffnung in mir auf, dass wir es doch schaffen könnten, unsere Feinde zu besiegen.


    Die Narjaden wüteten weiter wie die Furien unter den Feinden, Windböen peitschten durch den Raum, Wasserfontänen schossen aus dem Nichts hervor, und Tiere flitzten zwischen den Beinen der Gegner hindurch und brachten sie zu Fall. Dennoch hatte auch unsere Seite Verluste zu beklagen. Von den einstmals acht Drachenreitern waren nur noch fünf verblieben. Und dann sah ich, wer vor allem dafür verantwortlich war: Nilas, aus dessen Händen Blitze schossen, wie jener, der auch meine Tigerin getötet hatte. Ich wusste, wenn wir siegen wollten, so musste ich Nilas ausschalten, jetzt sofort, ich hatte nur eine Chance, wenn überhaupt.


    Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen machte ich einen großen Satz auf den feindlichen Narjaden zu. Noch im Sprung verwandelte ich mich in ein Fabelwesen, das mit der Macht der Verzweiflung in meinem Geist entstanden war. Es hatte einen drahtigen, schlanken Körper, einen langgestreckten Kopf mit grauenhaft spitzen Zähnen, sechs muskulöse Beinen mit klauenbewehrten Pfoten, die über den Boden schrammten, als ich lossprintete, um Nilas zu töten. Die Haut des Tieres passte sich wie bei einem Chamäleon dem Untergrund an, weshalb seine Bewegungen schwer zu erkennen waren.


    Nilas jedoch, von meinem Brüllen alarmiert, fuhr herum. Er wollte einen Blitz auf mich zuschicken, doch es war bereits zu spät. Ich stürzte mich auf ihn und riss ihn zu Boden. Mit nadelspitzen Zähnen schnappte ich nach seiner Kehle, er wehrte sich verzweifelt, hatte jedoch keine Chance. Geifer spritze ihm ins Gesicht, und meine Kiefer schlossen sich um seinen Nacken.


    Im nächsten Moment stach er mir mit seinem Langschwert in die Bauchdecke. Mit einem Schmerzenslaut fuhr ich zurück, ließ dabei seinen Nacken los und floh in eine Ecke. Bereits einige Sekunden später hatte ich mich erneut in dasselbe Wesen verwandelt und griff wieder an. Nilas jedoch hatte die Zeit genutzt, die ich gebraucht hatte, um mich in meiner Ecke zu verwandeln.


    Er wusste, dass er und seine Mondsüchtigen verlieren, dass sie alle sterben würden, und nahm es in Kauf. Sein Leben schien ihm wichtiger zu sein, als das seiner Untertanen. Er wirbelte im Kreis um die eigene Achse, und ein kleiner Tornado bildete sich um ihn.


    Im nächsten Moment war er verschwunden, einfach weg, und mein nächster Angriff ging ins Leere. Wie konnte das sein? Er war eindeutig nicht unsichtbar, sonst wäre ich auf ihn gesprungen. Konnte es sein, dass er einfach so von einem Ort zum anderen hinüberwechseln konnte?


    Da ich ihn nicht mehr töten konnte, mischte ich mich wieder in das Kampfgeschehen ein. Schon nach wenigen Minuten waren auch die verbliebenen Mondsüchtigen vernichtet. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit hatten sie es nicht geschafft, gegen unsere Narjaden und ihre außergewöhnlichen Gaben anzukommen. Eine plötzliche Stille legte sich über das Haus, als auch der letzte von ihnen gefallen war. Ich sah mich unter meinen Freunden und Verbündeten um und zählte sie im Stillen.


    Da waren Paragon und Ailil und Farin, die etwas verschreckt auf die vielen Toten starrten, Nyria, Aylima und die fünf verbliebenen Drachenreiter, Habitha war eine von ihnen. Ich sah Kassiel und Velverina, Schatten und Lunia, Shinuk und Sharock, Jarok und Valenria. Fayla war gefallen, das wusste ich, denn ich hatte es selbst gesehen, dennoch war sie, so grausam es auch klingen mag, kein großer Verlust, denn der Ausflug in das Kabinett hatte sie den Verstand gekostet. Doch einer fehlte...


    „Wo ist Adriel?“, rief ich panisch. Aus einer Ecke des Zimmers drang ein leises Stöhnen. Ich schrie entsetzt auf und rannte dem Geräusch nach. Da lag er, Adriel, mein Freund und Verbündeter, mit dem Schwert eines Mondsüchtigen in der Brust. Ich fiel neben ihm auf die Knie und berührte sanft seine Schulter. „Adriel, nein“, stöhnte ich entsetzt auf, „wir haben noch einen Krieg zu führen. Du darfst nicht sterben, bitte!“


    Tränen rannen über mein Gesicht und ich fing an, hemmungslos zu schluchzen, als sich die Augenlider des Verwundeten flatternd hoben. Ich blickte in seine schönen, blauen Augen, in denen jetzt unglaubliche Qual geschrieben standen. „Alea“, flüsterte er heiser und hob langsam eine Hand, um meine Tränen fortzuwischen, doch seine Kraft reichte nicht. Stattdessen fiel seine Hand in meinen Schoss. Ich griff danach und schrak zusammen als ich die Kälte spürte, die von ihr ausging. „Alea, du wirst das auch ohne mich schaffen, du bist die Anführerin. Du kannst die Tore auch ohne mich verschließen, da bin ich mir sicher.“ Er hustete und rotes Blut quoll aus seinem Mund.


    „Das will ich aber nicht!“, schrie ich verzweifelt. „Wir vollenden das zusammen, wie wir es abgemacht haben. Bitte!“


    Er schüttelte mühsam den Kopf. „Es sieht gerade etwas schlecht für mich aus, denkst du nicht?“, fragte er mit einem Anflug des Grinsens, das ich an ihm so mochte.


    „Nein“, flüsterte ich immer wieder, „du schaffst das.“


    Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Es machte keinen Sinn. Nur Adriel und ich konnten die Tore verschließen, das hatte Eilodyra selbst gesagt. Wenn wir beide starben, war alles verloren. Aus diesem Grund hatte die Göttin es mir ermöglicht, zu leben, auch wenn meine Wunden noch so groß waren, einfach indem ich meine Gestalt veränderte. Was hatte das dann für einen Sinn, wenn Adriel sterben konnte?


    Es musste einen Weg geben, der in seiner Gabe zu finden war. Es war nur eine Vermutung, doch wenn sie sich als wahr erwies, würde er weiterleben. „Adriel“, flüsterte ich in sein Ohr, „Adriel, bist du noch bei mir?“


    Er öffnete noch einmal die Augen. „Bis zum Schluss, meine Freundin“, röchelte er mit einem schwachen Lächeln.


    „Adriel, du musst die Zeit anhalten“, äußerte ich meine Vermutung.


    „Was?“, fragte er überrascht.


    „Bitte, ich glaube, das ist der einzige Weg, dich zu retten. Tu es, jetzt, für mich und unsere Mission.“


    Er nickte langsam. „Okay, wenn du es willst, dann mache ich es“, sagte er leise.


    Ich hatte erwartet, dass die Leute um mich herum irgendwie erstarren würden, doch nichts dergleichen geschah. Ich hatte Kälte erwartet, doch ich fühlte nichts. Im einen Moment kniete ich noch neben Adriel auf dem Boden, im nächsten Moment stand er hinter mir und legte mir lächelnd und kerngesund die Hand auf die Schulter. „Du hattest Recht“, sagte er, „ich kann nicht sterben, wenn die Zeit still steht. Niemand kann wohl sterben, wenn er keine Zeit dazu hat.“


    


    

  


  
    20. Der elektrische Stein (Alea)


    


      „Adriel!“ Freudestrahlend sprang ich auf und warf mich ihm in die Arme. Lachend drückte er mich an sich. „Was ist passiert? Wie lange warst du weg?“, fragte ich neugierig.


    „Fast vier Monate.“ Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht, es musste eine harte Zeit für ihn gewesen sein, so alleine mit sich und dem Schmerz.


    „So lange?“


    Er nickte und zog dann sein frisch gewaschenes, blütenweißes Hemd hoch. Es war nur noch eine längliche Narbe an der Stelle zu sehen, an der das Schwert ihn durchstoßen hatte.


    „Ich bin so froh, dass du wieder da bist“, sagte ich. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Wie fühlt es sich an, die Zeit anzuhalten?“


    Ich sprudelte beinahe über vor Fragen, doch Adriel bremste mich sanft. „Später, Alea, ja? Jetzt müssen wir hier erst einmal jemanden suchen.“


    „Wen denn?“, fragte ich überrascht.


    „Weißt du nicht mehr? Lavid de Montena sollte in diesem Haus sein, falls Nilas die Wahrheit gesagt hat. Wenn wir den Schlüssel finden wollen, dann müssen wir ihn fragen.“


    Ich nickte zustimmend und drehte mich zu den anderen Narjaden um. „Ist irgendjemand von euch schlimm verwundet?“ Allgemeines Kopfschütteln, obwohl ich genau erkennen konnte, dass viele meiner Verbündeten aus mehreren Wunden bluteten. „Gut, „dann lasst uns das Haus nach Lavid de Montena und möglichen weiteren Gefangenen durchsuchen“, rief ich.


    Gemurmel wurde unter den anderen laut. „Was ist mit den Toten?“, fragte Lunia.


    „Shinuk, Sharock, ihr geht sie zusammen mit Kassiel begraben, der Rest kommt mit mir und Adriel.“ erwiderte ich.


    Wir fanden Lavid tatsächlich, zumindest nahmen wir an, dass er es war. Er war der einzige Mann, nicht jedoch der einzige Gefangene.


    Nalina, die Anführerin der Gruppe von Elben und Sylphen, die mich vor ein paar Monaten hier abgeholt hatten, war in Seynitas Zimmer eingesperrt. Sie war sehr erleichtert, als wir sie endlich aus dem engen Raum befreiten, in dem sie anscheinend schon mehrere Monate gefangen war.


    Nun hätte sich unser Schicksal endlich zum Guten wenden können, doch es gab ein kleines, aber entscheidendes Problem: Lavid de Montena war tot.


    Betretenes Schweigen breitete sich unter uns Narjaden aus. Wie sollten wir jetzt den Schlüssel finden, wo wir unseren einzigen Anhaltspunkt verloren hatten? Von Nalina erfuhren wir, dass die Mondsüchtigen den armen Lavid kurz vor unserer Ankunft zu Tode gefoltert hatten, da er ihnen nicht sagen wollte, wo er den Schlüssel versteckt hatte. Als sie das sagte, schluchzte Ailil entsetzt auf und barg ihr Gesicht an Farins Schulter, der sie tröstend in den Arm nahm. Ich runzelte die Stirn. Später würde ich meine Schwester wohl fragen müssen, woher diese traute Zweisamkeit kam, doch zuerst stand Wichtigeres an.


    Wir betrachteten traurig den noch recht jungen Elssaren. Er hatte längere, schwarze Haare und lag mit geschlossenen Augen und in fast friedlicher Haltung auf dem Boden, als würde er nur schlafen. Der vielleicht Dreißigjährige schien an den Wunden, die die Mondsüchtigen ihm beigebracht hatten, verblutet zu sein. Paragon fluchte lauthals.


    „Oh nein, wie sollen wir denn jetzt den Schlüssel finden?“, fragte Aylima mit Tränen in den Augen.


    „Ich könnte vielleicht weiterhelfen“, ließ sich plötzlich eine leise Stimme aus dem Hintergrund vernehmen. Ich drehte mich um und blickte in die dunklen Augen Schattens, des Jungen, der mit den Toten sprechen konnte.


    „Das ist es!“, rief ich begeistert, „Du bist genial!“


    Schatten lächelte schwach. „Für dich tue ich es, aber ich mache es nicht gerne. Um die Toten soll sich meine Mutter kümmern, mir ist es lieber, sie ruhen zu lassen“, erklärte er, setzte sich aber trotzdem im Schneidersitz auf den Dielenboden des Zimmers.


    Wir anderen ließen uns gespannt im Halbkreis um ihn herum nieder. „Kommt mir während der Beschwörung auf keinen Fall zu nahe, denn ich werde hier einen kleinen Teil von Narayanas Paradies erschaffen, den Teil, in dem sich Lavid de Montena befindet“, warnte Schatten. „Eine Berührung nur, und ihr könntet für immer ins Jenseits gezogen werden, dafür müsstet ihr dann nicht einmal mehr auf die herkömmliche Art und Weise sterben.“ Ausnahmslos jeder rutschte ein Stück von ihm weg, und Schatten begann mit seiner Beschwörung.


    Die Luft um den Elben herum begann zu flimmern. Leise Worte in einer fremden Sprache flossen über seine Lippen wie Wassertropfen. Seine Augen waren geschlossen, die Arme hatte er in einer Art Gebetshaltung zum Himmel erhoben, wobei er sich vor und zurück wiegte. Plötzlich materialisierte sich direkt vor unseren Augen auf der anderen Seite des Halbkreises eine Wiese, auf der lauter blühende Bäume verteilt standen, die sich sanft im Wind bewegten. Es sah so real aus, als bräuchte man nur die Hand auszustrecken, um über das hohe grüne Gras zu streichen oder eine der reifen Beeren, die zu Hunderten an den Sträuchern hingen, zu pflücken, doch ich hütete mich, aus Furcht davor, für immer dort gefangen zu sein.


    Sterben war eigentlich gar nicht so schlimm, wenn man dafür in dieser herrlichen Landschaft wandeln durfte. Für einen Moment war ich versucht, einfach ein paar Schritte zu machen und alles hinter mir zu lassen, alle Sorgen, alle Verantwortung, doch nein, ich hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, bevor ich in dieses Paradies kommen durfte.


    Auf der weiten Wiese stand eine große Gestalt, die sich langsam, fast zögernd, näherte. Der junge Mann sah dem toten Körper auf dem Boden entfernt ähnlich, doch war er nicht abgezehrt und bleich, sondern wirkte gesund und glücklich. Er legte verwundert den Kopf schief, streckte dann eine Hand aus, wie um uns zu berühren.


    „Es ist soweit, er kann uns jetzt sehen“, sagte Schatten leise, „ihr könnt jetzt mit ihm sprechen. Ich versuche, die Verbindung so lange wie möglich aufrecht zu erhalten.“


    Ich richtete mich auf und blickte dem Mann in die goldenen Augen. Er war jetzt so nah, dass es fast schon so aussah, als würde er direkt vor mir stehen, nur ein, zwei Schritte entfernt. „Lavid de Montena?“, fragte ich vorsichtig, „bist du das?“


    Er lächelte verträumt. „Ja, der war ich wohl einst. Aber wer bist du?“


    „Ich bin Alea, die Tochter der Göttin Eilodyra, und das sind meine Gefährten“, sagte ich und wies mit der Hand in die Runde.


    „Ah ja, ich erinnere mich. Ihr seid die, die diese grausamen Barbaren in die Falle locken wollten. Wie es scheint, ist es ihnen gelungen, denn ihr seid hier, nicht?“


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, so ist es nicht, wir haben sie besiegt.“


    „Ah, nun, das ist gut“, meinte er fast ein bisschen erleichtert, „und ich hatte schon befürchtet, ihr wärt meinetwegen gestorben.“


    Ich schüttelte abermals den Kopf. „Nein, jedenfalls nicht alle, aber wir müssen wissen, wo der Stein, also der Schlüssel, ist. Du weißt es doch, oder? Bitte sag es uns.“


    „Ich kann nicht. Der Schlüssel bringt nichts Gutes, glaubt mir. Es ist besser, wenn er dort versteckt bleibt, wo er jetzt ist“, erklärte er nachdrücklich.


    „Nein, bitte, Lavid, wir müssen es wissen, sonst ist unsere Welt verloren, und wir alle werden sterben.“


    „Ach ja, das schöne Athyra, ich erinnere mich. Um seinetwillen will ich es euch sagen. Der Schlüssel befindet sich immer noch auf meinem Hof, unter einem losen Brett unter dem Ehebett, das einst meiner Frau und mir gehörte. Ich habe ihn dort versteckt, als ich diese widerlichen Kreaturen kommen sah. Aber ich muss euch warnen: Haltet den Schlüssel geheim. Wenn er zwischen die Fronten gerät, ist alles verloren. Der Schlüssel hat mehr Macht, als es scheint, mein Urahn wusste dies. Deshalb hat Alorakin den Schlüssel an sich genommen. Vertraut nicht dem äußeren Schein, denn alles hat zwei Seiten. Nicht immer ist gut, was gut zu sein scheint, und auch das Böse hat seine guten Eigenschaften. Manchmal ist das Böse vielleicht ein besserer Verbündeter, als der, der vermeintlich auf deiner Seite zu stehen scheint.“


    Ich starrte ihn verwirrt an. „Was meinst du damit?“, fragte ich verwundert.


    „Nicht alles ist so, wie es scheint. Mehr darf ich dir nicht sagen, sonst werde ich hier verbannt. Ich wünsche euch alles Glück von Athyra und all den anderen Welten“, schloss er und wollte sich schon wieder entfernen, als Ailil von hinten rief: „Warte! Eine Frage noch: Wie ist es, zu sterben? Tut es weh? Und wie ist es in Narayanas Paradies?“


    Lavid lächelte. „Zu sterben ist nicht schmerzhaft. Nur der Weg dorthin ist es manchmal. In meinem Fall war es fast wie einschlafen. Es ist eine Erleichterung, und man kommt an dem schönsten Platz der Welt, wie du siehst. Ich habe meine Frau und meine zwei Töchter dort wiedergetroffen, die vor Jahren den Flammen zum Opfer gefallen sind. Ich bin glücklich, alle sind hier glücklich.“


    „Das ist gut“, sagte Ailil stockend, „denn unsere Schwester Nysura ist jetzt dort, bei unserer Großmutter Flieda.“


    Ich starrte sie an, unfähig, das Unfassbare zu begreifen. Ich hatte angenommen, Nysura läge irgendwo krank in ihrem Bett, aber doch nicht in einem feuchten Grab! „Ailil, was redest du denn da?“ Die Worte kamen nur schleppend über meine Zunge, als wäre ich betrunken.


    „Es ist wahr“, antwortete Ailil leise, „Nysura ist seit fast zwei Wochen tot.“


    Vor mir keuchte Schatten auf. „Ich kann die Verbindung nicht mehr halten“, stöhnte er, das Bild von Lavid verblasste, und der Elb sank ohnmächtig zu Boden, während meine Welt in tausend Splitter zerbrach.


    Wie fühlt es sich an, einen Menschen zu verlieren, der einem unbeschreiblich wichtig war? Was denkt ihr? Fühlt man sich traurig? Einsam? Oder empfindet man vielleicht sogar Zorn darauf, wie die Dinge gekommen sind? Ich kann es euch sagen: Man fühlt sich so leer wie ein ausgetrunkenes Gefäß, ein ausgetrockneter Fluss. Es fühlt sich an, als hätte das Leben keinen Sinn mehr. Man möchte aufgeben, sich einfach in einen Abgrund fallen lassen.


    Mein Glück war nur, dass ich genau das nicht tun durfte, da ich noch eine ganze Welt zu retten hatte. Würde ich mich aufgeben, so würden meine Freunde alle sterben, das konnte ich nicht zulassen. Ich verbannte den Schmerz um Nysuras Tod in den hintersten, geschütztesten Winkel meines Herzens. Doch bald schon sollte dieser Ort überquellen vor Schmerz, denn der Krieg stand uns immer noch bevor.


    Ailil und Farin bestanden darauf, mitzukommen, als wir am nächsten Tag aufbrachen. Widerstrebend willigte ich schließlich ein, bestand jedoch darauf, dass Seynita und Jillvy uns begleiteten, damit sie nicht alleine zu Hause warten musste. Ich wollte nicht, dass noch eine meiner Schwestern ohne mich starb. Auf dem Rückweg nach Elysion sprach ich mit verschiedenen Leuten, die wichtigsten Gespräche will ich euch erzählen.


    Mit Farin unterhielt ich mich bereits einen Abend nach unserem Aufbruch. Wir saßen an einem behaglichen Feuer und sprachen darüber, wie es uns während der Zeit unserer Trennung ergangen war. So erfuhr ich, wie er gefangen genommen worden war und welche Qualen er erlitten hatte, um die Narjaden und Cereysien zu schützen. Er erzählte mir, dass er des Todes gewesen wäre, hätte Ailil ihn nicht gesund gepflegt.


    Ich ergriff die Initiative und sprach ihn gleich auf Ailil an. „Kann es sein, dass du dich in meine Schwester verliebt hast?“, fragte ich geradeheraus.


    „Welche Schwester?“, gab er verwirrt zurück.


    „Ailil natürlich, wer denn sonst. Jillvy und Seynita sind schließlich krank und im Moment unfähig zu irgendwelchen intelligenten Handlungen. Also, was ist mit dir und meiner Schwester Ailil?“


    „Ailil ist deine Schwester?“ Es lag so eine vollkommene Überraschung auf seinem Gesicht, das wohl nicht einmal der beste Schauspieler dieser oder einer anderen Welt sie absichtlich so echt auf sein Gesicht zaubern konnte.


    „Ja“, antwortete ich, „hast du das nicht gewusst?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, das hat sie mir nicht gesagt. Aber um deine erste Frage zu beantworten: Du hattest Recht. Du hattest Recht damit, dass meine große Liebe noch auf mich wartet. Es ist Ailil, ich liebe sie über alles.“


    „Dann möge die Göttin eure Liebe segnen“, antwortete ich feierlich und lächelte ihn strahlend an. „Aber nur, wenn du meine Schwester auch gut behandelst.“ Ich fing an zu lachen, und er stimmte mit ein. Es tat gut, bei Farin zu sein. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


    „Wie ist Nysura gestorben?“, fragte ich Ailil in der dritten Nacht mit belegter Stimme.


    „Es hat ihr nicht wehgetan, sie ist einfach eingeschlafen“, antwortete meine Schwester. „Ich war die ganze Zeit bei ihr, ich habe neben ihr geschlafen, und irgendwann… war ihre Hand ganz kalt, und sie ist nicht mehr aufgewacht.“


    Ich schluchzte auf, und Ailil nahm mich fest in den Arm. Dann weinten wir lange zusammen, bis wir keine Tränen mehr in uns hatten.


    „Ich bin froh, dass du bei mir bist“, flüsterte Ailil in mein Haar. „Ohne dich hätte ich das alles nicht mehr lange ausgehalten.“


    Ich sah ihr besorgt in die Augen. „Ist Vater immer noch nicht gekommen?“, fragte ich.


    Ailil schüttelte stumm den Kopf.


    „Dieser Feigling“, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Weißt du, wo er ist? Vergnügt sich mit Eilodyra im Grand Grabat Lionel. Kannst du dir das vorstellen? Unser Vater, der uns einfach so im Stich lässt. Ich habe ihn gesehen, weißt du, damals, als ich dort war. Da hat er auch noch behauptet, sie hätte ihn entführt. So ein verdammter Lügner. Ich habe ihm gleich angesehen, dass das nicht stimmt.“


    Ailil neigte traurig den Kopf. „Er hat sich wirklich verändert, unser Vater“, flüsterte sie kaum hörbar, „früher hätte er so etwas nicht getan.“


    Ein paar Tage später, wir hatten gerade die Grenze nach Elysion erreicht, führte ich ein unerwartetes Gespräch mit Kassiel. Er überraschte mich völlig, als er mich eines Abends ansprach, denn wir hatten seit den Hallen des Feuers kaum ein Wort mehr miteinander gewechselt. „Alea, kann ich dich vielleicht kurz sprechen?“, fragte er mich, als ich gerade auf dem Weg zu meinem Nachtlager war.


    „Natürlich“, antwortete ich, „was ist los?“ Wir gingen auf die andere Seite des großen Lagerfeuers in der Mitte unseres Schlafplatzes, wo sich gerade niemand außer uns befand.


    „Paragon hat mir erzählt, wie Velverina dich die ganze Zeit behandelt hat. Ich muss mich bei dir entschuldigen, ich wusste nicht, dass sie so hinterhältig ist. Wahrscheinlich bist du sogar eine fantastische Schützin, nicht?“


    Ich lächelte. „Nein, eigentlich nicht. Ich meine, ich kann ganz gut schießen. Aber wenn du eine fantastische Schützin brauchst, musst du schon Velverina fragen. Deine Entschuldigung nehme ich trotzdem gerne an.“


    „Ja, aber das reicht mir nicht. Wie kann ich es wieder gut machen? Sag einfach irgendetwas.“


    Ich überlegte. „In den Hallen des Feuers hast du gesagt, dass du schon einmal dort warst. Kannst du mir davon erzählen?“


    Kassiel verzog schmerzerfüllt das Gesicht, nickte aber. „Wenn du es dir wünschst, werde ich es dir erzählen, auch wenn es mir nicht leicht fällt, darüber zu sprechen.“


    Er machte eine dramatische Pause und fuhr dann fort. „Ich war dreizehn Jahre alt, als ich die Hallen zum ersten Mal durchquerte. Es war eine Art Mutprobe, bei der eine ganze Gruppe von Jugendlichen, zu der ich damals gehörte, mitmachte. Wir wollten wie echte Helden wirken, vor uns selbst und vor den anderen aus unserer Heimatstadt Jamida. Ich weiß, was du jetzt denkst, nämlich, dass wir unglaublich dumm waren, dort freiwillig hineinzugehen, und du hast Recht. Und doch machten alle mit. Wie du dir schon denken kannst, bestand die Aufgabe darin, unbeschadet durch die Hallen des Feuers zu gehen. Ich erinnere mich noch genau, wie wir sie betraten: Valerin, der gutaussehende Anführer unserer kleinen Gruppe, Dunjee, der Draufgänger, Marles, unser Spaßvogel und mein bester Freund, und natürlich ich selbst, der tapfere, unnahbare Kassiel. Damals waren wir noch die beliebteste Clique in ganz Jamida. Wir hatten alle Angst, gaben uns aber gelassen, um den anderen, hauptsächlich ein paar Jungen und Mädchen aus der Stadt, nicht zu zeigen, wie ungern wir in diese Dunkelheit dort treten wollten. Es war wie eine Art Rennen. Wer als Erster auf der anderen Seite ankam, der hatte gewonnen. Wir alle haben uns so abgehetzt. Ich erreichte am schnellsten die andere Seite, Valerin und Dunjee kamen kurz nach mir an. Marles jedoch stolperte in der letzten Halle und fiel in den Strom. Er wurde mit der Strömung mitgerissen und ist ertrunken. Wir konnten ihm nicht mehr helfen. Wären wir näher dran gewesen, hätten wir ihn vielleicht halten können. Ich habe ihn damals sterben sehen. Deshalb habe ich darauf bestanden, dass wir dieses Mal zu zweit gehen, damit so etwas nicht noch einmal passiert.“


    Ich starrte ihn einige Sekunden lang entsetzt an. „Das tut mir leid. Es muss schrecklich für dich gewesen sein, wieder an diesen Ort zurückzukehren“, sagte ich aufrichtig.


    „Du glaubst gar nicht, wie schrecklich. Ich konnte seiner Mutter nie wieder unter die Augen treten. Die Zeit nach Marles Tod war die schrecklichste in meinem Leben. Ich habe versucht, mit Alkohol meinen Schmerz zu lindern, aber vergeblich. Nichts war mehr wie zuvor. Aber wem erzähle ich das. Es tut mir sehr leid, dass deine Schwester tot ist. Glaub mir, ich weiß bestens, wie du dich fühlst.“


    Ich nickte. „Danke, dass du mir deine Geschichte erzählt hast.“


    Drei Wochen später erreichten wir Lavid de Montenas Hof. Wir fanden den Schlüssel an der Stelle, die der Elssar angegeben hatte. Zusammen machten sich die verbliebenen Narjaden und Drachenreiter, meine drei Schwestern, Farin und Nalina auf den Weg zu dem Tor, das die Mondsüchtigen in Elysion geöffnet hatten.


    Es wurde eine sehr schweigsame Reise. Jeder von uns war in Gedanken versunken: in Gedanken der Trauer um unsere Verstorbenen, der Erinnerung an unsere gemeinsame Reise und der Angst vor dem, was uns noch bevorstand.


    Ich war viel mit Ailil, Farin und Nalina zusammen, die ich lange hatte vermissen müssen. Jillvy und Seynita jedoch waren kaum mehr ansprechbar. Das hieß, Seynita musste man wie ein kleines Kind festhalten, und Jillvy saß mit erstarrtem Gesicht auf ihrem Drachen und flog uns willenlos hinterher. Ich glaube, Paragon war etwas eifersüchtig, da ich nicht so viel Zeit mit ihm verbrachte, doch das musste er verstehen.


    Bereits nach drei Tagen erreichten wir die Stadt Halisna, wo sich das Tor nach Voltura befand. Unsere gemeinsame Reise war hier beendet. Ab jetzt waren Adriel, Nyria, Velverina, Paragon, Sharock, Kassiel und ich auf uns allein gestellt.


    Der Eingang war ein großes, flimmerndes Rechteck mitten auf einem Getreidefeld. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nicht erkennen, was sich auf der anderen Seite befand. Wir hatten uns bereits tränenreich von unseren Freunden und meinen Schwestern verabschiedet. Taymir hatte mich begleiten wollen, doch ich hatte es ihm verboten. Ein Drache wäre zu auffällig, hatte ich ihm erklärt.


    Die Anspannung unter den Türmen und Läufern, den Auserwählten, die mit uns nach Voltura kommen würden, war förmlich spürbar. „Also, wer geht zuerst?“, sprach Paragon die Frage aus, die uns alle beschäftigte. Niemand trat vor. Um weitere Verzögerungen zu vermeiden, machte ich kurzerhand zwei Schritte und verschwand in dem Tor.


    Ich hatte das Gefühl, plötzlich in einem Schwarz-Weiß-Film zu landen, wie sie irgendwann in eurer Welt erfunden wurden, als ich dort lebte. Eben noch hatte mich die Farbenpracht Athyras umgeben, und jetzt? Alles schien auf den ersten Blick grau. Dem war natürlich nicht so. Jedenfalls nicht ausschließlich. Nur schienen die Farben Volturas ihre Leuchtkraft verloren zu haben. Die Wiese, auf der ich stand, war grün, doch es war ein mattes, schwächliches Graugrün. Die Stämme der Bäume sollten von einem kräftigen Braun sein, doch so war es nicht, sie schienen gräulich und matt. Tatsächlich sah es sogar so aus, als würde die Natur sterben. So konnte es doch nicht schon immer gewesen sein, oder? Wie hatten es die Mondsüchtigen hier nur ausgehalten? Oder waren sie vielleicht gerade deshalb nach Athyra gekommen? Plötzlich stieß mich jemand in den Rücken. Ich schrie erschrocken auf.


    „Entschuldigung“, meinte Adriel hinter mir, „aber du solltest da wirklich weggehen, die anderen kommen…“ Er brach ab und starrte entgeistert auf die Landschaft, die sich uns darbot. „Was ist denn hier passiert?“, fragte er entsetzt.


    Ich kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn im nächsten Moment stolperte Nyria in uns hinein. „Was steht ihr denn…“ Auch sie brach ab und schaute sich sprachlos um. Ich packte meine beiden Freunde am Arm und zog sie fort. Und nicht zu spät, denn eine Sekunde danach landete Velverina wie eine Katze mit einem eleganten Sprung auf dem grauen Boden.


    Als alle das Tor nach Voltura passiert hatten, versuchten wir, uns irgendwie zu orientieren. „Denkt daran, wir sind hier Eindringlinge, nein, eigentlich mehr als das, wir sind hier Todfeinde“, warnte Kassiel uns. „Ein Fehler kann uns alle das Leben kosten. Wir kennen dieses Land nicht, und von seinen Bewohnern kennen wir auch nur ihre Grausamkeit. Das Erste, was wir jetzt tun müssen, ist etwas zu essen und zu trinken zu finden. Danach sehen wir uns nach einem trockenen Platz für die Nacht um.“


    Wir machten uns auf den Weg. „Wie finden wir eigentlich dieses Wasserloch, in das ihr das Medaillon werfen sollt?“, fragte Velverina. „Ich meine, wir können ja nicht einfach nach dem Weg fragen.“


    Diese Frage hatten Adriel und ich in unseren Besprechungen auch einige Male ergebnislos erörtert. Aber wer in Athyra hätte uns schon eine Antwort darauf geben können, da doch Alorakin und all seine Verwandten verstorben waren?


    „Wir werden schon einen Weg finden“, antwortete Paragon voller Überzeugung, „bis dahin sollten wir vielleicht einfach zusehen, dass wir in der Welt unserer Feinde überleben.“


    Einige Stunden lang streiften wir in der Gegend umher. Die kleinen Siedlungen, deren Dächer mit schmutzig roten Dachschindeln bedeckt waren, mieden wir. Nach geraumer Zeit entdeckten wir einen kleinen See. Etwas Essbares fanden wir dort nicht, doch wir hatten noch Proviant in unseren Rucksäcken. Klares Wasser dagegen gab es in Massen, dazu ein paar über die Jahrhunderte ausgewaschene Höhlen, in denen wir Unterschlupf fanden und ein kleines Feuer gegen die klirrende Kälte entfachen konnten, ohne gleich entdeckt zu werden. Schon bald legten wir uns erschöpft nieder und schliefen schnell tief und fest.


    Mitten in der Nacht rissen mich Stimmen aus dem Schlaf. Sie schrien und zerrissen die Stille durch ihre lauten, trampelnden Schritte. Zu dem Lärm kam auch noch das ohrenbetäubende Trommeln des Regens, der in Sturzfluten vom Himmel fiel und unsere Sachen mit seinen feuchten Fingern benetzt hatte. Das, was die Leute schrien, waren in unseren Ohren sehr merkwürdige Laute. Mal hörten wir ein raues Krr, dann ein Wort wie Agon oder so ähnlich. Was sollte das wohl heißen?


    Im nächsten Moment schaltete mein Gehirn auf Alarmmodus. Das Feuer! Es brannte noch immer fröhlich im Höhleneingang. Hatten sie es gesehen? Schnell sprang ich auf und löschte die Flammen mit meinem Mantel. Durch das zischende Geräusch wurden auch meine Gefährten wach. „Was ist los?“, fragte Nyria verschlafen.


    „Sei ruhig“, warnte ich sie flüsternd, „da draußen ist jemand.“


    Angespannt lauschten wir in Nacht hinaus. Zu meinem Entsetzen wurde schnell deutlich, dass die Gruppe von Leuten sich uns näherte. War das Zufall, oder hatten sie das Feuer doch bemerkt?


    „Zu den Waffen“, wisperte Adriel, „und zwar leise.“


    Meine Gefährten suchten die beachtliche Anzahl der Verteidigungsmittel zusammen, die wir aus Athyra mitgenommen hatten, und stellten sich dann am Eingang auf. Sharock war der erste, der die lange Fackelreihe bemerkte, die sich auf uns zubewegte. „Das sind zu viele“, flüsterte er, „wir haben keine Chance.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das dachte ich auch bei dem Kampf in meinem Haus, und wir haben es trotzdem geschafft“, erwiderte ich. „Zum Fliehen ist es sowieso zu spät.“


    Ein paar Minuten später erreichte uns die Gruppe. Jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, dass ihr Kommen kein Zufall gewesen war. Hätten wir nur dieses verdammte Feuer nie entzündet! Der erste, der unsere Höhle betrat, stieß einen heiseren Warnschrei aus, aus dem ich ein Wort herauszuhören glaubte, das nach dem Namen unserer Welt klang. Im nächsten Moment griffen die Mondsüchtigen an.


    Es waren viel mehr, als wir angenommen hatten, mindestens hundert, als wäre ein ganzes Dorf auf den Beinen. Sharock hatte Recht. Diesmal hatten wir tatsächlich keine Chance. Wir kämpften erbittert. Zweimal rettete ich Paragon das Leben, und trotzdem erlitt er eine böse Wunde. Den anderen Narjaden erging es nicht besser. Feinde starben unter Klingen, Blicken, Wasser und Feuer, doch das Ende war abzusehen. Wir konnten diesen Kampf trotz unserer Gaben nicht überleben, und diese Mondsüchtigen waren ganz eindeutig nicht auf Gefangene aus. Es schien hoffnungslos…


    Und dann kam plötzlich die Rettung. Sie kam aus den Bäumen. Sie kam mit den ersten Pfeilen, die sich in die Herzen unserer Feinde bohrten und nicht von Velverina stammten. Von wem? Das konnten wir nicht erkennen, doch wir waren über die unverhoffte Hilfe im Land unserer Feinde mehr als dankbar. Meine Gefährten lebten wieder auf, die Mondsüchtigen dagegen stießen Schreie der Angst aus. Manche versuchten, unter die Bäume zu fliehen und fanden dort den Tod, er schien überall zu wüten. Dann sprangen aus den Ästen ein paar undeutlich zu erkennende Gestalten in Kapuzenmänteln herunter und zogen ihren Kreis immer enger um unsere Feinde. Es waren mindestens dreißig, wenn nicht sogar mehr.


    „Wir wollen euch nicht töten, denn ihr habt uns aufgezogen, doch wenn ihr diese Unschuldigen nicht in Frieden lasst, so werden wir nicht zögern“, erklärte eine von ihnen in der gemeinsamen Sprache aller Völker Athyras, die anscheinend auch unsere Feinde beherrschten. Die Mondsüchtigen stießen die Laute von vorhin aus, Éhlin riefen sie, Agon, Lenus und Vibria und noch andere, die ich nicht verstand.


    Langsam begann ich mich zu fragen, ob dies nicht die Namen unserer Retter waren, und unsere Feinde eben diese gesucht hatten, als sie auf uns gestoßen waren. „Was soll das werden, Éhlin?“, fragte ein Mann streng. „Wieso greift ihr eure eigenen Eltern, Freunde und Verwandten an?“


    Die Gestalt namens Éhlin schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was ihr mit den Bewohnern von Athyra macht, versucht nicht, mich anzulügen, denn wir wissen alles, wir kennen alle eure Vergehen. Ihr bekriegt und tötet sie, nur weil ihre Welt mehr zu bieten hat als die unsere. Die Zeit der Dürre in diesem Land wird doch vorübergehen, bald schon wird es hier wieder blühen. Wollt ihr wirklich nur, weil es uns gerade schlecht geht, diesen Leuten ihr Land, ihr Leben und ihre Familien nehmen?“


    Aus den Schatten heraus trat Éhlin, ein etwas kleineres Mädchen. Sie schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück, und ich erkannte im Mondschein ihr hübsches Gesicht, das von schulterlangen, blonden Haaren umrahmt wurde. Wie auf ihr Zeichen hin, kamen auch ihre Begleiter unter den Bäumen hervor. Keiner von ihnen sah aus wie die Mondsüchtigen, die uns angegriffen hatten. Wie konnten diese dann mit ihnen verwandt sein? Wie konnten diese Gestalten Mondsüchtige sein?


    „Du verstehst das nicht, Éhlin, mein Kind.“, sagte der Mann von vorhin. „Warte, bis deine Wandlung vollzogen ist, dann wirst du begreifen.“


    Auf einmal sprangen zwei weitere Gestalten aus den Schatten hervor, ein Junge und ein Mädchen in eng anliegenden, nachtschwarzen Anzügen. Ein Raunen ging durch die Menge, diese beiden schienen für sie von großer Bedeutung zu sein, und nun erkannten sie bestürzt, dass auch sie die Seite gewechselt zu haben schienen. „Salkin, Anirac“, murmelten sie beinahe einstimmig, „ was habt ihr nur getan?“


    „Wir verstehen sehr wohl!“, rief der Junge, den ich für Salkin hielt, wütend aus. „Ihr greift grundlos Athyra und seine Bewohner an. Wir erkennen euren perfiden Plan. Und alles nur, weil ihre Welt im Moment schöner ist als diese? Nur deshalb? In Athyra gibt es auch Naturkatastrophen und Kriege, Athyra ist auch nur eine Welt wie die unsere. Und vergesst nicht, für Anirac und mich gibt es diese Wandlung nicht. Wir sind schon jetzt im Besitz unseres ganzen Verstandes. Und wir haben uns entschieden.“


    Jetzt sprach auch das Mädchen. Ihre Stimme war entschlossen und furchtlos, insgeheim bewunderte ich sie dafür. „Niemand wird uns dazu bringen, gegen diese Unschuldigen Krieg zu führen, wie es uns bestimmt ist. Vielleicht handeln wir gegen den Willen unserer Eltern, vielleicht gegen den unseres ganzen Volkes. Das ist uns aber egal, denn wir wissen nur zu gut, was wir für richtig halten.“


    Ich musterte die beiden genauer. Das Mädchen, Anirac, war ein paar Zentimeter größer als ich und hatte halblange, dunkelbraune Haare und Augen von der gleichen Farbe. Ihr Körper war kräftig und muskulös, sie war eindeutig eine Kriegerin, mit der man kein leichtes Spiel hatte. Der Junge, Salkin, besaß eine schmale, nicht allzu große Statur und hellbraune Haare. Seine dunklen Augen blickten klug und gerissen drein, er schien eher der Denker zu sein, sie die Kämpferin, die seine Pläne in die Tat umsetzte. Ein perfektes Paar also, um einen Krieg zu führen.


    Auch diese beiden hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den Mondsüchtigen, wie ich sie kannte. Tatsächlich schienen sie mir fast wie Nilas, nur dass sie nicht versuchten, mich zu töten. Waren sie vielleicht zwei der voltyrischen Narjaden, von denen Eilodyra mir erzählt hatte? „Ergebt ihr euch freiwillig, oder müssen wir euch töten?“, fragte Éhlin gelassen. Sie wusste, dass sie gewinnen würde, so oder so.


    „Wir ergeben uns und werden diesen Abschaum unbeschadet ziehen lassen.“, knurrte der Mann. „Aber ihr solltet wissen, dass ihr einen riesigen Fehler macht.“


    „Lass das unsere Sorge sein“, schrie Anirac ihn an, „und jetzt verschwindet in euer verfluchtes Dorf. Denn unseres ist es schon längst nicht mehr, genauso, wie ihr nicht mehr unsere Verwandten seid.“


    Die Dorfbewohner zogen sich langsam und fluchend zurück. „Das wird euch noch leidtun“, murmelten sie wütend.


    Als sie verschwunden waren, drehte sich Anirac zu uns um. „Seid ihr verletzt?“, fragte sie besorgt.


    Ich nickte. „Ja, meine Gefährten wurden verwundet. Wieso habt ihr uns gerettet? Wer seid ihr? Was ist diese Wandlung?“


    Anirac lächelte. „Alles zu seiner Zeit“, meinte sie, „erst kümmern wir uns um die Verwundeten.“


    Kurze Zeit später saß ich mit meinen neuen Verbündeten, insgesamt knapp dreißig Jungen und Mädchen im Alter von etwa vierzehn bis neunzehn Jahren, am Feuer. In meinem Schoss lag der Kopf des schlafenden Paragon, seine Wunde hatte ihm zwar zugesetzt, würde jedoch schon bald verheilt sein. Adriel hatte sich eine Weile außerhalb der Zeit verkrochen und saß nun wieder völlig gesund neben mir. Der Rest meiner Gefährten lag verarztet und fest schlafend im hinteren Teil der Höhle. Niemand von ihnen war so schwer verletzt, dass es uns lange aufhalten würde. Ein paar Tage würden wir warten müssen, doch das war nicht weiter schlimm.


    „Jetzt haben wir Zeit für deine Fragen“, meinte Salkin freundlich.


    „Wer seid ihr?“, sprudelte ich los.


    „Ich bin Salkin, der Sohn des Kajik, des Gottes der Natur und ihrer Katastrophen.“


    Ich sah ihn verständnislos an. „Naturkatastrophen?“


    Anirac lachte. „Vielleicht sollten wir ganz am Anfang beginnen. In Voltura gibt es vier Gottheiten. Chastan, den Gott des Sturms, Eyawee, die Göttin der Sonne, Kajik, den Gott der Naturkatastrophen und Naimana, die Göttin des Regens. Sie alle sollten euch schon bekannt sein. Jeder dieser Götter hat von einem Sterblichen ein Kind bekommen, also das gleiche Prinzip wie bei euch auch. Herausgekommen sind Nilas, Chastans Sohn, Shayleen, Tochter der Eyawee, Salkin, Kajiks Sohn, und Anirac, Tochter der Naimana, also ich. Unsere Aufgabe ist es, Adriel und dich zu töten, genauso wie es die Aufgabe deiner Narjaden ist, uns zu besiegen. Es klingt fast wie ein Spiel, wäre es ist nicht so grausam. All das haben wir in einem Camp erfahren. Salkin und ich sind aber der Meinung, dass es unrecht wäre. Deshalb sind wir geflohen, während Shayleen und Nilas weiter brav und blind ihren Aufgaben folgen. Wir kamen zu dem Dorf, aus dem Éhlin und ihre Gruppe stammen und das früher auch Salkins und meine Heimat gewesen ist. Éhlin ließ sich von der Unschuld der Bewohner Athyras überzeugen und ist mit ihrer Truppe heute Nacht in den Wald geflohen. Die Dorfbewohner haben natürlich nicht gewusst, warum plötzlich dreißig Kinder aus der Stadt verschwunden sind, und haben sich auf die Suche gemacht. Dabei sind sie unglücklicherweise auf euch gestoßen. Das war unsere ganze Geschichte, wenn auch in Kurzfassung.“


    Ich versuchte, das Gehörte richtig zu verstehen. „Wie kann es dann aber sein, dass Nilas der König der Mondsüchtigen ist?“, fragte ich.


    Anirac sah mich verdutzt an und grinste dann. „Nilas und ein König? Nein, er führt nur einen Teil der Armee unseres Königs, genauso wie Shayleen. Und wir natürlich, vorausgesetzt, wir wären im Camp geblieben. Nilas war schon immer etwas, naja, größenwahnsinnig. Aber woher kennt ihr ihn denn?“


    Während der nächsten drei Tage, die meine Gefährten brauchten, um sich von ihren Wunden zu erholen, erfuhr ich allerhand über die Mondsüchtigen im Allgemeinem und Speziellen. Bei der Wandlung, die Salkin schon erwähnt hatte, handelte es sich um einen bestimmten Zeitpunkt im Leben eines Heranwachsenden, an dem sich für ihn entschied, ob er, vereinfacht gesagt, ein guter oder ein böser Mondsüchtiger werden würde.


    Von da an hatten die Mondsüchtigen in den meisten Belangen keinen freien Willen mehr. Rief sie ihr Herr und verlangte irgendetwas von ihnen, mussten sie Folge leisten. Widersetzten sie sich, wurden sie von Ihresgleichen umgebracht. Auch ihr Äußeres veränderte sich bei der Wandlung gravierend: Ihre Haare färbten sich schwarz, ihre Haut wurde bleich, und ihre Augen silbern. Kurz gesagt, sie wurden genauso wie die Mondsüchtigen, denen wir bisher begegnet waren.


    Nur wenige Kinder der Mondsüchtigen wurden bei der Wandlung zu „guten“ Wesen. Von diesen wenigen wurden die meisten bereits kurz nach ihrer Wandlung umgebracht, denn man konnte es sich nicht leisten, widerspenstige Geister in seinen Reihen zu haben, manche bezeichneten sie sogar als Missgeburten. Den Rest von ihnen schickte man in die Verbannung.


    Die Wandlung hatte nichts mit einer freien Entscheidung zu tun. Die Götter bestimmten ihren Zeitpunkt, nicht der Betroffene selbst. Ob er nun jedoch gut oder böse wurde, darauf hatte niemand Einfluss. Man vermutete, dass es von Anfang an in den Genen der Kinder lag. Stimmte die Mischung aus Mutter und Vater nicht, konnte das Kind auch nichts Gutes werden. Meistens fand die Wandlung im Alter von zweiundzwanzig bis fünfundzwanzig Jahren statt, nur äußerst selten geschah es früher. Narjaden dagegen schienen diesen Teil des Erwachsenwerdens wohl auszulassen. Anscheinend hatten unsere Götter nicht erwartet, dass sich ihre Kinder ihnen widersetzen würden.


    Diese Mondsüchtigen waren wirklich faszinierender als ich angenommen hatte. Man konnte viel von ihnen lernen. Sie wiesen mich in ihre Gebräuche ein und versuchten, mir ein paar Brocken ihrer rauen Sprache beizubringen. Doch ich erwies mich als hoffnungsloser Fall, auch wenn Salkin meinte, ich mache mich schon ganz gut.


    Vor unserer Abreise erwies sich die Bekanntschaft mit Anirac, Salkin und den anderen in noch einer Hinsicht als nützlich: Sie wussten, wo die Grotte der Einsamkeit, die Eilodyra erwähnt hatte, lag. Es würde nur ein paar Tage dauern, sie zu erreichen. Plötzlich schien unser Sieg zum Greifen nahe, und eine unbändige Euphorie erfasste uns. Niemand konnte uns aufhalten, dachten wir. Tatsächlich erreichten wir die Grotte sogar unbehelligt, doch dann mussten Adriel und ich uns von unseren Gefährten trennen.


    Der Abschied fiel uns allen schwer, denn wir hatten uns während der langen, gemeinsamen Reise so aneinander gewöhnt, dass es unmöglich erschien, diese Gemeinschaft, wenn auch nur für kurze Zeit, aufzugeben. Doch es war unvermeidbar, und so betraten Adriel und ich schließlich die Grotte der Einsamkeit. Das Schicksal nahm seinen Lauf.


    


    

  


  
    21. Die Rettung (Alea und Eilodyra)


    


     In der Grotte herrschte ein merkwürdig gedämpftes Licht, das beinahe bläulich wirkte. Spiegelreflexe tanzten über die Wände, Adriel und mich. Ein langer Tunnel zog sich ins Innere des Berges, an dessen Ende das Licht heller wurde. „Na, dann lass uns mal losgehen“, murmelte Adriel wenig begeistert. Auch er hatte vor dem Unbekannten Angst, dass uns erwartete. Ein weites Becken mit kristallklarem Wasser nahm den meisten Platz des Raumes ein, zu dem der Felstunnel sich nach ein paar Metern weitete.


    „Und jetzt?“, fragte Adriel. „Müssen wir das Medaillon einfach nur dort hineinwerfen und das war es dann? Ist es wirklich so einfach?“


    Ich zuckte die Achseln. „Den Schlüssel zu finden und hierher zu gelangen war doch schon schwierig genug. Reicht das für deinen Geschmack denn nicht? Ich jedenfalls habe genug von den Aufregungen der letzten Wochen.“


    „Du hast Recht. Bringen wir es hinter uns“, stimmte Adriel zu, und ich zog das ovale Medaillon mit der feinen Kette aus meinem Ausschnitt. Mit einer feierlichen Geste löste ich den Silberverschluss in meinem Nacken und blickte auf den schmalen, mit winzigen Rubinen verzierten Anhänger, der an der Kette befestigt worden war. Dort drin musste sich der Stein befinden, der die Macht hatte, Athyra zu retten.


    „Leg deine Hand über meine, wir sollten das zusammen zu Ende bringen“, wies ich Adriel an und streckte ihm auffordernd meine Faust entgegen, mit der ich das Medaillon umklammert hielt.


    Adriel fing leise an, von drei auf eins hinunter zu zählen. Bei der letzten Zahl hoben wir synchron unsere Hände und warfen das Medaillon in hohem Bogen in den kleinen See der Grotte. Lichtstrahlen schossen empor und prallten gegen die Wände. Ich jubelte innerlich. Wir hatten es geschafft, nach der langen Reise hatten wir es endlich geschafft! Der schwierigste Teil unserer Mission war vorüber, da würden wir den bevorstehenden Krieg wohl auch noch bestehen, oder?


    


    (Eilodyra)


    


    Der Geist der Göttin Eilodyra schwebte unsichtbar unter der Höhlendecke. Die Königin sah auf ihre Tochter hinab und lächelte vor Stolz. Sie hatte immer gewusst, dass Alea es schaffen würde, sie hatte einfach das perfekte Kind geschaffen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als mit diesem Mädchen und seinem Vater wie eine normale Familie zusammenzuleben.


    Geduld, sagte sie sich, deine Zeit wird kommen. Ihr Blick fiel wieder hinunter in die Höhle. Blitze schossen aus dem See in alle Richtungen. Eigentlich hatten sie gar keine Bedeutung, es sah einfach nur eindrucksvoller aus und ließ die Narjaden glauben, dass die Planeten auf diese Weise verschoben wurden. Chastans und ihre Gefolgsleute würden die Tore wieder schließen, das Spiel war vorbei für die voltyrischen Götter, sie würden sich nicht widersetzen. Trotzdem waren die Blitze tödlich. Sie wusste, würden diese ihre Tochter treffen, so wäre es aus mit ihrem erträumten Familienglück. Sie verband sich innerlich mit dem Geist Aleas, wie sie es schon so oft getan hatte. Die Verbindung glich derjenigen, die die Drachen mit ihren Reitern teilten, schließlich war sie die Schutzgöttin der Drachenreiter, wenn sie auch noch nicht offiziell anerkannt worden war. „Lauf“, rief sie ihr zu.


    Die Göttin sah, wie ihre Tochter den Jungen Adriel am Arm packte und zum Ausgang zerrte. Sie folgte ihnen lautlos schwebend. Oh, wie sie diese Art der Fortbewegung liebte. Ihr Geist konnte in Sekundenschnelle überallhin wandern, während ihr Körper im Berg der Götter zurückblieb. Seelenwandeln nannten die Götter es unter sich. Umbemerkt wie ein Schatten konnte sie die Menschen beobachten, denn Seelen waren unsichtbar.


    „Schneller, Alea“, schrie sie ihrer Tochter im Geiste besorgt zu, bevor sie sich zurückfallen ließ, um das Spektakel, das sich ihr in der Grotte bot, zu beobachten. Inzwischen hatten sich die Blitze zu einem energiegeladenen Strahl gebündelt, der mit unbändiger Gewalt durch das Loch in der Decke schoss. Chastan hatte wie immer beeindruckende Arbeit geleistet. Er war wirklich ein Meister in seinem Fachgebiet, dem Sturm.


    Wir haben es geschafft, triumphierte Eilodyra, was sagst du nun, Chastan? Plötzlich packte eine Hand ihre schwerelose Seele und riss sie mit Gewalt wieder zurück in ihren Körper und damit in den Berg der Götter.


    


    (Alea)


    


    „Lauf“, gellte der Schrei meiner Mutter in meinem Kopf.


    Ich zögerte keine Sekunde, sondern griff nach Adriels Arm. „Komm“, schrie ich, „wir müssen raus hier!“


    Er wehrte sich. „Nein, erst wollen wir doch noch die Früchte unseres Sieges auskosten“, protestierte er. Ich riss ihn einfach mit mir.


    „Schneller, Alea“, forderte Eilodyra.


    Das hätte ich gerne getan, doch ich hatte auch noch einen Jungen am Arm, der sich standhaft weigerte, mitzukommen, und den ich unter keinen Umständen hier lassen wollte, nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten.


    „Los jetzt, Adriel. Wir können nicht mehr bleiben, sonst…“


    Für einen Moment ließ er sich widerstandslos mit sich ziehen. „Sonst was?“, fragte er herausfordernd.


    „Sonst sterben wir.“


    Ich hatte keine Ahnung, ob dies der Wahrheit entsprach, doch es wirkte. Adriel rannte nun neben mir her aus dem Tunnel heraus. Immer wieder mussten wir verirrten Blitzen ausweichen, doch schließlich hatten wir es geschafft. Mit letzter Kraft stürzten wir ins Freie und ließen uns in das graugrüne Gras Volturas sinken.


    


    (Eilodyra)


    


    Mit einem wütenden Fauchen fuhr Eilodyra aus dem Zauberschlaf, in den sie sich für ihre Seelenwanderung versetzt hatte. Sie drehte sich zu dem Störenfried um. Es handelte sich um Salokin, ihren Gefährten, dessen Liebe sie jedoch schon seit langem nicht mehr erwidern konnte, genauer gesagt, seit sie diesen einen Menschenmann kennengelernt hatte. „Meine Königin“, murmelte er in ihr Haar. Wie sie diesen Ausdruck hasste! „Hast du etwa die Versammlung heute Abend vergessen?“ Die Versammlung? Ja, hatte sie. Das hieß, vergessen hatte sie sie nicht, nur verdrängt. „Nein, natürlich nicht“, gab sie unwirsch zurück, „ich komme sofort, nachdem ich mich umgezogen habe.“


    


    (Alea)


    


    „Alea, ist dir etwas geschehen?“ Paragons Gesicht tauchte verschwommen in meinem Blickfeld auf.


    Ich lächelte ihn an. „Wir haben es zu Ende gebracht, die Tore sind verschlossen!“ Jubel brach unter meinen Gefährten aus.


    Paragon zog mich in seine Arme. „Ich wusste, du würdest es schaffen“, meinte er und küsste mich sanft.


    Plötzlich empfing ich wieder die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. „Es ist noch nicht vorbei, meine Tochter. Noch ist euch der Rückweg versperrt, denn jeglicher Weg nach Athyra ist verschwunden. Sag Adriel, er soll in die Grotte zurückkehren und den Schlüssel hochtauchen, inzwischen sind die Blitze dort verloschen.“


    Kurz darauf kehrte Adriel mit dem Schlüssel wieder zurück. Ich nahm ihn ihm aus der Hand. „Aber wie kann ich ein Tor nach Athyra öffnen?“, fragte ich meine Mutter.


    „Folge deinem Herzen. Und denke ganz fest an den Ort deiner Wahl“, meinte sie geheimnisvoll.


    Ich musste nicht lange überlegen, was sie meinte. Am besten wäre es wohl, wenn wir zu dem Platz zurückkehren würden, an dem wir die anderen Narjaden zurückgelassen hatten. Vor meinem inneren Auge tauchten die weiten Wiesen und kleinen Hütten vor der Stadt Halisna auf. Ich konzentrierte mich fest auf dieses Bild. „Dorthin“, flüsterte ich dem Schlüssel in meiner Hand zu.


    Ein bisschen verrückt kam ich mir dabei schon vor. Ich meine, wer redet schon mit einem Medaillon, selbst wenn darin ein Stein mit magischen Fähigkeiten eingeschlossen ist? Wie durch ein Wunder entstand jedoch in der Luft vor mir ein schimmerndes Viereck. Ich hatte es tatsächlich geschafft, ein Tor zu öffnen!


    


    (Eilodyra)


    


    In einem schwarzen Kleid, das mit silbernen Ornamenten bestickt worden war, rauschte die Götterkönigin Eilodyra in den Versammlungsraum. Auf ihren wilden, hellbraunen Locken thronte ein filigranes, silbernes Diadem, in das die Gestalt eines kleinen, fliegenden grünen Drachens eingelassen war. Respektvoll verneigten sich die anderen Götter vor ihr. Sie schenkte ihnen jedoch kaum Beachtung, sondern schritt hoch erhobenen Hauptes zu ihrem riesigen Thron, der neben dem ihres Gefährten Salokin errichtet worden war.


    „Entschuldigt die Verspätung.“ Laut dröhnte ihre machtvolle Stimme durch den Raum. „Ich habe wichtige Neuigkeiten für euch: Der elektrische Stein wurde in die Grotte der Einsamkeit geworfen. Gleich morgen, so die Tradition, werden wir gemeinsam die Tore wieder verschließen. Einem erneuten Sieg über Chastan und seine Götter steht nichts mehr im Weg.“ Die Götter standen auf und gaben sich zum Zeichen der Freude und Anerkennung die Hände.


    „Schon zum dritten Mal in Folge scheint es, als würde Athyra weitere fünfhundert Jahre in unserer Hand bleiben, und das, obwohl Chastan seine Mondsüchtigen mit aller Macht gegen unsere Kinder aufgehetzt hat. Das ist ein wirklicher Grund zum Feiern. Deshalb erhebt die Kelche und lasst es euch gut gehen. Heute soll ein Tag der Freude sein!“


    


    (Alea)


    


    „Kommt, lasst uns zurückkehren“, forderte ich meine Gefährten auf, „lange genug mussten wir dieses trostlose Land sehen, jetzt wird es wieder Zeit für die weiten, grünen Wiesen von Athyra.“ Die Gesichter meiner Gefährten hellten sich auf.


    „Wartet“, rief Éhlin aus, „was wird jetzt aus uns?“


    Anirac trat vor. „Salkin und ich werden Alea begleiten, denn wir haben nichts mehr, was uns in dieser Welt hält. Euch jedoch steht es frei, zu gehen, wo immer es euch auch hinzieht.“


    Ein Junge mit wasserstoffblonden Haaren trat hervor. „Ich komme mit euch“, erklärte Lenus bestimmt. Nach und nach stellte sich der Großteil der Mondsüchtigen auf unsere Seite, darunter auch Kr, Agon, Vibria und noch andere, die ich nicht beim Namen kannte. Nur einige wenige wollten bleiben, um bei ihren Familien zu sein.


    „Nun gut“, sagte Adriel schließlich, als alle sich entschieden hatten, „Lasst uns endlich zurückkehren. Ich sehne mich nach unserer schönen Welt.“


    Ich gab Adriel und Paragon die Hand, und nach und nach schloss sich die Kette, die die athyrianischen und die voltyrischen Bewohner miteinander verband. Feierlich schritten wir in einer langen Prozession durch das Tor, hinaus in das schöne Athyra, bereit für den Kampf und alles, was uns sonst noch erwartete.


    


    (Eilodyra)


    


    Eilodyra beobachtete die jubelnden Götter, und sie widerten sie an. Zusammengesunken saß die Königin auf ihrem Thron, während ihre Untertanen einen wilden Tanz zu einer ausgelassenen Musik vollführten. Die Töne kamen von Streichinstrumenten, die Selkis, der Gott der Musik, so verzaubert hatte, dass sie auch ohne Musiker spielen konnten.


    Salokin kam zu ihr und forderte sie zum Tanz auf, doch sie lehnte höflich ab. „Ich fühle mich nicht so gut“, erklärte sie, „ich glaube, ich begebe mich jetzt schon zu Bett.“


    Er sah sie traurig aus seinen Hundeaugen an. Wie sie diesen Blick hasste! „Wie du meinst, meine Liebste.“ Endlich ging er wieder zu den anderen Tanzenden und forderte ihre gemeinsame Tochter, die Nachtgöttin Avatea, auf.


    Müde erhob sich Eilodyra und schritt langsam zum Ende der Halle. Auf halber Strecke spürte sie, wie ihre Tochter Alea wieder in Athyra ankam, und lächelte. Unwillkürlich lief sie schneller. Sie hatte genug von ihren Göttern, die trotz ihrer großen Macht doch allesamt so einfältig waren. Sie hatte genug von Salokin, der alles tat, um ihre Gunst zu erringen. Er wollte einfach nicht begreifen, dass sie nur den einen liebte. „Munir“, flüsterte sie in die Dunkelheit des Ganges, durch den sie jetzt rannte, „mein Einziger, ich komme.“


    


    

  


  
    Zwischenspiel: Zeit der Familie


    


     Das Buch gleitet aus den zittrigen Händen der Großmutter. Sofort ist Éva bei ihr, die schöne Éva, die Tänzerin mit den langen, blonden Haaren. Wie stolz sie doch auf ihre älteste Enkelin ist. „Geht es dir gut, Omi?“, fragt sie besorgt.


    „Natürlich, mein Engel, natürlich“, murmelt die alte Frau geistesabwesend. In Gedanken ist sie immer noch in ihrer Geschichte, bei Ailil und Paragon und all den anderen. Die Tür öffnet sich und Celine, ihre jüngste Tochter, steckt den Kopf herein.


    „Ihr seid ja alle ganz versunken“, lächelt die Mutter von Lily und Elodie, den achtjährigen Zwillingen, „doch ich muss euch jetzt leider stören. Kommt, das Essen ist fertig.“


    Ihre Enkel springen auf und laufen Celine hinterher. Nur Éva bleibt. „Kommst du, Omi?“, fragt sie.


    Die Großmutter lächelt. So ein reizendes Mädchen, denkt sie bei sich.


    Gebrechlich erhebt sie sich aus ihrem Sessel. Innerlich verflucht sie diese schreckliche Schwäche. Du könntest immer noch jung und gesund sein, meldet sich eine Stimme in ihrem Herzen. Doch nein, sie hatte sich entschieden, ein Leben mit Noah zu führen, und das hieß auch, mit ihm alt zu werden. Wie wäre es, noch immer mit Paragon in Athyra zu leben? Dreimal jünger als alle anderen Menschen, das stets begehrte Künstlerpaar. Ein Teil ihres Herzens wünscht sich die alten Tage zurück und sie muss die Tränen zurückhalten.


    Sie reißt sich zusammen und folgt Éva in das ordentlich aufgeräumte und extra für diesen besonderen Tag geputzte Esszimmer, in dem ihre Familie schon um den großen Eichenholztisch versammelt sitzt. Sie haben sich heute hier getroffen, im Haus ihrer Tochter Malena, um deren Geburtstag zu feiern. Wusstest du, dass du am gleichen Tag geboren wurdest wie dein Vater, fragt sie die Tochter im Stillen. Natürlich weiß sie es, du hast es ihr erzählt, gibt sie sich selbst die Antwort. Du wirst heute zweiundvierzig, dein Vater wäre heute sechzig geworden, wenn nicht…


    Ach, Malena, ich wünschte, du hättest deinen Vater besser kennen gelernt. Ihr Blick wandert weiter. Neben Malena sitzen deren Mann Christophe und ihre gemeinsame Tochter Éva. Dann kommen Celine mit ihrem Mann und den Zwillingen. Neben Elodie sitzen Alan, der einzige Sohn der Großmutter, seine Frau Feline, sein Sohn Nathan und seine Tochter Marie. Und dann ist da natürlich noch Noah, ihr Mann und Vater von zweien ihrer drei Kinder. Sie setzt sich zwischen Malena und Noah. Während des Essens steigen ungewollt weitere Erinnerungen an Personen aus ihrem früheren Leben auf.


    Ailil, die Schwester, die ihr all die Jahre am liebsten gewesen war. Ailil war stark, stärker als irgendjemand sonst, den sie je gekannt hatte. Sie hatte sich die ganze Zeit um ihre kranken Schwestern gekümmert und doch hatte sie nicht die Kraft gehabt, ihre Heimat zu verlassen. Im Nachhinein kann die alte Frau die Entscheidung ihrer Schwester nachvollziehen, sie hätte an ihrer Stelle damals nicht anders gehandelt. Sie sieht sie direkt vor ihr, als brauche sie nur die Hand auszustrecken und schon wäre sie wieder bei ihr. Ailil mit ihren glatten, schwarzen Haaren und den klugen, goldbraunen Augen. Ich hoffe, du bist glücklich geworden, wünscht sie ihr von ganzem Herzen. Doch der Gedanke an die Vergangenheit macht sie traurig, so unendlich traurig.


    Nein, denkt sie, lasst mich in Frieden, ihr Erinnerungen. Ihre Gedanken kehren wieder in die Gegenwart zurück, zu ihrer Familie, ihren Kindern, ihren Enkeln. Hier sollte sie sein, hier gehörte sie hin, nirgendwo sonst.


    „Mutter, hörst du mir überhaupt zu?“, fragt Celine vom anderen Ende des Tisches.


    „Entschuldigung, ich war in Gedanken“, erwidert die Großmutter. „Was hast du gesagt, mein Liebling?“


    Celine seufzt verärgert. „Ich fragte, ob dein neues Buch überhaupt schon etwas für meine Kinder ist. Immerhin haben die beiden mir ziemlich wirre Geschichten über Sturmgötter und Drachen erzählt. Marie, Nathan und Éva sind ja schon alle über fünfzehn, denen macht das nicht mehr so viel aus, meinen Kinder aber schon, glaube ich.“


    Die Großmutter schüttelt den Kopf. „Nein, es ist noch nichts für sie, noch lange nicht. Aber sie sollten es trotzdem hören, denn es ist gleichzeitig auch ihre eigene Geschichte.“


    Auf diese Äußerung hin erntet sie verwirrte Blicke von ihren Enkeln, während ihre Kinder besorgte Mienen aufsetzen. „Darum geht es in diesem Buch?“, fragt Alan. „Du hast es in ein Buch geschrieben?“


    „Ja“, antwortet die Großmutter schlicht, „und ihr solltet es alle hören, denke ich. Auch ihr drei wisst längst noch nicht die ganze Wahrheit.“


    Damit geht sie zurück in das Wohnzimmer, zu dem schönen Kamin, gefolgt von ihren Enkeln und ihren verstört wirkenden Kindern, deren Lebensgefährten im Esszimmer zurückbleiben. Die alte Frau fühlt sich schon wieder viel kräftiger. Sie hebt das Buch vom Boden auf und beginnt zu lesen. Langsam lassen sich ihre Kinder und Enkelkinder zu ihren Füßen nieder und lauschen einem weiteren Teil ihrer Geschichte.


    


    

  


  
    Teil 3: Der Kampf


    22. Cereysiens Untergang (Alea)


    


     „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ihr den Feind mitten in unser Lager geholt habt“, entrüstete sich Auria. „Was, wenn einer von ihnen uns verrät?“


    Ich seufzte innerlich. „Wir haben das doch schon so oft besprochen“, murmelte ich schläfrig, „keiner von ihnen ist über zwanzig. Die Wandlung vollzieht sich in den allermeisten Fällen erst mit zweiundzwanzig. Bis dahin ist der Krieg doch längst entschieden. Wo also liegt das Problem? Außerdem wissen sie viel mehr über unsere Feinde als wir, sie kennen ihre Strategien, ihre wenigen Schwächen und vielen Stärken. Diese Jugendlichen sind die besten Verbündeten, die wir uns überhaupt wünschen könnten.“


    Träge musterte ich die reich verzierten Wände des Thronsaals der Elbenkönigin von Cereysien und ließ die nächsten Worte an mir vorbeistreichen, blendete meine hartnäckige Gesprächspartnerin einfach aus. Ich wollte nur noch in mein Haus auf den Drachenreiterhügeln, wo Paragon und Aylima auf mich warteten. Es war früher Abend, wir hatten eine wirklich lange Reise hinter uns und unsere Hauptaufgabe, die Schlüsselsuche, erfolgreich erfüllt. Trotzdem durften Adriel und ich nicht, wie die anderen Narjaden, zu Bett gehen, sondern mussten Schimpftiraden von Auria über uns ergehen lassen.


    „Sie bleiben hier“, meldete sich Adriel in diesem Moment zu Wort. „Meine Gefährtin und ich sind jetzt müde, wenn du uns also entschuldigen würdest.“ Ich schenkte dem Wassermann ein dankbares Lächeln.


    Zusammen verließen wir den Saal und ließen die empörte Elbenkönigin allein zurück. „Das war nicht unbedingt klug“, flüsterte ich Adriel nachdenklich zu, „schließlich ist sie die Königin und Heerführerin der Elben. Und ohne die Unterstützung der Elben gehen wir in diesem Krieg ein gewaltiges Risiko ein. Du weißt doch, wie wichtig sie für uns sind.“


    Adriel zuckte die Schultern. „Sie wird sich schon wieder beruhigen“, meinte er gleichgültig. „Komm jetzt!“


    „Warum ist dieser Krieg überhaupt nötig?“ fragte ich Adriel auf dem Rückweg.


    „Du weißt doch, dass die Mondsüchtigen nicht in Athyra bleiben dürfen“, antwortete er, verwundert über meine Frage.


    „Aber wieso können wir nicht zu einer friedlichen Lösung gelangen? Warum muss es schon wieder Tote geben?“


    „Nach allem, was ich über Nilas weiß, glaube ich nicht, dass er sich mit irgendeinem Kompromiss zufrieden geben würde.“


    „Da hast du auch wieder Recht. Aber denk doch an all die vielen Menschen, die sterben werden…“, seufzte ich.


    „Mach dir darüber heute noch keine Sorgen, morgen kommt früh genug. Jetzt sollten wir erst einmal unseren Sieg auskosten und ein bisschen feiern“, lachte Adriel und zog mich am Arm mit sich.


    Am nächsten Tag machte ich mich schon früh bereit für das morgendliche Training. Wir hatten uns mit Auria darauf geeinigt, dass es wie zuvor fortgesetzt würde, damit wir für den Ernstfall, also für den Krieg, optimal vorbereitet wären. Sowohl die Mondsüchtigen als auch Ailil wurden auf Adriels und mein Drängen hin in die Kurse und Übungseinheiten einbezogen. Salkin und Anirac bekamen sogar eigene Trainer zur Förderung ihrer Gaben zugewiesen, doch sie lehnten dankend ab, sie hätten schon in Voltura genug gelernt, sagten sie.


    Im Moment wurde unsere Hilfe nicht gebraucht, noch wurden kleinere Elbentrupps mit den hier und da auftauchenden Gruppen von Mondsüchtigen fertig. Doch unsere Zeit würde kommen, vielleicht sogar schneller als erwartet.


    Ich band mir eine violette Schleife ins Haar. Dann lief ich nach unten, um mich mit Paragon und Aylima in der größten der Trainingshallen zu treffen und übte mich bis zum Mittagessen im Schwertkampf. Während ich meine Mahlzeit hinunterschlang, unterhielt ich mich mit Anirac und Salkin darüber, welche Fähigkeiten die anderen Narjaden der Mondsüchtigen besaßen und welche Absichten die Könige und Götter Volturas hegten.


    Ich erfuhr, dass Nilas, der Narjade des Sturms, tatsächlich Blitze aus seinen Handflächen schleudern konnte. Zusätzlich beherrschte er, wie Shinuk auch, die Kunst, Wirbelstürme aus der Luft hervorzurufen, konnte aber zusätzlich auch darin verschwinden und an einem völlig anderen Ort wieder auftauchen. Shayleens Kraft dagegen glich der Paragons, allerdings um einiges verstärkt. Sie konnte in wenigen Augenblicken ein ganzes Haus niederbrennen oder auch einen Menschen. Anirac verstand sich, ähnlich wie Sharock, auf die Gabe des Wassers, das sie überall hervorrufen und zu riesigen Wellen auftürmen konnte. Salkin hatte Macht über die Erde, was für uns die Lücke, die Jara in unseren Reihen hinterlassen hatte, etwas füllen konnte.


    Insgesamt beherrschten die vier voltyrischen Narjaden genau die gleichen Kräfte wie wir, nur um ein Vielfaches verstärkt, wodurch sie ihre geringere Anzahl wettmachen konnten. Mit einer einzigen Ausnahme: Sie besaßen niemanden, der nur annähernd an die Kraft Nyrias, unserer Narjadin des Geistes, herankam.


    Das Nachmittagstraining mit Habitha verlief hervorragend. Ich war froh, dass meine Trainerin unsere Reise überlebt hatte, denn ich mochte sie inzwischen wirklich gern. Wir sprachen über die Tigerin, die meinem Geist freiwillig Platz gemacht hatte, damit ich leben konnte, doch auch sie konnte sich dieses Verhalten trotz ihres so umfangreichen Wissens über Dämonen nicht erklären. Danach übten wir schnellere Verwandlungen und überlegten uns eine Menge Fantasiewesen, die mir in jeder erdenklichen Gefahrensituation nützlich sein konnten. Am Ende der Stunde lobte mich Habitha sogar, weil ich mich während der Zeit, die ich fort gewesen war, so verbessert hatte. Kein Wunder, es hatte während unserer Schlüsselsuche schließlich sehr viele Gelegenheiten gegeben, in denen ich meine Gabe dringend benötigte.


    Zwei Wochen lang ging alles gut. Meine Tage liefen immer nach einem ähnlichen Schema ab, aber es machte mir unerwartet viel Spaß, meine Grenzen und Fähigkeiten auszuloten und mit den Mondsüchtigen über die Vorzüge und Nachteile unserer und ihrer Welt zu diskutieren. Wie gesagt, zwei Wochen lang konnten wir alle friedlich und einträchtig leben, aber dann bekamen wir unerwarteten Besuch.


    Nein, es waren nicht die Mondsüchtigen, das nicht. Doch für mich kam es einer ähnlichen Katastrophe gleich. Es passierte, als ich gerade an einem besonders heißen Tag entspannt mit Paragon in der Hängematte auf der Veranda vor meinem Haus lag und an einem kühlen Saft nippte. Plötzlich hörte ich neben mir eine Stimme, die mir sehr vertraut vorkam. „Alea! Wie geht es dir? Ich hab dich ja so vermisst“, rief sie.


    Irritiert setze ich mich auf und sah Juakin den Hügel hinaufkommen. Schnell, fast schon schuldbewusst, sprang ich aus der Hängematte. „Juakin, was…“ Ich wollte fragen, was er hier tat, doch ich schaffte es nicht mehr, denn schon verschloss er meine Lippen mit einem Kuss, und das einzige, was ich noch sah, war Paragons entsetztes Gesicht. Ich riss mich von Juakin los, der mich verwirrt anstarrte.


    Paragons Augen dagegen blitzten feindselig auf. „So eine bist du also“, rief er aus. „Dann hatte Velverina also doch Recht. Und ich war so dumm und habe dir geglaubt. Aber jetzt weiß ich es ja besser. Dein falsches Spiel kannst du mit jemand anderem treiben.“


    Mit schreckgeweiteten Augen sah ich, wie Paragon sich abwandte und auf den Schotterweg zulief, der meinen Hügel hinunter und zur Sylphensiedlung führte. „Lass mich alles erklären!“, schrie ich ihm verzweifelt hinterher. „Paragon, warte!“


    Er fuhr herum. „Worauf denn?“, brüllte er zurück und verschwand hinter der Hügelkuppe.


    Ich drehte mich zu Juakin um. „Sieh, was du angerichtet hast“, schluchzte ich und wollte Paragon nachrennen, doch mein Freund aus früheren Tagen hielt mich an der Schulter fest.


    „Alea, was ist hier los?“, fragte er verwirrt.


    „Lass mich los“, schrie ich ihn an und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden.


    Als das nichts half, wollte ich mich verwandeln, doch zu meinem Entsetzen ging es diesmal nicht. Was war nur los mit mir? „Wer war das, Alea?“ Juakin hielt mich immer noch fest. In seinen Augen las ich Schmerz, Unverständnis und Eifersucht.


    „Er hat eine Antwort verdient, schließlich ist er wahrscheinlich nur für dich den weiten Weg nach Cereysien gegangen.“, flüsterte Taymir in meinem Kopf. „Paragon kannst du später immer noch alles erklären.“ Ich schluchzte auf. „Und dann kommst du zu mir. Ich warte auf dich“, versprach Taymir und zog sich aus meinen Gedanken zurück. Er hatte Recht. Ich musste die Angelegenheit mit Juakin klären, hier und jetzt.


    „Juakin, es ist vorbei“, sagte ich und bereute im nächsten Moment auch schon meine unbedachten Worte. Konnte ich das nicht etwas schonender formulieren? „Es tut mir leid. Ich habe in Cereysien einen anderen Jungen kennengelernt und mich verliebt. Ich hätte es dir gleich sagen sollen, ich weiß, doch dazu hatte ich keine Gelegenheit. Wenn du nur wegen mir hierhergekommen bist, gibt es keinen Grund zu bleiben, denn mein Herz gehört einem anderen, es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann verzeihen und wir können uns wieder als Freunde begegnen“, brachte ich mit heiserer Stimme heraus.


    Er starrte mich einen Moment perplex an, doch dann nickte er zu meiner Überraschung. „Ja, das dachte ich mir, denn sonst wärst du wohl zu mir gekommen, als du bei Ailil warst“, meinte er ruhig und gefasst.


    „Woher weißt du, dass ich bei Ailil war?“ Nun war es an mir, verwirrt zu sein.


    „Glaubst du etwa, wir reden nicht mehr miteinander, nur weil du weg bist? Deine Schwester war es auch, die mir gesagt hat, wo ich dich würde finden können, nämlich hier. Deine Ablehnung verletzt mich. Aber ich hatte genug Zeit, mich damit abzufinden, dass es in deinem Leben jetzt wohl wichtigere Dinge gibt als mich. Insofern denke ich, dass wir Freunde bleiben können, ja. Der Kuss vorhin tut mir leid, das war wohl mein verzweifelter Versuch, dich zurückzugewinnen. Ich wollte deine neue Liebe nicht zerstören.“


    Mit diesen Worten überraschte mich mein früherer Freund vollkommen. Hatte ich ihn doch immer für impulsiv und aufbrausend gehalten, so wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. „Danke, Juakin“, flüsterte ich, schlang, einer inneren Eingebung folgend, die Arme um seinen Hals und drückte ihn lange und schweigend an mich. Erst als er mit einer sanften Berührung die Tränen von meinen Wangen wischte, merkte ich, dass ich vor Erleichterung und Schmerz weinte.


    „Danke für dein unermüdliches Vertrauen, die Freude und Zuversicht, die du mir jedes Mal schenkst. Mögen die Götter dich segnen und stets mit dir sein.“ Ich lächelte bei diesen Worten, die aus meinem tiefsten Herzen kamen.


    Juakin erwiderte mein Lächeln aufrichtig. „Jetzt geh zu deinem Sylphen und erklär ihm alles. Ich bin mir sicher, er wird dich verstehen. Wenn nicht, könnte ich vielleicht einen Weg finden, ihn zu überzeugen.“


    Ich merkte, wie mir wieder Tränen in die Augen traten. „Werden wir uns denn wiedersehen?“, fragte ich.


    „Früher als du denkst“, erwiderte er, „denn ich habe vor, mich deiner Armee anzuschließen und für unsere Welt zu kämpfen. Jetzt lauf zu ihm, ich hoffe, er macht dich glücklich.“


    Mit einer fliegenden Leichtigkeit lief ich auf die Siedlung der Sylphen zu. Nichts konnte mich aufhalten, dachte ich, naiv, wie ich damals war. Ich war unglaublich glücklich, dass Juakin mir so leicht verziehen hatte, ich hätte vor Glück gleichzeitig lachen und weinen können. Wir waren jetzt befreundet, und das war so ein unbeschreiblich erleichterndes Gefühl. Ich fühlte mich, als könnte nichts mich je wieder unglücklich machen, doch ich täuschte mich. Denn als ich an Paragons Haus ankam, war es verlassen.


    Dreimal klopfte ich an seine Tür, aber mir wurde nicht geöffnet. Nachdem ich minutenlang unschlüssig vor dem hohen Marmorgebäude gestanden hatte, sammelte ich all meinen Mut und trat durch die unverschlossene Tür ein. In Paragons Villa sah es fürchterlich aus, vor allem in seinem Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt und ungemacht, und als ich sanft mit der Hand darüberfuhr, bemerkte ich die verräterische Nässe, die an Decken und Kissen haftete. Paragon hatte geweint. Wegen mir.


    Ich war noch nie bei Paragon zu Hause gewesen, wie mir in diesem Moment auffiel, und so hatte ich auch noch nie die Bilder gesehen, die an den Wänden in goldenen Rahmen hingen und jetzt allesamt heruntergerissen worden waren. Überall auf dem Boden lagen Splitter von den zerbrochenen Glasplatten, die die Bilder zuvor geschützt hatten. Vorsichtig, um mich nicht zu schneiden, drehte ich eines von ihnen um und blies den gläsernen Staub herunter. Es war eine unwahrscheinlich feine Bleistiftzeichnung, ein Porträt von einem jungen Mädchen in meinem Alter, das den Betrachter über die Schulter hinweg anlächelte.


    Erst einen Moment später wurde mir klar, dass dieses Mädchen mir nicht nur ähnelte. Dieses Mädchen war ich! Hektisch hob ich eine Zeichnung nach der anderen auf. Es waren insgesamt dreißig, und alle hatten drei Dinge gemeinsam: Sie waren mit Bleistift gezeichnet worden, sie stammten von Paragon, wie ich an der Signatur erkannte, und ausnahmelos alle zeigten dasselbe Mädchen, nämlich mich.


    Ich hatte nicht gewusst, dass er so gut zeichnen konnte, und verstand nicht, warum er es die ganze Zeit vor mir geheim gehalten hatte. Langsam ließ ich jedes einzelne der Bilder durch meine Finger gleiten und betrachtete sie lange. Sie zeigten mich mal im Laufen, mal mitten in der Verwandlung von Mensch zu Tier, mal von Nahem, mal von der Ferne, mit Bogen und angelegtem Pfeil in der Hand oder in Kauerstellung einem unsichtbaren Gegner auflauernd. Manchmal war ich auch mit einem Jungen zusammen, der unschwer als Paragon selbst zu erkennen war. Auf diesen Zeichnungen waren wir uns immer ganz nahe. Ein Bild gefiel mir besonders. Es zeigte sein und mein Gesicht von der Seite, mitten in einen innigen Kuss versunken.


    Tränen rannen aus meinen Augen. Schnell legte ich die Bilder auf den Boden, um sie nicht zu verwischen. Dann warf ich mich auf Paragons Bett und schluchzte haltlos in sein Kopfkissen. „Paragon“, schrie ich in die feine Seide, „wo bist du?“


    Stunden später, wie es mir vorkam, hörte ich plötzlich unten die Haustür klappern. „Paragon?“, flüsterte ich in die aufziehende Dämmerung. Das wäre meine Chance gewesen, mit ihm zu reden. Doch ich nutzte sie nicht. Ich hatte Angst vor seiner Zurückweisung, wollte nicht, dass er mich in diesem Zustand in seinem Haus fand wie eine Einbrecherin. Deshalb beging ich einen großen Fehler. Ich floh.


    Mit einer Hand riss ich das Fenster auf, mit der anderen griff ich nach dem Bild, das mir so gut gefallen hatte, und sprang aus dem zweiten Stock des Hauses zu Boden. Im Fall verwandelte ich mich in einen kleinen Falken und schwang mich in den Nachthimmel, das Bild mit meinen Krallen vorsichtig umklammernd. Nur einmal blickte ich zurück und sah Paragon am Fenster stehen und in den Nachthimmel aufblicken, ohne jedoch den Greifvogel mit dem weißen Papier zu bemerken. Später wünschte ich, er hätte mich entdeckt.


    Ich flog durch die Nacht direkt zum offenstehenden Fenster meines Schlafzimmers und legte mich bei brennendem Licht in mein Bett. Taymir wartete wahrscheinlich immer noch auf mich in seinem Stall vor dem Haus, doch ich brachte nicht die Kraft auf, zu ihm zu gehen. Lange noch betrachtete ich die Zeichnung von Paragon und mir. So lange, bis mich irgendwann der Schlaf übermannte und ich mit dem Bild über dem Herzen einschlief. Ich liebe dich, Paragon, vergiss das nie. Du fehlst mir.


    Ich wünschte, ich hätte an diesem Abend die Kraft aufgebracht, mit meinem geliebten Sylphen zu reden. Doch ich sank erschöpft vom Weinen in einen tiefen Schlaf…


    Es war einmal eine schöne Prinzessin, die glücklich mit ihren Freunden auf einer Lichtung im Wald lebte. Doch eines Tages tauchte ein böser Zauberer auf und breitete ein riesiges Zaubernetz über die Prinzessin. Er verschleppte sie in sein dunkles Schloss, wo er sie in dem höchsten seiner Türme in völliger Dunkelheit einsperrte. Er hatte jedoch nicht bemerkt, dass ein Prinz die beiden die ganze Zeit verfolgte. Der Prinz kletterte zum Fenster der gefangenen Prinzessin hinauf und befreite sie von den Fesseln, mit denen der Zauberer sie an das Bett gebunden hatte. Gemeinsam flohen sie durch das Schloss und entkamen. Der Prinz brachte die Prinzessin zu ihrer Lichtung zurück. Er küsste sie und der süße Duft…


    Nein, Brandgeruch! Ruckartig fuhr ich aus dem Schlaf auf. Was für ein schrecklicher Traum, dachte ich, Brandgeruch auf einer idyllischen Lichtung, ein brennender Wald. Ich atmete tief ein, um den Traum und den Geruch abzuschütteln, doch Letzterer blieb. Dann drangen auch die Schreie an mein Ohr, die von außen zu mir hereinwehten. Sofort war ich hellwach und stürzte zum offen stehenden Fenster meines Schlafzimmers. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Szenerie unter mir. Cereysien brannte. Lichterloh.


    Ich strengte meine Augen an und konnte eine Armee von mehreren Tausend Mondsüchtigen erkennen, die sich unter mir durch das Tor in die Stadt hinein wälzte und mit hoch lodernden Fackeln alles anzündete, was sie erreichen konnten, ohne aus ihrer Formation auszubrechen. Schreiende Menschen rannten aus brennenden Häusern heraus und versuchten, vor der schieren Übermacht der Mondsüchtigen zu fliehen, obwohl sie bereits wussten, dass es keinen Ausweg für sie gab. Cereysien hatte keine Hintertür, nur die verzauberte Mauer, und wer dort hinüberkletterte, den Zauber berührte, der starb auf der Stelle. Ich erschauerte vor Angst. Wir waren verloren, gefangen in unseren eigenen Mauern, verdammt, zu sterben. Wieso hatte niemand an einen zweiten Ausgang für die Stadt gedacht?


    Plötzlich hörte ich, wie meine unverschlossene Haustür gegen die Wand schlug. In Erwartung eines Feindes nahm ich die Gestalt einer Löwin an, doch es war Adriel, der hustend und fluchend durch meine Tür stolperte.


    Beruhigt verwandelte ich mich zurück, doch dann erkannte ich, in was für einem erbärmlichen Zustand der Wassermann war. Plötzlich wieder angespannt, sah ich meinen rußbeschmutzten Freund an. „Adriel, was passiert hier?“, fragte ich panisch.


    „Cereysien wird angegriffen“, keuchte er, „wir haben keine Chance. Die Lager der Elben, Sylphen und Wassermänner sind zerstört, und hierher werden sie auch kommen. Sie brennen alles nieder. Wir müssen hier weg, Alea, sofort!“


    Ein fürchterlicher Hustenanfall unterbrach den Wassermann. Er krümmte sich unter Schmerzen. „Adriel“, schrie ich entsetzt auf und stützte den Narjaden, bevor dieser zusammenbrechen konnte.


    „Aylima“, brüllte ich die Tür an, die zu meinem Gästezimmer führte. Die Lage war wirklich ernst. Einem normalen Athyrianer hätten ein bisschen Rauch und Feuer nicht viel ausgemacht, doch das Wasservolk reagierte auf Kontakt mit Feuer ähnlich wie die Sylphen, wenn es um Wasser ging. Verschlafen tauchte der verstrubbelte Kopf meiner Freundin im Türspalt auf.


    „Was ist denn…“ Sie brach ab, als sie Adriel sah. „Oh Gott“, keuchte sie.


    „Aylima, wir müssen hier sofort weg.“ Meine Stimme überschlug sich fast vor Panik. Ich legte mir Adriels Arm um die Schultern, um ihn zu stützen. Mit einem gezielten Tritt stieß ich die Tür weiter auf und rannte, gefolgt von Aylima, aus dem Haus heraus. Doch der Anblick, der sich mir bot, stoppte meinen Fluchtinstinkt jäh: Der einzige Ausgang, nämlich das Haupttor, wurde von einer gigantischen Flut von Mondsüchtigen blockiert. In Cereysien hielten sich zurzeit etwa vierhundert athyrianische Krieger auf, das dort unten aber waren eintausend Feinde, wenn nicht mehr. An Widerstand war nicht zu denken, ebenso wenig wie an Flucht. Der Tod schien unausweichlich. Wir hatten die Tore viel zu spät verschlossen, das wurde mir mit einem Schlag klar. „Was machen wir jetzt?“, fragte ich verzweifelt. „Dein Drache“, hustete Adriel erschöpft. Ich lachte vor Erleichterung auf. Er hatte Recht, noch war nicht alles verloren, noch gab es Taymir, der uns über die Mauer hinweg tragen konnte, denn in der Luft wirkte ihr Zauber nicht.


    In Gedanken rief ich nach Taymir. „Ich kann nicht zu dir kommen, Alea“, kam die Antwort zurück, „sie haben Alcendia und mich auf der Jagd im Wald gefangen genommen, als wir versuchten, sie aufzuhalten. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Du musst dich verwandeln und mit deinen Freunden selbst über die Mauer fliegen.“


    Mein Herz krampfte sich zusammen. Wie groß musste diese Armee sein, dass sie sogar einen angreifenden Drachen gefangen nehmen konnte? „Niemals gehe ich ohne dich. Ich bin gleich bei dir. Halte durch!“ Ich spürte den Protest meines Drachens und brach die Verbindung schnell ab.


    „Taymir ist gefangen“, erklärte ich den anderen, „ich werde ihn holen. Versteckt euch, bis ich zurück bin.“


    Die beiden schüttelten stumm die Köpfe. „Wir kommen mit dir“, röchelte Adriel.


    „Sieh dich doch an. Du kannst dich nicht einmal selbstständig auf den Beinen halten, wie willst du mir da helfen? Du wirst uns eher aufhalten, als in irgendeiner Weise nützlich zu sein.“, sagte ich ablehnend.


    Adriel musste eingestehen, dass ich Recht hatte, als ihn ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte. „Lauf zum See, Adriel, das Wasser wird dir helfen“, riet ich ihm, „Aylima du kommst mit mir.“ Zusammen mit meinen beiden Freunden eilte ich den Berg hinab. Kurz darauf trennten wir uns. Während Adriel sich zum See schleppte, liefen Aylima und ich mitten hinein in die Zerstörung.


    Ich nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Um mich herum rannten verschwommene Gestalten. Ihre Schreie drangen nur gedämpft an meine Ohren. Alles war wie in Zeitlupe, mein Lauf, die panischen Menschen und die grausamen Verfolger, die ihre Beute bis zum Ende der Stadt hetzten. Blieb einer zurück, so töteten sie ihn. Kaum einer der Gejagten leistete Widerstand. Ich sah, wie die Gestalten fielen, von Klingen oder Pfeilen durchbohrt. Doch ihr Schmerz erreichte mich nicht. Doch dann…


    Mit einem schmerzhaften Ruck wurde ich in die Wirklichkeit zurückgerissen. Ich war durch die Reihe der Fliehenden gebrochen. Nur noch ein winziger Teil der Widerstandskämpfer focht einen aussichtslosen Kampf gegen die schiere Übermacht der Feinde. Einer von ihnen fiel auf den Boden, und der Mondsüchtige über ihm holte zu einem letzten, tödlichen Hieb aus. Ich erkannte den Jungen auf dem Boden sofort. Es war…


    „Paragon“, schrie ich. Die Gedanken in meinem Kopf drehten sich. Ich würde den Schwertstoß niemals abwenden können, dafür lag zu viel aufgestauter Zorn und Willenskraft darin. Außerdem wäre ich nicht schnell genug. Doch es gab noch eine andere Möglichkeit. Ich verwandelte mich in eine Elbin. In einem atemlosen Sprint hechtete ich los und sprang, während ich mich in meine normale Gestalt zurückverwandelte. Ich hatte mich nicht verschätzt. Das Schwert fuhr in meinen Körper statt in Paragons, und ich fiel blutend zu Boden. Neben mir landete der zur Unkenntlichkeit verbrannte Körper meines Angreifers. Im nächsten Moment spürte ich warme Hände auf meinen Schultern.


    Wie betäubt durch den Schmerz hörte ich neben mir Paragons entsetztes Keuchen. Ich schlug die Augen auf und sah verschwommen sein Gesicht über mir schweben. Ich brachte ein halbherziges Lächeln zu Stande, bevor mir die Augen wieder zufielen. Alles tat mir weh, ich wollte nur noch schlafen. Ich merkte, wie er an meiner Schulter rüttelte. „Alea, verwandle dich“, schrie er mich an.


    „Küss mich erst“, forderte ich flüsternd.


    Plötzlich spürte ich wieder die vertraute Wärme seiner Lippen auf meinen. Also löste ich auch meinen Teil der Abmachung ein, indem ich mich verwandelte, in mich selbst, aber ohne die hässliche, klaffende Wunde in der Seite.


    Mein Kopf hob sich fast automatisch vom Boden und ich erwiderte den Kuss hastig. Alles wird gut, redete ich mir ein, doch Paragon löste sich von mir. In seinen Augen standen Tränen. „Warum hast du das getan, verdammt?“, fuhr er mich an.


    „Weil ich dich liebe und mir kein Leben ohne dich vorstellen könnte“, flüsterte ich.


    Auf einmal meldete sich Aylima zu Wort. „Hey, ihr Turteltauben, es ist gerade eine ganz schlechte Zeit für eine ausgiebige Versöhnung.“


    Ich richtete mich auf. Aylima hatte Recht. Die Elssarin konnte uns mit ihrem Degen nur mit großer Mühe den Ansturm der Mondsüchtigen vom Hals halten. „Paragon, lauf zum See und kümmere dich um Adriel. Ich komme bald nach“, rief ich. Mit einem Satz stand ich wieder auf den Beinen. Ich sah mich um. „Dryliden, schnappt euch je einen der Narjaden und fliegt über die Mauer. Drachenreiter, flieht mit so vielen, wie eure Drachen tragen können. Wir müssen so viele wie möglich aus der Stadt retten“, befahl ich mit lauter Stimme, und sofort gehorchten die Umstehenden. „Los, Aylima, wir müssen Taymir finden.“


    Ich ließ den noch etwas verwirrten Paragon stehen und rannte los. Im Laufen verwandelte ich mich in einen kleineren Drachen und packte Aylima unter mir mit einer meiner Krallen. Die Mondsüchtigen schauten verwirrt zu uns hoch, bis eine Stimme brüllte: „Na los, ihr Idioten. Schießt sie mir vom Himmel!“ Ich drehte mich nach dem Sprecher um und erkannte Nilas. Du schon wieder, dachte ich wütend.


    Mit einem Mal kam Leben in die Mondsüchtigen. Sie spannten ihre Bögen, und auf Nilas Signal schossen sie. Mit einem wütenden Fauchen bugsierte ich Aylima auf meinen Rücken, wo sie vor den Pfeilen geschützt war. Kaum eine Sekunde später erreichte uns der Pfeilhagel und prallte wirkungslos an meinen harten Schuppen ab.


    Nilas stieß einen Wutschrei aus. Dann holte er aus und schleuderte einen seiner Blitze in unsere Richtung. Im letzten Moment warf ich mich herum und entging um Haaresbreite dem tödlichen Geschoss. Auf Dauer würde ich ihnen bestimmt nicht ausweichen können, deshalb stieg ich weiter in den Himmel auf, um außerhalb von Nilas Reichweite zu gelangen.


    Mit angelegten Flügeln schoss ich über die Mondsüchtigen hinweg und sie konnten nur noch tatenlos zusehen, wie ich entschwand. Endlich flogen wir über das Tor und sahen, was die Mondsüchtigen angerichtet hatten: Zwei Drachen lagen mit robusten Tauen gefesselt am Boden. Einer von ihnen war Taymir, die andere Alcendia, wie er gesagt hatte. Damit schwand meine Hoffnung, dass Ailil und Farin entkommen sein könnten. Die einzige Chance, die ihnen und meinen Freunden blieb, war, dass ich die Drachen befreien konnte.


    Sie wurden von einer hochgewachsenen Mondsüchtigen mit smaragdgrünen Augen und langen, rabenschwarzen Haaren bewacht. Es konnte sich bei ihr nur um Shayleen handeln, wie mir im nächsten Moment bewusst wurde. Ich rief mir Aniracs Beschreibung von Shayleens Gabe ins Gedächtnis. Feuerbälle und Fontänen, so hoch, schnell und heiß, so anders als Paragons Feuer.


    „Aylima, das ist Shayleen. Lenk sie ab, während ich mich um die Drachen kümmere“, raunte ich meiner Freundin in der Sprache der Drachen zu, die Aylima ihrer Gabe wegen verstehen konnte.


    „In Ordnung“, flüsterte sie zurück. Dann stieß sie eine Reihe von krächzenden und zwitschernden Lauten aus, die ich in meiner Drachengestalt nicht verstand.


    Ein paar Augenblicke später flogen Dutzende von Vögeln aller Sorten aus den Wäldern, die alle Aylimas Ruf gefolgt waren. Sie umschwirrten den Kopf der feindlichen Narjadin und versuchten, ihr die Augen auszuhacken. Sobald die Vögel aufgetaucht waren, ließ ich mich zu Boden gleiten und verwandelte mich in ein extra für den Zweck einer Befreiung von Habitha und mir geschaffenes Wesen. Es hatte den geschmeidigen Körper eines riesigen Fuchses, doch anstatt eines gezahnten Mauls wuchs ihm ein Schnabel, der ähnlich wie eine Säge funktionierte und jedes Material durchtrennte, das ihm in die Quere kam.


    So arbeitete ich zwar sehr effektiv, aber nicht schnell genug. Ich hatte es erst geschafft, Alcendia, zu befreien. Taymir jedoch war immer noch gefangen, als Shayleen sich von ihrem Schock erholt hatte und eine wirbelnde Spirale aus Feuer um sich hochzog, wobei sich ein paar der Vögel, die nicht rechtzeitig fliehen konnten, die Federn verbrannten.


    Ich hörte den wütenden Schrei der Narjadin, als sie wieder klar sehen konnte und erkannte, was ich vorhatte. Hinter mir spürte ich einen kräftigen Luftzug, als Alcendia abhob, um ihre Reiterin zu retten. Wenigstens Ailil würde erst einmal in Sicherheit sein. Noch schützte mich der Wind ihrer Schwingen vor Shayleens Flammen, doch nicht mehr lange. Ich musste mich beeilen, wenn ich nicht bei lebendigem Leib verbrennen wollte.


    Mein Gehirn lief auf Hochtouren. Ich hatte nicht mehr genug Zeit, um Taymir zu befreien. Wahrscheinlich würde ich gleich sterben. Niemand konnte mir mehr helfen. Mein Verstand weigerte sich, dies zu begreifen, doch ich wusste im Grunde meines Herzens, dass ich keine Chance hatte gegen diese Gebieterin des Feuers.


    Fast schon gleichgültig beobachtete ich, wie Shayleen ihre Hände hob, um mir einen Feuerball entgegen zu schicken. Ich verwandelte mich in eine Sylphe, da in dieser Gestalt meine Überlebenschancen wohl am besten standen. Wie in Zeitlupe sah ich die glühende Kugel auf mich zurasen. Ich schloss die Augen und erwartete die sengende Hitze, doch stattdessen wurde ich im letzten Moment zu Boden gerissen.


    Überrascht sah ich auf. Ein schemenhafter Schatten kauerte über mir und schützte uns vor Shayleens Feuerbällen mit Wänden, die aus dem gleichen Element gewebt waren. Geschickt rollte ich mich unter Paragon hervor und sprang auf die Beine. Der Sylph war viel zu konzentriert, um es auch nur zu bemerken. Mit einem Blick erkannte ich die Situation: Paragon konnte Shayleen nicht für immer aufhalten oder gar besiegen, sie war viel stärker als er. Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis einer ihrer Feuerbälle zu uns durchdringen und wahrscheinlich nicht nur mich, sondern auch ihn verbrennen würde, trotz des Sylphenblutes in seinen Adern.


    Panisch sah ich mich um. Was konnte uns helfen? Da wurde mein Blick von etwas angezogen, das in der Mittagssonne leicht glitzerte. Es war Paragons Bogen. Das war unsere Rettung! Die Waffen der Sylphen konnten unglaublich hohe Temperaturen ertragen, das hatte mir Kassiel selbst erzählt. Konnten sie dann nicht auch das Feuer einer Narjadin durchdringen?


    Kurz entschlossen riss ich Paragon den Bogen aus der Hand, was den Sylphen jedoch aus seiner Konzentration riss. Die Feuerwand fiel und wir waren ungeschützt. Shayleens Gesicht bekam einen siegesgewissen Ausdruck. Lächelnd hob sie noch einmal die Hände und schickte einen besonders großen Feuerball auf uns zu. Mir blieb keine Zeit mehr. Verzweifelt schnappte ich mir einen Pfeil aus dem Köcher auf Paragons Rücken, spannte den Bogen, ließ los und drückte mich dann mit Paragon zu Boden. Die beiden Geschosse flogen rasend schnell aufeinander zu.


    Gleich würde sich alles entscheiden. Plötzlich hob Paragon die Hände. Ein Blitz aus weiß glühendem Feuer schoss meinem Pfeil hinterher und schlug am hinteren Ende ein, was ihm noch zusätzlichen Schwung verlieh. Dann trafen beide Geschosse ihr Ziel…


    Man könnte aber auch sagen, sie verfehlten ihr Ziel, ganz wie man will. In der Eile hatte ich die Flugbahn nicht richtig berechnet, mein Pfeil verfehlte Shayleens Herz und bohrte sich nur in ihre Schulter. Ihr Feuerball schoss knapp über uns hinweg und ich dachte schon, sie hätte uns verfehlt, als Paragon neben mir vor Schmerz aufschrie.


    Erschrocken drehte ich mich zur Seite. „Was ist mit dir?“, schrie ich in größter Sorge.


    „Nichts, es ist schon in Ordnung“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, konnte mir dabei aber nicht einmal in die Augen sehen. „Kümmere dich erst um Shayleen, der Rest kann warten.“


    Er hatte Recht. Shayleen war trotz ihrer Wunde noch immer eine Gefahr für uns. Mit einem Satz war ich auf den Beinen, packte den Bogen und visierte die Narjadin an, die sich vor Schmerz zusammenkrümmte. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bis sie sich erholen würde. Schnell zog ich einen zweiten Pfeil aus dem Köcher auf Paragons Rücken und legte ihn an. Diesmal nahm ich mir mehr Zeit zum Zielen, genau auf ihr Herz. Ich spannte die Sehne bis zum Anschlag, wollte gerade loslassen, als plötzlich eine verschwommene Gestalt hinter Shayleen auftauchte und sie in einem Wirbelsturm aus peitschenden Zweigen und Wind mit sich riss. Ich fluchte. „Nilas“, stieß ich knurrend hervor und entspannte enttäuscht de Bogensehne. Ich war so nah dran gewesen, eine unserer gefährlichsten Feindinnen für immer zu beseitigen, doch sie war mir knapp entwischt. Und alles nur wegen dem verhassten Narjaden!


    Seufzend kniete ich mich wieder neben Paragon auf den Boden. „Ist sie tot?“, fragte er mit geschlossenen Augen.


    „Nein, sie ist weg. Jetzt lass mich deinen Rücken sehen.“ Vorsichtig schob ich sein verbranntes Hemd nach oben. Obwohl er sich große Mühe gab, seinen Schmerz vor mir zu verbergen, so gelang es ihm doch längst nicht. Dennoch war ich erleichtert, denn die Wunde sah zwar fürchterlich aus, war aber nach meiner ersten Einschätzung für kaum einen Menschen lebensgefährlich, erst recht nicht für einen Sylphen.


    „Wir müssen hier weg, bevor uns einer der Mondsüchtigen findet oder Nilas und Shayleen zurückkehren“, erklärte ich, „Kannst du laufen?“ Er nickte tapfer, doch ich erkannte sofort, dass er log. „Nein, kannst du nicht. Die gute Nachricht ist, dass wir nicht laufen müssen, sondern fliegen werden.“


    In diesem Moment stupste mich eine kühle Schnauze in den Rücken. Ich fuhr herum und blickte in Taymirs kluge Augen. „Taymir“, rief ich aus, „wie bist du…?“


    Doch die Frage beantwortete sich von selbst, als ich Aylima hinter ihm auftauchen sah. Sie barg einen winzigen Vogel in ihrer Hand. Jetzt beugte sie sich zu ihm herunter, flüsterte ihm etwas zu und entließ ihn in die Weite des Himmels. Dann kam sie zu uns. „Sägespechte“, grinste sie, „die sind zwar klein, aber mit ihren Zähnen können die jede Kette und jedes Seil durchtrennen.“


    Ich lächelte. „Danke“, sagte ich, „ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen würde.“


    „Beeilt euch, sie kommen!“, rief Aylima plötzlich aus und deutete auf das Tor. Zwei Dutzend Krieger stürmten heraus und auf uns zu. Mit fliegender Hast packten Aylima und ich Paragon und setzten ihn auf Taymirs Rücken. Gerade als Aylima hinter mir und Paragon Platz genommen hatte, erreichten uns die Mondsüchtigen.


    „Flieg, Taymir!“, rief ich panisch in Gedanken. „Schnell!“


    Die Krieger versuchten, unsere Beine zu ergreifen und uns vom Drachen zu reißen. Eine jüngere Kriegerin krallte sich besonders eisern an meinem Stiefel fest. Ich sah nach unten. Sie war noch jung, trotzdem hatte ich kein Mitleid mit ihr, als ich ihr mit der Faust so hart ins Gesicht schlug, dass sie loslassen musste und zehn Meter weit zu Boden fiel. Hoffentlich brichst du dir alle Knochen als Strafe für die vielen Morde, die du heute schon begangen hast, dachte ich kalt.


    Taymir gewann jetzt schnell an Höhe, und die Mondsüchtigen blieben zurück. „Taymir, dreh um. Wir müssen schauen, ob wir noch mehr von unseren Verbündeten retten können. Los! Wie viele, meinst du, kannst du noch tragen?“


    Taymir zögerte. Es behagte ihm gar nicht, zurückkehren zu müssen. Am liebsten hätte er mich sofort von hier fortgebracht, so weit weg wie nur möglich. „Zwei“, antwortete er trotzdem, „vielleicht auch drei, wenn es nicht für lange ist.“


    Im Gleitflug zischten wir über das Lager hinweg. Die Straßen waren voller Mondsüchtiger, kaum jemand von uns leistete noch Widerstand. Die meisten standen zusammengedrängt am hinteren Ende und hatten aufgegeben. Wir mussten auf jeden Fall Adriel holen, der am See Alroa auf uns wartete. Dann bliebe noch Platz für zwei weitere Menschen, nur wen? Wen wollte ich noch retten? Wen brauchte ich noch für meinen Krieg, und wer war mir persönlich wichtig? Ich blickte in die Menge.


    „Können wir nicht tiefer gehen?“, fragte ich Taymir ungeduldig. „Ich kann fast nichts erkennen.“


    Taymir verneinte, da wir sonst von Pfeilen oder Nilas Blitzen getroffen werden könnten. Ich kniff die Augen zusammen. Auf den ersten Blick entdeckte ich keine Narjaden mehr und ich dachte schon, alle hätten es mit Hilfe der Dryliden oder Drachenreiter über die Mauer geschafft. Dann fiel mein Blick auf Kassiel. Er versuchte verzweifelt, die Angreifer mit Blickkontakt von sich und den anderen fernzuhalten.


    Damit wäre ein weiterer Platz vergeben. Ich ließ meinen Blick weiter wandern und erblickte Nalina. Sie wollte ich auch noch mitnehmen, denn sie war eine großartige Kriegerin, vor allem aber war sie mir persönlich wichtig geworden, seit sie mich vor Monaten in meinem Haus abgeholt und nach Cereysien gebracht hatte. „Aylima, halte mich an den Füßen fest“, bat ich die Elssarin. Als ich ihre Finger um meine Knöchel spürte, seufzte ich einmal tief und ließ mich dann fallen.


    Ich verwandelte mich. Mein Körper wurde länger, dünner und leichter und streckte sich immer weiter dem Boden entgegen. Ich hoffte, schnell genug zu sein, damit die Mondsüchtigen mich nicht unter Beschuss nehmen konnten. Ich hatte den Boden fast erreicht, als sich plötzlich ein Pfeil in meinen Körper bohrte. Macht nichts, sagte ich mir, ich muss nur noch kurz aushalten, dann kann ich mich wieder verwandeln. Ich hatte jetzt Kassiel erreicht. „Schnell, nimm meine Hand!“, befahl ich ihm. Er starrte mich erstaunt an, packte dann aber zu. Ich sah mich nach Nalina um und ließ meinen Arm in ihre Richtung wachsen. Die Kriegerin klammerte sich wie eine Ertrinkende an meine Hand. Andere Gefangene streckten sich nach mir und versuchten, ebenfalls einen meiner Arme zu erreichen.


    „Es tut mir leid“, flüsterte ich, „ich kann euch nicht alle mitnehmen.“ Dann ließ ich mich nach oben schnellen.


    Sobald meine beiden Begleiter und ich auf seinem Rücken saßen, wollte Taymir uns in Sicherheit bringen, doch eine Stimme hielt uns noch einmal zurück. „Alea, komm sofort herunter und rette mich“, schrie jemand. Ich blickte nach unten und erkannte Auria, die Elbenkönigin, die verzweifelt mit den Armen winkte. „Alea! Ich bin eine Königin. Komm sofort zu mir“, befahl sie.


    Ich sah mich zu Aylima um, doch die schüttelte den Kopf. „Für Auria halte ich dich nicht noch einmal nach unten“, meinte meine Freundin angewidert, „ich mochte dieses eingebildete Weib, das sich für etwas Besseres hält, noch nie. Denkt, wir würden sie retten, nur weil sie eine Königin ist. Menschlich gesehen ist sie einfach nur ein arrogantes Biest, und es gibt da unten hundert andere, die den Tod viel weniger verdient hätten, als sie.“


    Ich sah Aylima erstaunt am, diesen Zug kannte ich so gar nicht an ihr. „Du hast Recht“, meinte ich und hasste mich im nächsten Moment selbst für meine kalten Worte, mit denen ich einem Menschen den sicheren Tod bescherte. Dass es ein fataler Fehler war, Auria nicht zu retten, wurde uns erst viel später klar.


    Doch in diesem Moment verdrängte ich jegliches Reuegefühl und trieb Taymir in Gedanken an, so schnell wie möglich zu Adriel zu fliegen.


    Wir fanden unseren Gefährten wie erwartet beim See Alroa, im hintersten Winkel Cereysiens, an den die Mondsüchtigen noch nicht vorgedrungen waren. Er ließ sich im Wasser treiben, und es schien ihm schon viel besser zu gehen. Taymir flog dichter über die Wasseroberfläche, und ich streckte mich zur Seite und packte Adriels Arm. Mit einer unglaublichen Kraftanstrengung und ein paar zusätzlichen Muskeln, die ich mir eigens für diesen Zweck wachsen ließ, gelang es mir, den Wassermann zu uns hochzuziehen.


    Jetzt waren wir komplett. Taymir hielt auf die Stadtmauer zu, und mit ein paar weiteren Flügelschlägen waren wir aus dem brennenden Cereysien entflohen. „Und wohin jetzt?“, fragte Aylima. „Wir suchen uns erst einmal einen Platz in der Nähe, wo wir uns neu sortieren und unsere Wunden heilen können. Dann durchsuchen wir die Gegend nach weiteren Überlebenden“, ordnete ich an. Nach ungefähr fünf Kilometern erreichten wir ein kleines Elbendorf, dessen Bewohner uns freundlich aufnahmen und Unterschupf gewährten. Ich war zutiefst erleichtert. Hier würden wir erst einmal bleiben können.


    


    

  


  
    


    


    23. Die Überlebenden (Ailil und Alea)


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


     30.20.3904


    Die Welt um mich herum brannte. Alles stand in Flammen. Ich rannte durch die Gassen, blind vor Angst, taub für die Schreie der Menschen um mich herum. Ich klammerte mich fest an Farins Hand, meine einzige Konstante in dem Chaos, das mich umgab. Mein Herz schlug so schnell, als wollte es mir aus der Brust springen. Erschöpfung und grenzenlose Panik rangen in meinem Kopf um die Vorherrschaft.


    Ich warf vorsichtig einen Blick zurück. Da! Die Mondsüchtigen mit ihren fürchterlichen Silberaugen. Ich schrie vor Entsetzen, als einer von ihnen einen Pfeil einlegte und die Frau direkt neben mir niederschoss. Sie wollten uns nicht länger hetzen, sie wollten es so schnell wie möglich zu Ende bringen. Ich wollte mich niederknien, um der verletzen Frau zu helfen, doch Farin riss mich fort. Keine Zeit! Rennen, immer weiterrennen!


    Erschöpfung, Müdigkeit. Ich konnte nicht mehr! Er drängte mich. Weiter, immer weiter. Doch ich wusste, wir waren verloren. Dort hinten war die Mauer, niemand konnte über die Mauer klettern. Aber ich konnte fliegen, nicht? „Alcendia!“ Der Ruf hallte in meinem Kopf wider und mischte sich mit den Schreien von außerhalb. „Alcendia, wo bist du?“


    Die Antwort kam schnell: „Sie haben mich gefangen, ich kann nicht zu Dir kommen. Du musst klettern!“


    Klettern? Ich konnte nicht klettern. Niemand konnte über die Mauer, jeder starb, jeder, der es versuchte. Wir waren verloren! Ich würde sterben. Wir alle würden sterben. Ich schaute zur Seite. Wenigstens würde Farin bei mir sein. Mit ihm würde ich überall hingehen, selbst zu Narayana. Hoffentlich schaffte es Alea, zu fliehen, dann würd wenigstens der Rest der Welt gerettet werden, dachte ich.


    Ich stolperte, ich fiel. Rauch, überall Rauch! Und Schmerz in meinen Beinen, überall Schmerz. Schmerz und sehr viel Angst. Ich rang nach Atem. Der Aufprall hatte mir auch noch die letzte Luft aus den Lungen gedrückt. Doch Farin riss mich erbarmungslos hoch. „Schnell, Ailil, sonst töten sie uns!“


    Ich schüttelte traurig den Kopf. „Das machen sie sowieso! Sie haben Alcendia. Wir werden sterben, so oder so.“


    Er starrte mich eine Sekunde sprachlos an, dann zog er mich weiter, immer weiter.


    Nein! Ich wollte nicht mehr laufen! Plötzlich erschien mir der Tod als etwas Angenehmes im Vergleich zu dieser Tortur. Doch Farin zog mich mit sich. Wir rannten, wir stolperten und liefen weiter, nur weiter. Rennen, stolpern, weiter. Da! Wir hatten das Ende erreicht. Welches Ende? Das Ende unseres Lebens und das Ende Cereysiens. Dort war die Mauer, jetzt war alles vorbei. Entweder wir starben beim Klettern an der Mauer oder wir starben durch die Hand unserer Feinde, was war schöner? Konnte der Tod überhaupt schön sein?


    Sie drängten uns zusammen wie Tiere in einem Pferch. Gleich würden sie uns alle umbringen. Bogenschützen zielten auf die panische Menge an der Mauer. Bis an die Zähne bewaffnete Männer und Frauen kamen mit gezückten Schwertern auf uns zu. Manche von uns versuchten zu klettern, doch sie starben, noch bevor sie die andere Seite gesehen hatten. Es war vorbei. Die Bogenschützen spannten die Sehnen, gleich würden sie schießen. Sie ließen los, die Pfeile schwirrten. Sie würden uns alle töten.


    Ein Pfeil kam an, flog in einem perfekten Bogen. Wohin? Er flog zu uns. Ein Schrei, mein Schrei. „Farin!“ Ich riss ihn zu Boden. Der Pfeil traf ihn nicht, er traf die Elbin hinter uns. Sie fiel. Ich hatte sie getötet. Sie wäre nicht gestorben, hätte ich Farin nicht fortgerissen. Da wurde alles schwarz.


    Sekunden später schlug ich die Augen wieder auf. Ich lag immer noch mit Farin am Boden. Er hielt mich tröstend im Arm. „Alles wird gut“, flüsterte er in mein Haar. Meine Gedanken waren wieder klar. Die Elbin war tot. Sie wäre sowieso gestorben, früher oder später. Die Mondsüchtigen begannen, die vorderen Reihen mit ihren Schwertern abzuschlachten. Ich wandte mich angeekelt ab. Wie konnten sie nur so grausam sein?


    Farin neben mir rappelte sich auf. Er hatte jemanden entdeckt. „Lymon“, rief er. Sein Zwillingsbruder drehte sich um und kam durch die Menge auf ihn zu. Die beiden umarmten sich kurz schweigend. Sie hatten beide Angst, ich sah es an ihren Gesichtern. Angst vor dem Tod und dem, was danach kam. Lavid hatte gesagt, es sei nicht schlimm zu sterben, denn danach käme man an den schönsten Platz der Welt und würde all seine verstorbenen Freunde wiedersehen. Ich wollte Nysura wiedersehen, aber noch nicht jetzt. Jetzt wollte ich erst einmal leben, mit Farin. Ich war noch lange nicht bereit, zu sterben. So viel will ich noch in meinem Leben machen, ich wollte irgendwann heiraten und Kinder bekommen. Sollten alle meine Träume jetzt nichtig sein?


    Auf einmal vernahm ich einen lauten Schrei. Die Leute deuteten nach oben. Ich sah in die Richtung, die ihre Finger beschrieben. Ein Drache zeichnete sich gegen die Sonne ab. Das war merkwürdig, da alle, die fliegen konnten, schon längst über die Mauer geflohen waren. Warum war dieser Drache noch hier?


    „Ailil!“ Ein Schrei in meinem Kopf.


    „Alcendia?“, fragte ich ungläubig, „Wie bist du freigekommen?“


    Sie antwortete: „Erzähl ich dir später. Klettere mit deinen Freunden auf einen Baum. Ich kann in der Menge nicht landen, sie würden sich in ihrer Verzweiflung alle an mir festklammern, damit ich sie über die Mauer trage.“ Ich konnte es nicht fassen. Wir waren gerettet!


    „Farin, Lymon, wir müssen da hoch“, rief ich und deutete auf eine besonders hohe Eiche. „Der Drache ist Alcendia. Beeilt euch!“


    Die Mondsüchtigen versuchten, den gewaltigen Schatten vom Himmel zu schießen, doch Alcendias Schuppen schützten sie vor Verletzungen. Auch versuchten sie, Farin, Lymon und mich mit ihren Pfeilen zu treffen, doch die Geschosse blieben im dichten Laubwerk des Baumes hängen.


    In Windeseile kletterten wir den Baum hinauf, unserer einzigen Hoffnung entgegen. Ein Zweig nach dem anderen, immer höher. Die Äste peitschten mir ins Gesicht, doch ich achtete nicht darauf. Was machten ein paar Kratzer schon aus, wenn man dafür nicht sterben musste? Ein, zwei Narben im Gegenzug für das Leben? Kein hoher Preis.


    Wir erreichten die Krone. Wir sprangen und klammerten uns an Alcendias kräftigen, türkis geschuppten Beinen fest. Wir kletterten immer höher und dann saßen wir endlich auf ihrem Rücken. Die Mondsüchtigen schossen immer noch auf uns, doch wir waren bereits außerhalb ihrer Reichweite. Wir waren gerettet.


    „Flieg, Alcendia, schnell. Ich will diese vielen Menschen nicht sterben sehen.“


    Sie flog, einfach nur weg. Über die Mauer. Unter uns Hunderte von armen Seelen, die uns manchmal mit traurigem, manchmal mit neidischem oder panischem, aber vor allem mit wütendem Blick hinterherstarrten. Sie würden sterben, wir nicht. Das war ungerecht. Ich verstand ihre Wut. Bald lag Cereysien hinter uns. Ich sah zurück. Die Häuser brannten allesamt lichterloh. Bald würde nichts mehr übrig sein von der einst so prächtigen Stadt der Narjaden.


    Mehrere Kilometer weites Land zogen unter uns hinweg. Doch kein Haus oder Dorf war zu sehen, das uns Unterschlupf bieten konnte. Irgendwann trafen wir auf eine geschützte Höhle im Wald, wo wir die erste Nacht verbringen konnten, bevor wir uns auf die Suche nach den anderen machten. Es war hart auf dem Steinboden, so ohne Decken und Kissen, doch es war viel besser, als auf offenem Feld schlafen zu müssen.


    Lymon war verletzt, und ich verarztete seine Wunden, während Farin mit einem angespitzten Stock auszog, um für unser Abendessen zu sorgen. Einige Zeit später wärmten wir unsere Hände am Feuer, auf dem das Kaninchen briet, das Farin erlegt hatte. „Was machen wir jetzt?“ Es war Lymon, der die Frage aussprach, die uns alle beschäftigte.


    „Wir bleiben hier, und morgen suchen wir nach weiteren Überlebenden, mit denen wir uns zusammenschließen können. Es muss noch andere Flüchtlinge wie uns geben, nachdem so viele Drachen und Dryliden über die Mauer geflohen sind“, erklärte ich zuversichtlich.


    Farin schüttelte den Kopf. „Die Mondsüchtigen werden nach uns suchen. Wahrscheinlich wird kaum einer der anderen diese Nacht überleben. Wir sind noch längst nicht sicher.“


    


    (Alea)


    


    Ich kam mit Paragon und Adriel im Haus von Salina und Rundalf unter, einem älteren Ehepaar, dessen Kinder ebenfalls im Dorf lebten. Die Frau versorgte Paragons Brandwunde mit einer weißen Salbe, die einen angenehmen Blumenduft verströmte. Adriel habe eine Rauchvergiftung, so sagte sie, und gab ihm einen speziellen Trank, der seine Beschwerden lindern sollte.


    Aylima, Kassiel und Nalina hatten in einem anderen Haus Unterkunft gefunden. Wir hatten nach weiteren Überlebenden aus Cereysien gefragt und erfahren, dass kurz vor uns drei weitere Personen auf einem Drachen und ein Drylide mit einem Mädchen eingetroffen waren.


    Als ich nach ihren Namen fragte, bekam ich folgende genannt: Habitha, Lunia, Shinuk, Schatten und Éhlin. Ich hatte gehofft, dass Ailil hier sein würde, doch das war sie nicht, weder sie noch Lymon, Farin oder Juakin. Ich war in diesem Moment sehr froh, dass ich vor unserer Rückkehr nach Cereysien wenigstens Jillvy und Seynita hatte überreden können, im Haus unseres Vaters zu bleiben, so musste ich mich nicht auch noch um die beiden sorgen.


    Sie waren bestimmt wohlauf, auch wenn sie sehr verwirrt gewesen waren, nachdem die Tore sich geschlossen und die Götter der Mondsüchtigen ihren Einfluss auf sie verloren hatten. Für Ailil und mich war es eine große Erleichterung gewesen, als Seynita uns wieder erkannt und Jillvy uns nach all der Zeit ein Lächeln geschenkt hatte. Seynita konnte sich nur noch verschwommen an die letzten Monate erinnern. Jillvy dagegen meinte, sie hätte alles wie durch einen Schleier erlebt, einen Schleier der Traurigkeit. Obwohl ihre Erinnerung vollständig vorhanden war, so schien sie ihrer Beschreibung nach doch verzerrt und unscharf. Es schien den beiden zu helfen, endlich über Nysuras Tod weinen zu können. Ja, ihnen würde es gut gehen bei uns zu Hause, und vielleicht würde Munir ja doch noch zur Vernunft kommen und zu ihnen zurückkehren. Jetzt galt meine ganze Sorge Ailil und meinen vermissten Freunden.


    Ich nahm mir fest vor, morgen mit Éhlin zu reden und sie nach dem Verbleib der anderen Kinder der Mondsüchtigen zu fragen. Doch heute wollte ich einfach nur noch mit Adriel, Paragon und unseren Gastgebern in diesem Haus sein und mich ausruhen. Ich war trotz der Angst um meine Freunde so müde, dass ich am liebsten im Stehen eingeschlafen wäre.


    Salina und Rundalf fragten natürlich, was in Cereysien passiert sei, sie hätten Rauch am Himmel gesehen. Ich erzählte ihnen von dem überraschenden Angriff, doch Adriel unterbrach mich. „Wir sind verraten worden.“ Der Satz hing einige Momente lang in dem ansonsten völlig stillen Raum. Er hallte in meinem Kopf wider. Wir sind verraten worden. Sind verraten worden. Verraten worden.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Paragon schließlich.


    „Überleg doch mal…“ Adriel wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, fasste sich aber bald wieder und sprach ungerührt weiter. „Niemand kann über die Mauern klettern ohne zu sterben, und das Tor lässt sich auch nicht von außen öffnen. Das heißt, der Verräter oder die Verräterin hat in aller Herrgottsfrühe aus dem Hinterhalt die Wachen ermordet, dann das Tor von innen aufgeschlossen und die Armee der Mondsüchtigen hineingelassen.“


    Ich nickte wie in Zeitlupe. Mein Kopf dröhnte. Alles um mich herum fing an, sich zu drehen. Es ergab einen Sinn, was er sagte. Verrat. Was für ein grausames Wort.


    „Dafür kommt keiner der eigentlichen Bewohner Cereysiens in Frage, denn jeder von ihnen ist absolut loyal der Königin und uns gegenüber“, fuhr Adriel fort. „ Es muss jemand gewesen sein, der noch nicht sehr lange hier ist. Jemand, der von weit her kommt und vielleicht gerade erst seine Wandlung hinter sich hat. Auria hatte von Anfang an Recht. Wir hätten unsere Feinde nicht in die Stadt bringen sollen, wir hätten dieses Risiko niemals eingehen dürfen. Jetzt sind wir schuld an Cereysiens Untergang. Ein Kind der Mondsüchtigen hat uns verraten.“


    Entsetztes Schweigen folgte auf seine Worte, die jäh endeten, als es klopfte. „Ich gehe schon“, murmelte Salina und entfloh flink aus der unbehaglichen Stimmung des Raumes, um die Tür zu öffnen. Einige Augenblicke später kam sie mit einem Mädchen zurück, das über und über mit Blut und Schlamm verkrustet war. Doch unter dem Dreck erkannte ich trotz allem Anirac, die voltyrische Narjadin des Wassers.


    „Sie meinte, sie müsse unbedingt mit euch reden“, erklärte Salina.


    Sie warf der Spur aus Erde, die Anirac auf dem Boden hinterließ, einen missbilligenden Blick zu, sagte jedoch nichts. Ich lief auf die Narjadin zu und packte sie am Arm. Das Mädchen taumelte. „Komm, Anirac“, sagte ich bemüht ruhig. „Nimm erst einmal ein Bad, danach können wir immer noch reden. Das ist doch in Ordnung, oder?“, fragte ich mit einem Seitenblick auf Salina, die mir widerwillig zunickte.


    Anirac jedoch wehrte sich heftig, als ich sie Richtung Bad führen wollte. „Nein“, rief sie, „ich muss es euch erst sagen, es ist wichtig. Ihr wurdet verraten.“


    Ich versuchte, sie weiter zu ziehen. „Das wissen wir. Adriel hat es uns auf überzeugende Weise erklärt.“


    „Es war Lenus“, fuhr Anirac fort, „in der Nacht hat er sich gewandelt. Wir wollten ihn bewachen, als wir merkten, dass er zu einem bösen Mondsüchtigen wurde, wollten versuchen, ihn umzustimmen. Aber irgendwann sind wir eingeschlafen, und er konnte entkommen. Er hat den Mondsüchtigen das Tor geöffnet. Wir haben ihn für seinen Verrat getötet. Es tut uns so leid. Einer von uns ist schuld am Tod deiner Verbündeten. Das ist unverzeihlich.“


    Ich sah sie unverwandt an. Mir war bereits klar gewesen, dass sich der Verräter unter ihren Leuten befinden musste, da war es für mich nicht so wichtig, dass ich ihn jetzt auch mit Namen kannte. „Wir wussten, dass so etwas passieren konnte. Auria hatte uns gewarnt. Wir aber sind bewusst das Risiko eingegangen. Es ist nicht deine Schuld, dass dies alles passiert ist.“


    Anirac starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. „Du verzeihst uns trotz all der Menschen, die heute wegen uns gestorben sind? Einfach so? Obwohl wir vielleicht schuld am Tod deiner Schwester oder deiner Freunde sein könnten?“


    „Weißt du etwas über Ailil? Hast du sie gesehen? Lebt sie noch?“, fragte ich plötzlich panisch.


    „Ich habe sie nicht gesehen. Ich weiß nur etwas über meine Leute, falls sie dich noch interessieren. Ich konnte mit Salkin entkommen. Éhlin und ein paar wenigen anderen von uns ist die Flucht ebenfalls gelungen. Der Rest wurde gefangen genommen, denn die Mondsüchtigen wollen ihre eigenen Kinder nicht töten, nicht einmal, nachdem wir sie so verraten haben. Sie werden sie gefangen halten, bis sich bei ihnen die Wandlung vollzogen hat, und sie dann in der Armee einsetzen.“


    „Weißt du, wo das Lager der Mondsüchtigen in Athyra ist?“, fragte ich, doch Anirac schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich habe schon die Seite gewechselt, bevor wir unser Basislager hier errichtet haben. Aber es muss gut versteckt sein, da bin ich mir sicher. Dort sammelt sich ein riesiges Heer, noch viel größer als das, welches heute Cereysien vernichtet hat. Wenn ihr sie besiegen wollt, dann braucht ihr mehr Krieger, viel mehr Krieger. Ihr braucht eine Armee mit allen Kriegern Athyras.“


    Einige Minuten später hatte ich Anirac endlich ins Bad geschoben und setzte mich erschöpft wieder zu Paragon auf die Couch im Wohnzimmer. Ich legte den Kopf in seinen Schoss und dämmerte weg, während die anderen sich leise murmelnd über Aniracs Worte unterhielten.


    Eine Stunde später wurde ich plötzlich aus dem Schlaf gerissen, als es wieder an der Tür klopfte. Anirac saß inzwischen auch bei uns, die nassen Haare unter einem Handtuch versteckt. Salina schaute aus dem Fenster und erstarrte vor Angst. „Es sind die Mondsüchtigen. Sie suchen nach euch. Rundalf verbarrikadiert gerade die Tür. Ihr müsst euch verstecken. Folgt mir, schnell!“


    Die Elbin führte uns eine Treppe hinauf. Auf dem Gang hingen viele Wandteppiche, die alle möglichen Szenen der Geschichte Athyras zeigten. Vor einem besonders großen an der rechten Seite, auf dem ich passenderweise Alorakin de Montena erkannte, blieb Salina stehen. Sie schob ihn zur Seite, und dahinter kam eine kleine Tür zum Vorschein. „Dieser Raum wurde ursprünglich gebaut, um Vorräte aufzubewahren, doch weil unsere Kinder es damals aufregender fanden, ihn als Versteck zu benutzen, haben wir eine Art Geheimzimmer daraus gemacht. Dort drinnen sollten sie euch nicht finden.“


    Von unten hörten wir, wie die Mondsüchtigen die Tür des Hauses eintraten, als Rundalf sich weigerte, ihnen zu öffnen. „Schnell, geht hinein“, flüsterte Salina und schloss hinter uns die Tür.


    Dicht aneinandergedrängt lauschten wir in der Dunkelheit auf die Geräusche, die von unten zu uns heraufdrangen. Die schweren Schritte der Mondsüchtigen, die ängstlichen Stimmen des Ehepaares, alles verschwamm hinter einer Wand aus Panik. Was würden sie mit uns und dem freundlichen Ehepaar machen, wenn sie uns hier fanden? Als die Schritte die Treppe hinaufkamen, barg ich mein Gesicht ängstlich an Paragons Schulter. Er zog meinen zitternden Körper an sich und strich mir beruhigend über das Haar. „Alles wird gut“, flüsterte er, „sie werden uns nicht finden.“


    Die Schritte kamen den Gang entlang. Blieben stehen. Ein Wandteppich wurde zur Seite geschoben, dann noch einer. Würden sie auch zu unserem kommen? Ich hörte, wie die Schritte eines Soldaten direkt vor Alorakins Teppich zum Stillstand kamen. Würde er die verborgene Tür finden? Würde er gleich vor uns stehen, ein Schwert oder einen Speer auf uns gerichtet? Und würde er uns töten?


    Wir hörten genau, wie er den Wandteppich berührte und zur Seite schieben wollte, dann jedoch seufzte er und ließ die Hand wieder sinken. „Das hat doch alles keinen Zweck. Hier ist niemand“, meinte er gelangweilt, und für einen Moment bildete ich mir ein, die Stimme von Lenus erkannt zu haben, aber das konnte nicht sein, denn Lenus war tot.


    Die Schritte verklangen auf den Treppenstufen, und plötzlich breitete sich Stille in dem großen Haus aus. Wir atmeten erleichtert aus. Erst jetzt merkte ich, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten und mich an Paragons Arm gekrallt hatte. Sanft küsste er meine Fingerknöchel und löste dann meine Hand von seinem Ärmel. „Alles ist gut“, flüsterte er mir beruhigend zu, „wir sind in Sicherheit. Sie kommen bestimmt nicht wieder hierher.“


    Die Tür öffnete sich knarrend und Salina blinzelte zu uns herein. Die Elbin sah furchtbar erleichtert aus. „Sie sind weg. Ihr könnt wieder herunterkommen.“


    Wenig später lag ich neben Paragon in einem Raum, den früher die jüngste und einzige Tochter des Elbenpaares bewohnt hatte. Adriel und Anirac schliefen nebenan in den Zimmern der beiden Söhne. Im Haus war Stille eingekehrt. Glücklich, dass ich wieder bei Paragons war, kuschelte ich mich an ihn, doch plötzlich rückte er von mir ab. Schon halb im Schlaf, murmelte ich unwillig vor mich hin, aber bei seinen nächsten Worten war ich sofort wieder hellwach. „Nur wegen dem, was heute geschehen ist, heißt das nicht, dass alles wieder wie vorher ist. Es gibt immer noch Dinge, die zwischen uns stehen, es sei denn, du kannst sie aus der Welt schaffen.“


    Ich wusste genau, was er meinte. „Es geht um Juakin, nicht?“


    Paragon zuckte die Schultern. „Wenn das der Drachenreiter ist, der dich geküsst hat, dann ja“, antwortete er. „Wer ist dieser Juakin?“


    Ich überlegte. Wo sollte ich anfangen? „Juakin war mein Freund. Er kommt aus demselben Dorf wie ich. Wir waren fast zwei Jahre zusammen. Er hat immer gesagt, dass er mich eines Tages heiraten würde, damals, als die Mondsüchtigen noch nicht hier eingefallen waren.“


    „Wenn ihr nicht mehr zusammen wart, wieso hat er dich dann geküsst?“, fragte er misstrauisch.


    „Er wusste nichts von dir und davon, dass ich mich in meinen Gedanken schon lange von ihm getrennt hatte. Ich hatte keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Als ich vor ein paar Monaten meine Schwestern besuchte, habe ich ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen und es gab auch noch keinen Grund für mich, ihn unglücklich zu machen, denn ich hatte dich erst zweimal getroffen. Das war diese Katastrophe mit Velverina, du erinnerst dich?“


    „Wir waren noch einmal im Dorf wegen des Schlüssels. Da hättest du es ihm erklären können.“


    Ich richtete mich kerzengerade auf und starrte ihn an. „Denkst du wirklich, dass ich damals Zeit für so etwas gehabt hätte?“, fragte ich entgeistert. „Nachdem ich gerade erfahren hatte, dass meine Schwester gestorben ist? Denkst du wirklich, dass ich es ausgehalten hätte, danach auch noch meine Beziehung mit Juakin zu beenden? Ich bin nicht so stark, wie du vielleicht denkst, ich gebe mich nur stark, um anderen Mut zu geben. Aber mein Herz ist verletzlich, es kann nur eine bestimmte Menge an Schmerz aushalten.“


    „Alea“, Paragon strich mir über den Arm. „Hör mal, es tut mir leid. Das war dumm von mir. Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht, was ich sagte. Ich verstehe es jetzt. Bitte, verzeih mir meine Reaktion gestern. Aber du musst zugeben, dass das Geschehene auf dich ähnlich merkwürdig gewirkt hätte, wärst du an meiner Stelle gewesen.“


    Ich nickte und schlüpfte wieder zu ihm unter die Decke, denn ich wollte mich nicht mit ihm streiten. Heute hatte ich so viel Krieg gesehen, dass ich jetzt unbedingt ein bisschen Frieden und Ruhe brauchte. Ich wollte alles hinter mir lassen und mich erst morgen wieder damit beschäftigen müssen. Er strich mir sanft die Tränen aus dem Gesicht. „Wieder Freunde?“, fragte er leise. Ich nickte kaum merklich. Da zog er mich an sich und küsste mich lange. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin“, wisperte er leise in meine Locken.


    Ich zog etwas unter meinem Oberteil hervor, das ich dort ganz vergessen hatte. Es war das Bild, das ich gestern aus Paragons Haus mitgenommen hatte. Inzwischen war es reichlich zerknittert und sah ziemlich mitgenommen aus. „Seit wann kannst du so toll zeichnen?“, fragte ich ihn.


    Er nahm mir das Bild aus der Hand und sah es mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht an. „Woher hast du das denn?“


    Ich wurde unwillkürlich rot. „Aus deinem Haus. Ich war gestern Abend dort, um mit dir zu reden, aber du warst fort. Da habe ich es entdeckt und mitgenommen. Es ist so wunderschön.“


    Er lächelte. „Du hast einen guten Geschmack, das ist auch eines meiner Lieblingsbilder. Ich bin froh, dass wenigstens eine meiner Zeichnungen das Feuer überlebt hat.“


    Da fiel mir etwas siedend heiß ein und ich schluckte heftig. „Oh nein! Meine Geige ist noch in meinem Haus. Sie war ein Geschenk meiner Familie. Bitte, wir müssen noch einmal zurückgehen und sie holen.“


    „Alea, sie haben die ganze Stadt angezündet, da werden sie auch vor deinem Haus nicht Halt gemacht haben. Wenn die Geige noch dort war, dann ist sie jetzt verbrannt. Es hat keinen Sinn, zurückzukehren. Außerdem ist es viel zu gefährlich. Die Mondsüchtigen könnten immer noch dort sein.“


    Tränen glitzerten in meinen Augen. „Bitte, Paragon. Vielleicht treffen wir dort auch andere Bewohner Cereysiens, die zurückgekehrt sind und auf uns warten. Außerdem könnten wir sehen, wer alles unter den Toten ist und wie hoch unsere Verluste sind. Es ist schließlich auch deine Schwester verschwunden, nicht? Willst du nicht Klarheit darüber haben, was mit ihr passiert ist?“


    Er gab sich seufzend geschlagen. Das Argument hatte ihn anscheinend überzeugt. Wobei es mir auch mehr als recht gewesen wäre, wenn wir gar nicht erst nach Velverina suchen würden. „Also gut, dann kehren wir eben morgen zurück in die Ruinen. Aber erwarte dir besser nicht zu viel davon.“


    Damit war es beschlossene Sache. Morgen in aller Frühe würden wir nach Cereysien fliegen.


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


    


    Sie kamen mitten in der Nacht. Ich lag in Farins Armen, und er küsste meine Tränen fort, Tränen der Angst, der Trauer und der Sorge. Angst vor denen, die draußen waren und nach uns suchten. Trauer um die, die durch ihre Hand gestorben waren. Und Sorge um die, die wie wir da draußen waren und von den Feinden gesucht wurden. Ich versuchte zu schlafen, doch es ging nicht, zu viel Schlimmes war heute geschehen und könnte noch geschehen.


    Alcendia hatte sich vor dem Eingang der Höhle zusammengerollt, um niemandem den Durchgang zu uns zu ermöglichen. Sie kamen trotzdem an meinem Drachen vorbei, der, seit ich ihn kannte, einen sehr tiefen Schlaf hatte. Irgendwann standen sie dann einfach im Eingang und musterten uns mit gezückten Schwertern. Alcendia war noch nicht wach, aber Lymon schon, er hatte es sich angewöhnt, nie zu tief in den Schlaf zu fallen, seit er sich für die Armee der Elben gemeldet hatte.


    Er stieß einen Warnschrei aus und packte dann seinen Speer, um ihn, wenn nötig, auf die beiden Gestalten zu werfen, die sich gegen den Vollmond dunkel abzeichneten. Farin war nach Lymons Schrei sofort hellwach. Er sprang auf und stellte sich schützend vor meinen noch immer am Boden liegenden Körper. Lymon spannte die Muskeln, um seinen Speer zu werfen, und er würde treffen, da war ich mir sicher.


    „Stopp!“, schrie ich, sprang auf und lief auf die Gestalten zu. Farin riss mich zurück. „Denkt doch nach“, fuhr ich sie härter als nötig an, „Mondsüchtige würden niemals zu zweit hierher kommen. Dafür sind sie viel zu feige.“ An die Fremden gewandt fügte ich in unfreundlichem Ton hinzu: „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“


    Die linke der Gestalten schlug die Kapuze ihres tropfnassen Regenumhangs zurück und zog dann eine Kerze aus der Tasche, die sie an dem fast niedergebrannten Feuer entzündete. Der Schein der Flamme erhellte ihr Gesicht und ich erkannte die vage bekannten Züge einer Sylphe.


    „Ich bin Velverina, Tochter der Surya, und das ist Jarok, der Sohn des Varun. Wir sind hier hereingekommen, weil wir Unterschlupf vor dem Regen und einen geschützten Platz zum Feuermachen gesucht haben. Als wir den Drachen vor dem Tor entdeckt haben, haben wir uns gefreut, denn wir dachten, wir würden Alea und meinen Bruder Paragon hier finden, doch anscheinend haben wir uns geirrt. Wer seid ihr und was macht ihr hier?“


    „Ich bin Ailil, Aleas Schwester, und das sind Lymon und Farin, ebenfalls Brüder und meine Freunde. Wir sind aus dem gleichen Grund hier wie ihr, und wenn ihr wollt, könnt ihr euch zu uns legen“, antwortete ich kühl. Die Sylphe mit ihrer herablassenden Art und ihrer gestelzten Höflichkeit war mir auf Anhieb unsympathisch. Ich glaubte mich zu erinnern, dass Alea mir einmal von ihr erzählt hatte. Es war bestimmt nichts Gutes gewesen, da war ich mir fast sicher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Narjadin überhaupt zu irgendeiner freundlichen Tat fähig war.


    „Vielen Dank“, antwortete der Drylide namens Jarok. Er machte auf mich einen aufrichtig netten und offenen Eindruck, wenngleich er etwas nervös wirkte. Die beiden legten sich auf die andere Seite des Feuers, und bald schliefen wir alle wieder ruhig, bis wir ein zweites Mal Besuch bekamen. Diesmal waren es keine Verbündeten, es waren die, die nach uns suchten. Sie kamen ebenfalls an Alcendia vorbei, bevor sie aufwachte, zwar nicht alle, aber genug.


    Plötzlich standen sie im Höhleneingang, vier hochgewachsene Gestalten. Einen von ihnen erkannte ich. Ich war mir sicher, dass ich sein Gesicht nie wieder in meinem Leben vergessen würde. Es war der blonde Narjade, der meine Schwestern und mich gefangen gehalten hatte, Nilas. Lymon sprang sofort auf, doch der Narjade war schneller. Mit einem gezielten Wurf schleuderte er in der Dunkelheit einen langgezogenen Blitz auf Lymon. Mit einem entsetzten Keuchen wich der Elb zurück und entging um Haaresbreite dem tödlichen Geschoss.


    „Alcendia“, schrie ich im Kopf, „wie konnten sie nur an dir vorbeikommen?“


    Das Drachenweibchen schnaubte verärgert. „Es war auch für mich ein anstrengender Tag, Ailil. Ich brauche meinen Schlaf und kann nicht immer merken, wenn jemand an mir vorbei schleicht. Außerdem ist ein Türkisdrache auch nicht gerade unauffällig mitten in einer Vollmondnacht, oder? Ich werde keinen von den anderen hereinlassen, aber um die da drinnen müsst ihr euch kümmern, denn ich bin mit denen hier schon beschäftigt genug.“


    Sie hatte Recht, doch was sollten wir tun? Niemand von uns kam nahe genug an Nilas heran, um ihn mit einem Schwert oder ähnlichem anzugreifen. Bögen hatten wir nur zwei, nämlich meinen und Velverinas, aber der Narjade würde bestimmt merken, wenn wir die Waffen auch nur anrührten, und mit ein paar Blitzen unser Herz zum Schweigen bringen. Für die Speere der beiden Elben stand die Gruppe zu weit entfernt. Was also sollten wir jetzt tun? Ich sah nach hinten. Wir konnten versuchen, in den Tunnel, in den die Höhle mündete, zu fliehen. Wenn der Gang sich jedoch als Sackgasse entpuppen würde, säßen wir in der Falle, und zwar mit noch weniger Platz zum Verteidigen als in der Höhle. Nein, wir mussten hier bleiben und so gut es ging kämpfen.


    „Versuch, sie so lange wie möglich aufzuhalten, bis ich euch helfen kann“, rief mir Alcendia in Gedanken zu.


    Ihr Vorschlag war gut, jedenfalls besser als jeder andere, der mir auf die Schnelle eingefallen wäre. Ich sah auf. Lymon und Velverina standen dicht zusammengedrängt an einer Wand der Höhle, beide unbewaffnet, denn sein Speer und ihr Bogen lagen genau zwischen ihnen und den Mondsüchtigen am Feuer. Farin schob mich schützend hinter sich und drückte mir dabei heimlich meinen Bogen und vier Pfeile in die Hand. Mein Herz hämmerte vor Aufregung laut gegen meine Brust, als mir wieder einfiel, dass einer der Pfeile angebrochen war und wir ihn hatten reparieren wollen, bevor wir schlafen gingen. Meine Waffen hatten also die ganze Zeit neben unserem notdürftigen Lager gelegen, weshalb Farin sie sich hatte schnappen können, bevor er aufgesprungen war.


    Nun war ich zwar bewaffnet, doch konnte ich daraus wirklich für uns einen Vorteil ziehen? Ich würde nicht schnell genug sein, denn Nilas formte schon wieder einen seiner tödlichen Blitze in der Hand. Was sollten wir jetzt machen? Zu allem Übel spannten auch noch die drei Mondsüchtigen an seiner Seite die silbernen Bögen, die sie auf dem Rücken getragen hatten. Plötzlich hörte ich eine Stimme dicht an meinem Ohr: „Ailil, gib mir einen Pfeil.“


    Ich drehte leicht den Kopf, doch da war niemand. „Keine Sorge, ich bin es, Jarok. Ich kann mich unsichtbar machen dank meinem Vater, und alles, was ich mit bloßer Haut berühre, wird es ebenfalls. Ich kann ihn hinterrücks töten. Gib mir jetzt einen Pfeil.“ Ich hatte keine Zeit, um mich darüber zu wundern, denn Nilas hielt schon seinen Arm in die Luft, als würde er gleich einen erneuten Blitz auf uns schleudern. Schnell hob ich hinter Farins Rücken die Hand und gab ihm drei der vier Pfeile. Sofort verschwanden sie aus meinem Blickfeld.


    Nilas streckte die Finger, und ich sah das feurige Gebilde in seiner Hand zucken. Doch zu meiner Überraschung warf er den Blitz nicht nach uns, sondern forderte schlicht: „Keine Bewegung, sonst erschießen wir euch wie räudige Hunde. Widerstand ist sowieso zwecklos. Und jetzt wüsste ich gerne eure Namen.“


    Ich wusste, ich musste Zeit schinden, bis Jarok eine Chance hatte, Nilas zu erreichen. Also nahm ich Farin bei der Hand und trat vor. „Erkennst du uns nicht?“, fragte ich mit einem unschuldigen Lächeln. Ich wies auf Farin. „Ihn hast du fast zu Tode gefoltert, und mich hast du als Köder benutzt, um meine Schwester in deine dreckigen Finger zu kriegen. Weißt du das etwa nicht mehr?“


    Der Narjade runzelte einen Moment irritiert die Stirn, doch dann breitete sich ein Grinsen über seinem Gesicht aus. „Doch, doch. Wir hatten viel Spaß zusammen, nicht?“


    Ich hätte ihm am liebsten vor die Füße gespuckt, doch ich riss mich zusammen. „Für uns war es nicht so lustig wie für dich, aber ich bin dir trotzdem dankbar für alles, denn so habe ich Farin kennengelernt. Und es hat sich wirklich gelohnt, diesen Jungen zu treffen, wenn auch halb tot gepeitscht. Ich liebe ihn.“


    Der Sturm-Narjade schaute uns belustigt an, und ich beschloss, dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, indem ich Farin an mich zog und küsste. Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich ein Pfeil von der Bogensehne des rechten Mondsüchtigen löste. Ich versuchte, Farin zu Boden zu reißen, doch es war bereits zu spät. Der Pfeil flog durch die Höhle…


    …und an uns vorbei. Eine Millisekunde später ertönte hinter mir der heisere Schrei eines Mädchens. Velverina! Der Pfeil hatte gar nicht uns gegolten, sondern ihr. Ich wirbelte herum und erkannte auf einen Blick, was passiert war: Die Sylphe hatte versucht, den Moment der Ablenkung zu nutzen, um an ihren Bogen zu kommen, doch nicht alle der Angreifer waren von Farins und meiner kleinen Schau so gefesselt gewesen wie Nilas. Einer hatte die Gefahr erkannt und gehandelt.


    Jetzt lag die hübsche Narjadin in einer dunklen Lache aus Blut, während sich ihr cremefarbenes Nachthemd, in dem sie wohl aus Cereysien geflohen war, langsam dunkelrot färbte. Ihre Augen waren starr auf ihren Mörder gerichtet. Sie lebte noch, ich sah es an ihren Augen, in denen der Hass loderte wie das Feuer, das die Sylphen so liebten. Doch sie würde innerhalb weniger Augenblicke sterben.


    Im selben Moment schrie noch jemand. Einen Moment befürchtete ich, es wäre Jarok, der sich vor Trauer um Velverina verraten hätte, doch es war Nilas. Der Narjade schwankte. In seinem Rücken steckte ein türkis-weiß gefiederter Pfeil, mein Pfeil. Er war mit einer solchen Wut hineingestoßen worden, dass er fast durch den Körper des Mondsüchtigen hindurchging.


    Ich spürte, wie Übelkeit in mir hochstieg. Wie konnte ein Mensch nur so viel Wut, so viel Hass empfinden, dass er einen Menschen derart verletzen konnte? „Bedenke, wie verzweifelt er sein muss über den Tod seiner Freundin“, sagte Alcendia. „Hättest du nicht dasselbe getan, wäre der Körper auf dem Boden Aleas oder Farins?“


    Mit einiger Überwindung sah ich wieder zu Nilas, der von seinen Kriegern entsetzt und fassungslos angestarrt wurde. Sein hübsches Gesicht war zu einer Maske aus Qual und Schmerz verzogen, doch er hielt sich immer noch auf den Beinen. Auf einmal hob er die Arme und Wind kam auf. Er wirbelte zu seinen Füßen und zog sich dann seinen ganzen Körper hinauf, bis er in einem regelrechten Wirbelsturm stand. Von einer Sekunde auf die andere legte sich der Sturm wieder, und der Narjade war verschwunden.


    Die Krieger waren vor Schock wie erstarrt. Erst glaubten sie ihren Anführer verloren, und dann verschwand er plötzlich, das war einfach zu viel für ihren ohnehin beschränkten Verstand. Lymon jedoch nahm darauf keine Rücksicht. Mit einem wilden Schrei rannte er zu seinem Speer und schleuderte ihn auf den Mondsüchtigen, der Velverina auf dem Gewissen hatte. Der Mann ging zu Boden. Die anderen beiden verfielen in heillose Panik und versuchten, durch den Höhleneingang zu fliehen. Einen erstach Jarok, der unsichtbare Tod, den anderen erledigte Alcendia, als er nach draußen rannte. Ich wandte mich ab. Mein ganzer Körper zitterte. So viele Tote in einer einzigen Höhle, in einer einzigen Nacht.


    Farin nahm mich in den Arm und zog mich fort in den Tunnel. Dort küsste er mich sanft und legte seine Hände auf meine Ohren, um das Schreien der Verwundeten nicht an meine Ohren dringen zu lassen, doch ich hörte es trotzdem. Langsam jedoch kehrte Ruhe in der Höhle ein.


    „Jetzt sind alle tot“, flüsterte ich leise. Tränen rannen über meine Wangen.


    Farin strich sie zärtlich mit einem Finger fort. „Ja“, antwortete er ebenso leise, „jetzt ist es vorbei.“


    Arm in Arm gingen wir in die Höhle zurück und schauten auf Jarok nieder, der sich über Velverina zusammengekauert hatte. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Jarok? Bist du in Ordnung?“ Doch dann schüttelte ich den Kopf. „Entschuldigung, das war eine dumme Frage.“


    Er sah zu mir auf. In seinen Augen standen Tränen. Mit einer wütenden Bewegung wischte er sie weg und stand ruckartig auf. Ich sah, dass die Sylphe inzwischen bei Narayana angelangt war. „Ich konnte mich nicht einmal mehr von ihr verabschieden. Sie war schon tot, als ich zu ihr kam. Weißt du, dass ich sie einmal geliebt habe?“, fragte er dann unvermittelt. „Ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt, doch sie hat mich immer wieder zurückgewiesen. Im brennenden Cereysien hat sie mich dann geküsst, aber ich weiß jetzt auch warum. Damit ich sie über die Mauer fliege. Und ich hatte wirklich angenommen, sie hätte es sich anders überlegt, ich Idiot.“


    Er warf der toten Sylphe einen bitteren Blick zu. „Woher willst du das wissen?“, fragte ich bestürzt.


    „Weil das ihre Art ist. Sie schert sich nicht um andere. Frag deine Schwester, die kann das bestätigen“, erwiderte er halb traurig, halb wütend.


    Ich nahm seine Hand und drückte sie, um ihn zu trösten.


    Doch Lymon störte den Dryliden in seiner Trauer. „Wir müssen hier weg“, sagte er, „wir können nicht ausschließen, dass einer von ihnen entkommen ist und in ihrem Lager Verstärkung holt. Am besten, wir fliegen gleich los und suchen die Umgebung nach Alea und anderen Geflohenen ab.“


    Ich stöhnte, wusste aber, dass er Recht hatte. Hier konnten wir nicht bleiben, auch wenn wir noch so müde waren.


    


    

  


  
    


    24. Salzwassertränen (Alea)


    


      Cereysien, einst eine so prächtige Stadt aus weißem Marmor, rauchte immer noch, als wir am nächsten Morgen darauf zuflogen. Eine dichte Säule aus grauem Qualm stieg senkrecht über den Häusern in die Höhe. Die Mauern waren verkohlt und zerfallen. Das Camp der Narjaden hatte sich von einem Tag auf den anderen von einer wunderbaren Festung zu einer gigantischen Ruine gewandelt. Nichts erinnerte mehr an den Ort, wie ich ihn einst, vor ein paar Monaten, hier vorgefunden hatte. Keine der Trainingshallen stand mehr, und auch Aurias Palast war zerstört worden. Kaum ein Stein saß noch auf dem anderen. Die Mondsüchtigen hatten in ihrer grausamen Zerstörungswut ganze Arbeit geleistet.


    Das Schlimmste jedoch waren die Toten. Sie lagen überall. Unnatürlich verrenkt kauerten sie auf dem Boden und bedeckten die Straßen Cereysiens. Ihre starren, qualvoll verzerrten Gesichter mit den überrascht aufgerissenen Augen schienen mich direkt anzublicken. Warum hast du überlebt und wir nicht? Ihre Fragen brannten auf meiner Haut wie kleine Stiche. Doch nein, sie waren tot, sie konnten nichts mehr sagen, nie wieder. Dennoch fühlte ich mich beobachtet. Dann war da noch das Blut. Es war überall, wie die Toten auch. Es war ihr Blut. Die verbrannten Wände waren besudelt damit. Dunkles, schweres Rot hatte die rußigen Steine durchtränkt. Auch der Boden war rot, es schien fast, als würde die Erde selbst bluten. Fassungslos starrte ich auf das Werk der Zerstörung. In diesem Moment wünschte ich mir von ganzem Herzen, wir wären nicht hierher zurückgekehrt, und ich hätte all dies niemals gesehen.


    Wie konnten menschenähnliche Wesen nur zu so etwas fähig sein? Ich blickte zu meinen Begleitern hinüber, Paragon, Adriel, Aylima, Kassiel, Anirac und Salkin, und konnte in ihren Mienen die gleichen Gefühle sehen, die auch in mir tobten. Entsetzen und Abscheu las ich auf ihren Gesichtern, ebenso wie Angst und Trauer. Aylima weinte. Ich nahm meine Freundin tröstend in den Arm und war froh über den Halt, den mir die Berührung in dieser Welt aus Trümmern gab.


    Mit langsamen Schritten wanderten wir durch die Stadt der Toten. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick über die Verstorbenen glitt in der Angst, Ailil oder einen meiner Freunde dort liegen zu sehen. Doch zu meiner Erleichterung erblickte ich nur flüchtig bekannte Gesichter. Eine gewisse Befriedigung keimte in mir auf, als ich wenigstens ein paar schwarzhaarige, blasse Mondsüchtige unter den Toten sah. Ich war stolz auf die Völker Athyras, die auch in noch so ausweglosen Situationen für ihre Welt und ihre Heimat kämpften. Doch es ließ sich nicht verleugnen, diese barbarischen Bestien hatten fast alle Bewohner Cereysiens abgeschlachtet.


    Voller Ekel über die Grausamkeit der Mondsüchtigen wandte ich mich ab und machte mich auf den Weg zu dem Hügel, auf dem mein Haus errichtet worden war. Wie durch ein Wunder war es unversehrt geblieben, das konnte ich bereits aus der Entfernung erkennen. Ich rannte jetzt fast, nur gefolgt von Paragon, die anderen waren bei den Toten geblieben. Endlich erreichte ich die Tür und stieß sie auf. Im Inneren sah alles noch genau so aus, wie ich es gestern Morgen zurückgelassen hatte. Der neutrale Betrachter hätte sich vorstellen können, dass Cereysien nie angegriffen worden wäre, aber mir wollte dieses Kunststück nicht gelingen, zu lang war der Weg durch die verbrannten Straßen hierher gewesen. Langsam streifte ich durch die Zimmer. Als Letztes betrat ich das Wohnzimmer am Ende des Ganges. Ich sah den Zettel auf dem gläsernen Tisch erst, als ich schon mitten im Raum stand. Eine schreckliche Vorahnung beschlich mich. Mit zitternden Händen hob ich das knittrige Papier auf und fing an zu lesen.


    


    Alea,


    wir dachten uns schon, dass du zurückkehren würdest, um unter den Toten nach deiner Schwester zu suchen. Aber wir können dir eines verraten: Du suchst vergeblich. Wir haben sie in unserer Gewalt. Komm morgen ans Stadttor der Elbenstadt Kandarlar, wenn du sie lebend wiedersehen willst. Ansonsten…


    Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, geschah dieser ganze Angriff auf Cereysien nur Adriels und. Der einzige Grund, warum wir in die Stadt eingefallen sind, war, um euch zu töten. Mehrere Hundert Menschen sind wegen euch ermordet worden. Kannst du mit so einer Schuld leben? Nein, natürlich kannst du das nicht, deshalb sorge dafür, dass du nicht auch noch das Leben deiner Schwester auf dem Gewissen hast. Sei brav und komm morgen. Wir warten bis zum höchsten Stand der Sonne auf dich!


    Küsschen, Shayleen und Nilas


    


    Ich starrte den Zettel fassungslos an. Wegen Adriel und mir sollte Cereysien angegriffen worden sein? Alles nur wegen zwei Menschen? Das konnte ich nicht glauben. Meine Hand sank bebend nach unten, und der Brief fiel auf den Boden. Paragon bückte sich und las ihn ebenfalls. „Das ist doch Unsinn, Alea“, meinte er überzeugt, als er geendet hatte. „Dieser Angriff war gegen uns alle gerichtet, nicht nur gegen euch beide. Wir stellen alle eine Gefahr für die Mondsüchtigen dar.“ Er legte mir seinen Arm um die Schultern und drückte mich fest an sich.


    „Aber sie haben Ailil“, schluchzte ich verzweifelt, „ich muss zu ihnen.“


    Mein Freund schüttelte entschieden den Kopf. „Sie sagen, dass sie Ailil haben, aber woher willst du wissen, ob das der Wahrheit entspricht? Du gehst nirgendwo hin. Außerdem hast du Shayleen einen Pfeil in den rechten Arm geschossen, weißt du noch? Die Wunde kann unmöglich schon so weit geheilt sein, dass sie damit schreiben könnte. Auf dem Zettel aber hat Shayleen an erster Stelle unterschrieben, was ein Hinweis darauf ist, dass sie die Verfasserin ist. Hast du gesehen, wie sie kämpft? Sie ist eindeutig Rechtshänderin. Glaub mir, Alea, diese Nachricht ist nicht echt, sondern nur eine Falle, die die beiden irgendwann im Laufe der Schlacht gestern in deinem Haus deponiert haben. Zu dem Zeitpunkt konnten sie aber noch gar nicht wissen, ob sie Ailil in die Finger bekommen würden, denn das war noch mitten im Kampfgetümmel, verstehst du?“


    Ich nickte unter Tränen. „Schon gut, ich werde nicht gehen, auch wenn das nur wilde Spekulationen sind.“


    Paragon lächelte. „Die ganze Welt besteht aus Spekulationen. Aber ich verspreche dir, gleich nachdem wir hier fertig sind, werde ich mit dir nach Überlebenden suchen. Wir werden Ailil schon finden.“ Er legte zärtlich seine Hand an mein Gesicht und wischte mit den Fingern meine Tränen fort.


    Als die Tür mit einem lauten Knall aufgestoßen wurde, zuckten wir beide vor Schreck zusammen und fuhren wie ertappt auseinander. Aylima stand im Türrahmen. „Alea, ich glaube wir haben Juakin gefunden.“


    Ich hatte Aylima und Juakin erst gestern einander vorgestellt und gleich das Gefühl gehabt, dass sie sich mochten. Später sagte Aylima mir sogar im Vertrauen, dass sie sich vielleicht in ihn verlieben könnte, und ich hatte mich aufrichtig für sie gefreut. Sollte das jetzt vorbei sein?


    „Was ist mit ihm?“, fragte ich und bemerkte nur am Rande, wie ich mir die Fingernägel vor Angst schmerzhaft fest in meine Handflächen bohrte. „Lebt er noch?“


    Aylima schüttelte stumm den Kopf. In ihren Augen standen Tränen. Es war, als würde mir eine unsichtbare Faust in den Magen boxen. Ich schluckte und blinzelte heftig. Ein Schluchzen unterdrückend rannte ich meiner Freundin hinterher durch die Ruinen der marmorweißen Stadt.


    Juakin lag zusammengekrümmt auf der Erde. Seine Züge waren entspannt, fast als würde er schlafen. Er lächelte sogar. Seine Lippen waren leicht geöffnet, als hätte er noch etwas, vielleicht Aylimas Namen, gemurmelt, bevor er endgültig…


    Mit einem unmenschlichen Aufheulen fiel ich auf die Knie in die Asche. Schluchzer schüttelten mich und Tränen rannen mir unaufhaltsam über das Gesicht. Ich zog den toten Körper in meine Arme. Er war so kalt, so kalt wie frisch gefallener Schnee, als würde er gleich unter meinen Fingern dahinschmelzen. Auch sein Gesicht sah aus wie aus Schnee geformt. Seine ebenmäßigen Züge waren bleich, totenbleich, und boten einen starken Gegensatz zu seinem kohlrabenschwarzen Haar und seinen offen stehenden, grünen Augen. Er sah wunderschön aus, auch noch im Tod.


    Plötzlich spürte ich etwas unter dem Körper meines toten Freundes. Irritiert runzelte ich die Stirn und griff danach. Ich starrte auf das, was ich zu fassen bekam. Es war ein Geigenkasten aus Mahagoni, mein Geigenkasten. Ich krümmte mich vor innerem Schmerz, als ich begriff, was das bedeutete. Juakin war in mein Haus zurückgekehrt, um meine Geige zu retten. Weil er wusste, nein, weil er gewusst hatte, wie wichtig sie mir war. Was wäre gewesen, wenn er sie in meiner Wohnung gelassen hätte? Wäre er an einem anderen Ort gewesen und hätte noch Zeit gehabt, seinen Drachen zu rufen, bevor sie ihn ermordeten?


    „Juakin, was hast du nur getan?“, flüsterte ich leise. Ich war ihm so dankbar und gleichzeitig so abgrundtief traurig, dass ich hätte schreien mögen, einfach nur in die kalte Luft hinaus, in der die Wölkchen, die mein Atem verursachte, den nahenden Winter ankündigten.


    Doch ich riss mich zusammen. „Es tut mir so leid, Juakin. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt“, wisperte ich ihm ins Ohr. Dann hob ich langsam eine Hand und strich ihm über sein Gesicht, um seine ausdrucklosen, toten, grünen Augen zu schließen. Ich hob langsam zwei Finger an meine Lippen und drückte ihm damit sanft einen Kuss auf die Stirn, die traditionelle Verabschiedung der Drachenreiter von einem Verstorbenen. Zuletzt hatte ich dies bei meiner Großmutter getan. „Eines Tages sehen wir uns bei Narayana wieder.“


    Aylima legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich sah auf und bemerkte die gleiche Traurigkeit, die ich empfand, auf dem Gesicht meiner Freundin. Ich stand auf und umarmte sie lange und schweigend. Wir weinten beide leise an der Schulter der jeweils anderen.


    Irgendwann berührte Paragon meine Schulter, hob seine Hand und fragte: „Soll ich?“ Ich nickte langsam und nahm meinen Geigenkoffer. Paragon blies einmal kräftig in seine Hand, eine Stichflamme loderte hervor und hüllte den Körper des toten Freundes in Feuer, bis nichts mehr von ihm übrig war als ein Häuflein Asche. Ich nahm sie vorsichtig auf und blies sie in den kräftigen Nordwind. Binnen weniger Sekunden war Juakin verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Dann machten Aylima und ich uns auf den Weg, um unsere Gefährten zu suchen.


    Kassiel war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen und hatte, während ich um Juakin trauerte, eine Liste der toten und vermissten Personen erstellt. Ihn schien das zerstörte Cereysien anscheinend weniger zu belasten als uns andere, denn er schaffte es auch jetzt noch, praktisch zu handeln und zu denken. Ich warf einen Blick auf das Geschriebene. Zu den Toten gehörten unter unzähligen anderen auch die Elssaren-Narjadin Valenria, die Elbenkönigin Auria, der Mondsüchtige Agon und natürlich Juakin, mein Juakin. Lymon, Farin und Ailil jedoch galten nur als vermisst, was mir etwas Hoffnung gab. Auch Nyria und der unsichtbare Jarok standen auf dieser Liste, ebenso wie Paragons Schwester Velverina, wobei ich mir bei ihr nicht sicher war, ob ich sie nicht lieber tot gesehen hätte. Zu meiner Verwirrung war jedoch der Verräter Lenus nicht aufgelistet. Hatte Kassiel es nicht für nötig befunden, seinen Namen zu notieren, weil er uns verraten hatte? Möglich wäre es, dennoch behielt ich die Frage erst einmal im Hinterkopf.


    Danach gab es für uns in Cereysien nicht mehr viel zu tun. Die Stadt war tot, ebenso wie ihre Bewohner. Paragon ließ die Straßen von Cereysien mit seinem Feuer weiter brennen, damit die Flammen die unzähligen Opfer verzehrten. Wir hatten längst nicht genug Zeit, sie alle einzeln zu begraben. Danach flogen wir über das Feuer und unsere verstorbenen Freunde hinweg, um uns außerhalb der Stadt auf die Suche nach weiteren Überlebenden zu machen und sie in dem Elbendorf zu sammeln, bis wir wussten, was weiter mit ihnen geschehen sollte.


    Wir fanden viele Drachenreiter und Dryliden, die mit Kriegern anderer Völker geflohen waren. Einige hatten die Mondsüchtigen jedoch schon in der Nacht gefunden und getötet, so dass Paragon ihre Leichen verbrannte, damit ihre Seelen zu Narayana aufsteigen konnten. Insgesamt konnten wir zwölf Drachenreiter, neun Dryliden, zehn Elben, fünf Sylphen, dreizehn Wasserfrauen und -männer, zwanzig Elssaren und eine Narjadin, Nyria, finden und in Salinas und Rundalfs Heimatdorf schicken.


    Von Ailil, Lymon, Farin und drei Narjaden fehlte jedoch bis zum Anbruch der Dämmerung weiterhin jede Spur. Wir wollten die Suche schon fast abbrechen, als ich plötzlich einen hellen Lichtstrahl sah, der sich in der Luft brach. Ich kniff irritiert die Augen zusammen. Wie konnte das passieren? Licht brach sich nicht einfach so, es sei denn…


    „Flieg schneller, Taymir, ich glaube, das da vorne könnten sie sein!“, spornte ich meinen Drachen aufgeregt an. Ich jubelte innerlich, als sich vor der Abenddämmerung die Konturen eines türkisfarbenen Drachens ausmachen ließen. Das war sicherlich Alcendia! „Ailil“, schrie ich schon von weitem, außer mir vor Freude, doch meine Schwester konnte mich natürlich noch nicht hören. Da ließ ich mich einfach fallen. Mitten im Sturz verwandelte ich mich in eine kleine Schwalbe, breitete die Flügel aus und wurde von einem Aufwind sanft nach oben und auf den Drachen zu getragen.


    Ich landete direkt vor Ailil auf dem reflektierenden Rücken Alcendias und verwandelte mich so schnell ich konnte. „Ailil“, rief ich noch einmal.


    Meine Schwester starrte mich erst erschrocken an, es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass eine Schwalbe vor ihr landete, die sich plötzlich als ihre Schwester entpuppte, dann jedoch wandelte sich ihr Gesichtsausdruck in wilde Freude. „Alea“, schrie sie, „du lebst!“


    Meine kleine Schwester schlang mir die Arme so ungestüm um den Hals, dass mir für einen Moment fast die Luft wegblieb. Sanft löste ich mich von ihr und bemerkte die Jungen hinter ihr, die mich glücklich anlächelten. Jarok, Farin und Lymon. Ich war froh, die drei lebendig wiederzusehen. „Für Erklärungen ist später Zeit. Jetzt folgt uns, wir haben ein Dorf gefunden, in dem wir erst einmal bleiben können“, rief ich ihnen zu, bevor ich mit einem federnden Sprung nach unten schnellte, wo ich sicher auf Taymirs Rücken landete. Ich hatte dieses Kunststück jahrelang zusammen mit Ailil geübt.


    Einige Minuten später tauchte vor uns wieder das Elbendorf auf, in dem wir auch gestern Nacht schon Schutz gesucht und gefunden hatten. Für jedes Mitglied unserer erschreckend kleinen Gruppe fand sich in einem der Häuser der freundlichen Einwohner Platz. Später am Abend saß ich mit Ailil, Lymon und Farin am Tisch im Haus ihrer Gastfamilie, einem jungen Paar und dessen kleiner Tochter, und erzählte ihnen, zu welchen Schlüssen Adriel gestern gekommen war. Die drei nahmen die Wahrheit über den Verrat Athyras höchst bestürzt auf, hatten sie doch, wie alle anderen auch, den Kindern der Mondsüchtigen vertraut.


    „Es war ein Unfall“, erklärte ich ihnen, „wir kannten das Risiko und wussten, wie gefährlich diese Wandlung für uns sein konnte. Es hätte immer und zu jeder Zeit passieren können. Ich hatte nur eben nicht gedacht, dass es so bald sein würde.“


    Lymon runzelte die Stirn. „Und was ist mit den abtrünnigen Mondsüchtigen hier? Sind die nicht auch gefährlich?“


    „Nein, Salkin und Anirac können wir immer noch vertrauen, die beiden wandeln sich nicht, da sie direkt von den vier großen Gottheiten abstammen, und der Rest ist entweder in Cereysien selbst umgekommen oder zusammen mit den Flüchtlingen, die von Patrouillen der Mondsüchtigen erwischt wurden“, sprudelte ich drauflos, doch Lymon schüttelte den Kopf.


    „Es ist noch eine von ihnen hier. Ich rede nicht von den Narjaden.“


    Ich sah ihn verständnislos an. Wovon redete er? Nur langsam drang die Wahrheit zu mir durch. Es gab noch eine Mondsüchtige, die mit Habitha gekommen war. Ich wurde blass. „Du hast Recht. Éhlin ist hier. Sie ist als einzige gerettet worden. Natürlich ist auch sie gefährlich, aber wir können sie doch nicht einfach so wegschicken, oder?“


    Lymon schüttelte den Kopf. „Nun ja, sie wird gehen müssen, aber das wird sie hoffentlich freiwillig und zum Wohle unserer Gemeinschaft tun. Hört zu, ich glaube, ich habe da einen Plan.“


    Einige Minuten später starrte ich ihn fassungslos an. „Lymon, du bist ein Genie! Das ist die Lösung!“, rief ich.


    Er lächelte stolz. „Weiß ich doch, weiß ich doch.“


    „Meine Güte, bist du aber eingebildet!“, meinte ich grinsend.


    „Zu Recht, oder etwa nicht?“, gab er keck zurück.


    „Zu Recht, auf jeden Fall zu Recht.“


    Danach drehte sich unser Gespräch darum, wie es den beiden Brüdern und meiner Schwester während des Überfalls ergangen war. Sie erzählten mir alles, angefangen von dem Brand und der Panik bis hin zu ihrer Flucht auf Alcendia, der Ankunft von Jarok und Velverina und dem Überfall der Mondsüchtigen. Als sie zu Velverinas Tod kamen, schwieg ich bestürzt. Ich hatte die Sylphe zwar nie besonders gemocht, aber sie war doch Paragons Schwester und wäre meine Schwägerin geworden, wenn Paragon und ich je heiraten würden. Ich musste es ihm schonend beibringen. Zwar hatte ich Angst davor, doch ich wusste, ich musste es tun, bevor er es von jemand anderem erfuhr. „Lasst mich Paragon von Velverinas Schicksal erzählen“, bat ich die anderen. Als sie mich verwirrt ansahen, seufzte ich und erklärte dann: „Velverina ist, nein, war, Paragons Schwester.“


    Ailil schlug sich die Hand vor den Mund. „Das ist ja schrecklich!“, flüsterte sie.


    Ich nickte traurig. Angst machte sich in mir breit, Angst vor dem Moment, in dem ich Paragon die Wahrheit würde sagen müssen. Wie sollte ich es ihm beibringen? Und wie würde er es aufnehmen?


    Ich betrat leise das Zimmer, das ich mir mit Paragon teilte. Gerade erst hatte ich mich von Ailil und den Zwillingen verabschiedet und war dann auf direktem Weg zu Salina und Rundalfs Haus gelaufen. Angestrengt sah ich mich in dem Raum um und versuchte, auch ohne Licht etwas zu erkennen, denn ich wollte Paragon nicht wecken, der schon vor Stunden zu Bett gegangen war. Nach einer Weile hatten sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und ich konnte einzelne Umrisse erkennen.


    Paragon lag auf dem Bett und träumte unruhig. Ich sah seine Augäpfel hinter den Lidern rollen. Er zuckte im Schlaf. „Alea, nein!“, schrie er auf einmal.


    Ich zuckte erschrocken zusammen. Wusste er schon, was ich ihm zu sagen hatte? Doch nein, er schlief tief und fest. Wahrscheinlich hatte er nur einen Albtraum, in dem ich höchstwahrscheinlich eine Hauptrolle spielte. Vorsichtig legte ich mich neben ihn und strich ihm sanft den Schweiß von der Stirn. „Paragon, wach auf. Es ist alles gut. Ich bin hier“, flüsterte ich in sein Ohr.


    Der Sylph fuhr aus dem Schlaf und riss die Augen auf. Ich spürte, wie er zitterte. „Paragon, beruhige dich, du hast nur geträumt“, wisperte ich sanft.


    Er drehte ruckartig den Kopf und sah mich an. Bestürzt merkte ich, dass Tränen in seinen Augen standen. „Alea“, flüsterte er.


    „Ja, ich bin es.“ Ich zog ihn in meine Arme und merkte, wie sein Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. „Was war denn los? Du hast meinen Namen gerufen.“


    Er schüttelte entsetzt den Kopf. „Es war ein Albtraum, nur ein Albtraum“, sagte er wie ein Mantra mehr zu sich selbst als zu mir.


    „Ja, genau“, flüsterte ich.


    „Es war alles ziemlich real, weißt du. Ich habe geträumt, dass du doch zu den Mondsüchtigen gegangen bist wegen deiner Schwester. Ailil war nicht da, doch sie haben dich gefoltert und getötet. Ich war die ganze Zeit dabei, aber ich konnte nichts tun, ich war wie festgebannt, dazu verdammt, zusehen zu müssen, ohne etwas ausrichten zu können.“ Er schüttelte sich, und ich strich ihm beruhigend über die schweißnassen Haare. Er musste ja nicht wissen, dass ich tatsächlich schon morgen zu den Mondsüchtigen gehen würde, wenn auch nicht wegen meiner Schwester.


    „Ich war noch lange bei Ailil und Farin“, erklärte ich Paragon stattdessen zögerlich. „Sie haben mir erzählt, wie es ihnen während Cereysiens Untergang ergangen ist. Paragon, es tut mir so leid, ich habe schlechte Nachrichten.“ Und dann sprudelte alles einfach aus mir heraus. Ich erzählte ihm von Ailils Flucht mit den Zwillingen, wie sie in der Höhle auf Velverina und Jarok trafen und von den Mondsüchtigen angegriffen wurden. Und wie Velverina starb.


    Er starrte mich an, unfähig zu glauben, was ich ihm gerade gesagt hatte. „Es stimmt, Paragon, sie ist tot. Sie kommt nicht wieder.“ Für den letzten Satz verfluchte ich mich innerlich. Ich sah, wie sein Mund sich öffnete zu einem Schrei der Verzweiflung. Schnell presste ich ihm die Hand auf die Lippen, um die anderen nicht zu wecken, und drückte ihn stattdessen ganz fest an mich.


    Lange lagen wir so da, und er weinte in meinen Armen, weinte den ganzen Kummer und Schmerz aus sich heraus. Irgendwann schlief ich ein und träumte von meiner Heimat, in die ich nach dem Krieg mit Paragon zurückkehren würde. Ich hoffte, meine Anwesenheit würde auch ihm gute Träume bescheren.


    Es kam mir vor, als hätte ich erst ein paar Minuten zusammen mit meiner Familie und Paragon in den Bergen der Drachenreiter verbracht, als mich auch schon eine Hand an der Schulter rüttelte. Schläfrig öffnete ich die Augen und sah Éhlins Gesicht über mir schweben. Lymon hatte also gestern noch mit ihr gesprochen.


    „Aufstehen, Alea, es ist soweit. Bist du fertig?“, fragte die Mondsüchtige leise.


    Ich nickte und schlüpfte vorsichtig, um Paragon nicht zu wecken, aus dem Bett. Schnell packte ich ein paar abgetragene Kleidungsstücke der ältesten Tochter von Salina und Rundalf in eine Tasche. „Ich bin gleich fertig“, flüsterte ich Éhlin zu, „ich schreibe nur noch eine Nachricht an Paragon.“


    Das Mädchen nickte widerwillig. „Beeil dich aber bitte.“


    


    Liebster Paragon,


    es tut mir leid, dass ich mich nicht mehr von dir verabschieden konnte, aber ich wollte dir nach der schrecklichen Nachricht gestern nicht noch mehr zumuten. Wenn du das hier liest, befinde ich mich schon zusammen mit Éhlin auf dem Weg in das Hauptquartier der Mondsüchtigen. Frag Ailil oder Lymon, sie können dir alles erklären. Ich musste das tun, verzeih mir. Diese Nacht habe ich davon geträumt, wie wir nach dem Krieg in meine Heimat zurückkehren und heiraten. Ich hoffe, dieser Traum wird sich irgendwann erfüllen, doch dazu muss ich das Lager unserer Feinde finden. Mach dir keine Sorgen um mich, ich werde bald zurück sein.


    Ich liebe dich, Alea


    P.S.: Grüße Adriel und Aylima von mir.


    


    Ich legte den Zettel auf den leeren Platz neben Paragon, den ich jetzt verlassen musste. Dann küsste ich den Sylphen auf die Stirn, bevor ich mich umwandte und Éhlin aus dem Raum folgte. Wir traten schnell aus dem Haus heraus. Ich blickte zurück und bereute, dass ich mich noch nicht einmal von meinen engsten Freunden hatte verabschieden können. Andererseits wurde dadurch der Abschied auch leichter.


    Seufzend drehte ich mich um und rief leise nach Taymir. Zusammen mit Éhlin bestieg ich meinen Drachen, und wir flogen in die Morgendämmerung hinaus, um zum vernichtenden Schlag gegen die Mondsüchtigen auszuholen, um uns an ihnen für die Grausamkeiten, die in Cereysien geschehen waren, zu rächen und unsere Welt von ihnen zurückzufordern.


    


    

  


  
    25. Im Lager der Feinde (Alea)


    


     Nur drei Stunden dauerte der Flug bis Kandarlar, doch mir erschien es wie eine Ewigkeit, so angespannt war ich. Unterwegs besprach ich mit Éhlin unseren Plan in allen Einzelheiten, bis sich die Mondsüchtige ihrer Flugangst wieder bewusst wurde und wir die Reise schweigend fortsetzten. Nun ja, wir wussten ohnehin beide, was wir zu tun hatten.


    Als die Elbenstadt in Sicht kam, sagte ich zu Éhlin: „Jetzt wäre es dann an der Zeit, deine Verkleidung anzulegen, wir werden gleich landen müssen, um keinen Verdacht zu erregen.“ Ich drehte mich zu der Mondsüchtigen um, doch als ich ihr schrecklich blasses Gesicht sah, musste ich unwillkürlich grinsen. „Wenn du so weitermachst, müssen wir dich gar nicht mehr schminken“, neckte ich sie.


    Éhlin verzog nur gequält das Gesicht. „Du hast gut reden. Du bist ja auch schon zig Mal geflogen, aber für mich ist das hier eine Premiere!“ Sie schluckte heftig, um den Würgereiz zu unterdrücken.


    „Ich muss sagen, Aylima hat sich auf ihrem ersten Flug besser angestellt, ihr hat es sogar richtig Spaß gemacht. Aber wir werden jetzt sowieso in dem Wald dort landen und von dort aus zu Fuß laufen. Du kannst also erst einmal aufatmen“, lachte ich und gab Taymir dann Anweisung, uns auf der Lichtung abzusetzen und uns von dort aus nicht zu folgen.


    Natürlich protestierte der Drache dagegen, doch ich versprach ihm, dass ich ihn rufen würde, sobald wir im Hauptquartier der Mondsüchtigen ankämen. Damit gab er sich zum Glück, wenn auch etwas widerwillig, zufrieden. Als ich der armen Éhlin von Taymirs Rücken herunterhalf, übergab sie sich sogleich im Gebüsch hinter uns.


    Ich achtete jedoch nicht weiter auf sie, sondern schlang meine Arme um Taymirs Hals. „Ich bin bald wieder bei dir“, flüsterte ich ihm in Gedanken zu, „du musst nur noch etwas warten.“ Ich drückte mein Gesicht gegen seine Stirn und gab ihm einen federleichten Kuss.


    „Bis bald“, sagte er zum Abschied und erhob sich in die Luft, um sich einen sicheren Platz zu suchen, an dem er die nächsten paar Tage bleiben konnte, so lange, wie wir brauchen würden, um das Lager unserer Feinde zu finden.


    „Alles in Ordnung?“, fragte ich Éhlin, jetzt doch besorgt. Ich legte der Mondsüchtigen, die zitternd in den Büschen saß, eine Hand auf die Schulter. „Beim zweiten Mal macht dir das Fliegen bestimmt nicht mehr so viel aus. Komm, wir gehen dich erst einmal waschen.“ Ich nahm ihre Hand und zog sie zu einem kleinen Bach in der Nähe.


    Nachdem die Mondsüchtige sich gründlich gereinigt hatte, konnte ich mit dem Verkleiden loslegen. Als erstes schminkte ich ihre Haut mit dem Saft des Febenbaumes so weiß, dass sie wie eine erwachsene Mondsüchtige aussah. Dann fasste ich ihre braunen Haare zu einem Zopf zusammen und versteckte sie unter einer Perücke aus langen, schwarzen Pferdehaaren. Zum Schluss träufelte ich ihr eine geringe Dosis Kokunderbeerensaft in die Augen. In zu großen Mengen war das Zeug hoch giftig und auch in geringer Dosierung stellte es immer noch ein Gesundheitsrisiko da, das Éhlin jedoch, angesichts unserer wichtigen Mission und Lenus Verrats, in Kauf nahm.


    Der Saft färbte Éhlins Pupillen innerhalb von Sekunden quecksilberfarben. Die Wirkung würde mindestens einen Tag anhalten, auch wenn Éhlins Augen danach wahrscheinlich ziemlich brennen würden. Ich lächelte. Perfekt! Sie sah genauso aus, wie ich mir eine echte, frisch gewandelte Mondsüchtige vorstellte.


    „Schau dich an. Könntest du dich von normalen Mondsüchtigen unterscheiden?“, fragte ich sie.


    Éhlin schüttelte den Kopf und grinste. Sie sah schon viel besser aus, nachdem sie wieder festen Boden unter die Füße bekommen hatte. „Wirklich nicht schlecht“, meinte sie anerkennend, „ihr habt hier in Athyra ja doch einige nützliche Dinge. Solltest du dich jetzt nicht auch verwandeln?“


    Sie hatte Recht. Ich tauschte meine menschliche Gestalt gegen die einer kleinen Maus. Éhlin öffnete ihre Manteltasche und hob mich dann mit einer Hand hinein. Ich konnte gerade so über den Rand hinaussehen, würde jedoch äußerst vorsichtig sein müssen, damit ich nicht entdeckt wurde.


    Einige Zeit später erreichte Éhlin die Tore von Kandarlar. Ich war von dem vielen Geschaukel in ihrer Tasche schon ganz benommen. Manchmal wäre ich sogar fast eingeschlafen, so sehr erinnerte es mich an die Wiege, die früher im Haus meines Vaters gestanden hatte. Wie sollte ich da nur die nächsten Tage überstehen?


    Ich sah, wie Éhlin sich prüfend auf den Wiesen, die vor der Stadt lagen, umschaute. Mein kleines Mäuseherz verkrampfte sich vor Hass, als ich Nilas und Shayleen tatsächlich entdeckte. Auch Éhlin war inzwischen auf die beiden aufmerksam geworden und kam schnell, aber nicht gehetzt wirkend, auf die feindlichen Narjaden zu. „Mein Name ist Éhlin. Ich melde mich zum Dienst“, sagte sie mit monotoner Stimme.


    Nilas starrte sie überrascht an. „Na so was“, meinte er, „willst du uns eine Nachricht von Alea ausrichten?“


    Éhlin schüttelte leicht verunsichert den Kopf. „Ich komme nicht im Auftrag der Narjaden von Athyra. Ich komme, um euch zu dienen. Ich will Soldatin werden.“ Sie deutete eine kleine Verbeugung an, bei der ich fast aus ihrer Tasche gepurzelt wäre.


    Shayleen starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Woher sollen wir wissen, ob du nicht Alea bist?“, fragte sie spitz.


    Verdammt, dachte ich, die Narjadin war schlau. Nilas konnte froh sein, sie an seiner Seite zu haben, denn er selbst schien, mit Verlaub gesagt, nicht allzu viel Verstand zu besitzen.


    Éhlin jedoch hatte glücklicherweise an alles gedacht. „Verzeiht mir, Herrin, ihr misstraut mir? Wie kann ich euch beweisen, wer ich bin?“


    Shayleen runzelte die Stirn, doch ich sah, wie sie langsam Vertrauen fasste. Ich hielt vor Angst den Atem an. Was würde sie von Éhlin fordern? „Sag uns deinen Namen, deinen Wandlungstag und deinen Stamm.“


    Éhlin lächelte verhalten und ich atmete erleichtert aus. Das war gut, vermutete ich, ihren Namen würde Éhlin wohl noch wissen. „Éhlin Monerff vom Stamm der Silberaugen. Gewandelt am einunddreißigsten, also gestern.“


    Shayleen schenkte ihr ein Raubtierlächeln. „Wir werden das in der Zentrale überprüfen lassen, um dir vollends vertrauen zu können. Bis dahin werden wir dich leider weiter beobachten müssen, das heißt, du wirst den Weg zur Zentrale mit verbundenen Augen zurücklegen müssen. Weißt du, ob Alea noch kommen wird?“


    „Sie wird nicht kommen. Sie haben ihre Schwester gefunden, lebendig, bevor sie die Nachricht lesen konnte“, antwortete Éhlin fest, und ich lächelte innerlich. Ja, es war ein guter Schachzug seitens Shayleens gewesen, Éhlin die Augen verbinden zu lassen. Sie war schlau, aber nicht schlau genug, um Éhlins Taschen zu durchsuchen.


    Doch ich irrte mich. „Éhlin, es tut mir leid, aber wir werden auch noch sämtliche Taschen von dir durchsuchen müssen und du wirst außerdem deinen Mantel gegen eine unserer Jacken eintauschen müssen“, erklärte Shayleen, „nur zur Sicherheit natürlich.“ Wieder das Raubtiergrinsen. Langsam wurde mir diese Frau wirklich äußerst unsympathisch. Sie war einfach zu klug, um ihr einen Schritt voraus sein zu können.


    Éhlin wurde blass, fasste sich im nächsten Moment aber wieder. „Macht, was ihr wollt. Ihr werdet nichts finden“, meinte sie gleichgültig. Wie zufällig steckte sie ihre Hand in die Manteltasche. Ich überlegte fieberhaft. Etwas Kleines musste es sein, so klein, dass es in ihre Hand, oder nein, besser noch unter ihren Fingernagel passte…


    Eine Laus! Das würde Éhlin wahrscheinlich nicht sonderlich gut gefallen, aber sie musste es ja nicht wissen. Ich verwandelte mich und kroch dann unter ihren jetzt riesig wirkenden Fingernagel. Im selben Moment hörte ich, wie Shayleen wie aus weiter Ferne rief: „Warum hast du die Hand in der Tasche? Holst du heimlich etwas heraus?“


    Wie ertappt fuhr Éhlins Hand aus ihrer Manteltasche, und ich hatte größte Mühe, mich an der aufgerauten Oberfläche ihres Zeigefingernagels festzuhalten. „Nein, nichts“, antwortete Éhlin etwas zu schnell.


    „Das will ich auch hoffen. Gib deinen Mantel jetzt an Nilas weiter und zieh stattdessen das hier an“, befahl Shayleen und streckte Éhlin ein froschgrünes Etwas entgegen, das wohl die versprochene Jacke darstellen sollte.


    Ich sah das Kleidungsstück rasend schnell und in beängstigender Größe auf mich zukommen, als Éhlin die Hand danach ausstreckte. Zum Glück konnte ich nicht schreien, wenn ich mich in ein Tier verwandelt hatte.


    Jetzt sah ich einen riesigen Tunnel auf mich zukommen. Verzweifelt versuchte ich zurückzuweichen, doch ich konnte nicht weiter, da dort der Raum zwischen Nagel und Nagelbett zu eng wurde. Gleich darauf wurde mir wieder bewusst, dass Éhlin nur Shayleens Mantel anzog, und ich entspannte mich etwas. „Sie hat nichts Verdächtiges in den Taschen“, drang Nilas Stimme an mein Ohr, „nicht einmal einen einfachen Käfer.“


    Natürlich nicht, du Dummkopf, hätte ich ihm am liebsten triumphierend entgegengeschrien, sie hat einen unter ihrem Zeigefingernagel. Nilas hatte wirklich Glück gehabt, dass wenigstens eine Narjadin bei ihm geblieben war, die das Denken für ihn übernahm. Shayleen war gerissen, gewiss, aber ich stellte mit Genugtuung fest, dass Éhlin doch noch etwas klüger war.


    Endlich endete der grüne Tunnel, und ich hatte wieder freie Sicht auf die nunmehr gigantischen Gestalten von Nilas und Shayleen. So musste man sich also als Amöbe fühlen. Ich war froh, wenigstens noch den schützenden Fingernagel zu haben, sonst wäre ich wahrscheinlich bald zertreten worden.


    „Gut, gehen wir, aber vorher binde dir noch das hier um.“ Die Narjadin reichte Éhlin einen langen, neongelben Schal. Das würde mit der Jacke zusammen fürchterlich aussehen. Das Mädchen hatte wirklich keinen Geschmack. Als Éhlin ihre Hand hob, sah ich meine Chance gekommen. Blitzschnell huschte ich unter ihrem Nagel hervor und ließ mich auf ein Haar fallen, an dem ich mich festhalten konnte. Es stand etwas ab, wodurch ich einen guten Überblick über die Szenerie hatte. Eindeutig die angenehmere Art zu reisen. Von meinem „Thron“ aus sah ich, wie sie sich den ewig langen Schal über die Augen legte und ihn am Hinterkopf festknotete.


    Kurz darauf fasste Shayleen nach ihrem Arm und zog sie mit sich. „Keine Sorge, Éhlin, wir werden nicht den ganzen Weg zu Fuß gehen. Auch wir haben unsere Reittiere, wenn sie auch nicht so schnell sind wie Athyras Drachen“, erklärte sie geheimnisvoll.


    Plötzlich fiel mir siedend heiß etwas ein: Wir hatten weder neue Schminke noch eine weitere Dosis Kukunderbeerensaft dabei, beides lag noch an dem Bach, an dem ich Éhlin verkleidet hatte. Ich verfluchte mich innerlich, dass ich daran nicht gedacht hatte, doch dann bahnte sich ein anderer Gedanke seinen Weg zu meinem Bewusstsein.


    Was wäre gewesen, wenn wir sie dabei gehabt hätten? Beispielsweise in Éhlins Manteltaschen, da ich ja als Trägerin gerade ausfiel? Dann hätte Nilas sie hundertprozentig gefunden, und unser Spiel wäre aufgeflogen, ehe es richtig beginnen konnte. Insofern hatten wir sogar richtiges Glück gehabt, dass wir die Utensilien vergessen hatten, so unsinnig dies auch klingen mochte.


    Während ich so darüber nachgrübelte, waren die anderen schon ein gutes Stück vorangekommen, und mir fiel wieder meine Hauptaufgabe, mir den Weg zum Lager der Mondsüchtigen einzuprägen, ein. Ich blickte zurück. In der Ferne sah man noch die Elbenstadt, und vor uns lag weites Feld, das an einem Wald endete. Glück gehabt, dachte ich. Ich hatte nichts Gravierendes verpasst.


    Wie sich herausstellte, war das Ziel der Mondsüchtigen der Waldrand. Shayleen zog Éhlin mit sich in das Dickicht, und ich duckte mich unwillkürlich, als Blätter über Éhlins Kopfhaut peitschten. Die beiden Narjaden folgten einem Pfad, den nur sie erkennen konnten, durch das Gebüsch. Schon bald trafen wir auf eine Gruppe von etwa fünfzig weiteren Mondsüchtigen, die dort auf uns wartete. Die haben mir aber eine große Eskorte besorgt, dachte ich amüsiert, dabei hätte ein einziger ausgereicht, um mich zu töten, indem er mich beispielsweise erdolchte und dann so lange festhielt, bis ich ohne Chance auf eine Verwandlung bei Narayana angekommen war. Zum Glück wussten sie nichts von dieser Möglichkeit, sonst wäre ich wahrscheinlich schon vor Monaten ermordet worden.


    Bei den Mondsüchtigen standen einige Tiere, die eine gewisse, auf den ersten Blick vielleicht nicht so gut erkennbare, Ähnlichkeit mit Pferden hatten: Ihr Kopf war leicht gebogen und das Fell schimmerte in einem interessanten Silberton. Ihre roten Augen schienen in ihren Höhlen zu glühen, die Nüstern waren gebläht und ihre kleinen, schneckenhausförmigen Ohren aufmerksam angehoben. Ihr Körper war muskulöser und schlanker als der eines Pferdes, und ihre vier glühenden Hufen sahen aus, als könnten sie jeden töten, wenn sie es nur versuchten. Gruselig waren sie, sage ich euch. Ich war heilfroh, dass ich nur indirekt, also auf Éhlins Kopf, auf ihnen reiten musste.


    Während des Ritts prägte ich mir die Landschaft und Umgebung genau ein. Ich würde sie nicht vergessen, hatte ich sie einmal gesehen. Gleichzeitig dachte ich fieberhaft über Éhlins und mein Problem mit den Kukunderbeeren nach. Wie sollte ich nur an weitere kommen? Obwohl ich immer versuchte, ein Auge auf den Wegrand zu richten, fand ich keine, denn die Pflanzen waren leider außerordentlich selten. Gut, sagte ich mir, ich werde jetzt die Ruhe bewahren und alles noch einmal genau durchdenken. Es muss doch eine Lösung geben.


    Wenn ich auf dem Weg keine Beeren finden würde, wären Éhlins Augen am Abend wieder blau. Dann würde unser Schwindel garantiert auffliegen. Ich konnte aber auch nicht ihren Platz einnehmen, weil mir dann die Augen verbunden würden und ich den Weg nicht mehr erkennen konnte. Zurücklaufen wäre eine Möglichkeit, aber würde ich schnell genug sein? Schon möglich, die Idee war auf jeden Fall ausbaufähig. Die Pferdewesen der Mondsüchtigen waren nicht besonders schnell, dafür aber unglaublich ausdauernd. Das bedeutete, dass wir zwar nicht so zügig vorankommen würden, aber den ganzen Tag durchreiten konnten, was Ersteres wieder wettmachte. Ich würde die Strecke zweimal laufen müssen, einmal mit und einmal ohne Tasche, das würde zwar anstrengend werden, aber das war wohl mein geringstes Problem. Wenn ich Taymir rief, würden die Mondsüchtigen ihn vermutlich entdecken und angreifen.


    Meine einzige Chance war es also, mich in ein besonders schnelles Wesen zu verwandeln und die Tasche mit den Beeren zu holen, bevor der Morgen dämmerte. Doch was, wenn die Mondsüchtigen schon wieder weitergeritten waren, bevor ich zurückkehrte? Dann würden sie Éhlin wahrscheinlich töten, da sie bis dahin deren Betrug entdeckt hatten. Ich würde also schnell sein müssen, verdammt schnell. Es war risikoreich, aber leider unsere einzige Chance.


    Nachdem die Mondsüchtigen fast fünf Stunden ohne Rast durchgeritten waren und es schon so dunkel geworden war, dass ihre Reittiere stolperten, weil sie den Pfad nicht erkennen konnten, machten wir endlich Rast. Shayleen gab Anweisungen, und ihre Krieger holten Decken aus den Satteltaschen und verteilten diese auf dem Boden. Jeder der Mondsüchtigen suchte sich seinen Platz, und schon bald schliefen die meisten. Éhlin entfernte sich unauffällig von der Gruppe und tat so, als müsste sie auf die Toilette. „Wo bist du, Alea?“, flüsterte sie, als wir außer Hörweite waren. Ich verwandelte mich noch auf ihrem Kopf in einen Vogel und flog auf den Boden, ehe ich zu einem Mädchen heranwuchs.


    „Hör zu, wir haben nicht genug Beeren“, wisperte Éhlin hastig.


    „Ich weiß. Deine Augen werden schon wieder blau. Ich werde jetzt gleich rennen und unsere Sachen holen. Sollte ich noch nicht zurücksein, bevor ihr aufbrecht, versuch sie aufzuhalten, aber zeig niemandem dein Gesicht.“


    Sie starrte mich aus großen Augen an, die nicht mehr denen einer Mondsüchtigen glichen. „Wie willst du so schnell sein?“


    Ich zuckte die Schultern. „Ich schaff das schon.“ Mit diesen Worten ging ich weiter in den Wald hinein, um mich zu verwandeln.


    Als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte, schrie ich leise auf vor Schreck. War es einer der Mondsüchtigen, der mich entdeckt hatte? War es vielleicht sogar Shayleen, die mich gleich verbrennen würde? Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich herumfuhr und der Person hinter mir ins Gesicht sehen konnte. Ich traute meinen Augen kaum. Vor mir stand Adriel! Träumte ich etwa oder drehte ich jetzt völlig durch?


    „Was, wie kann das sein?“, stotterte ich, „Was machst du hier?“


    Er grinste. „Froh mich zu sehen?“, fragte er. „Keine Sorge, ich bin wirklich da, du träumst nicht.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wieso?“, flüsterte ich verwirrt.


    „Lymon hat mich gebeten, ein Auge auf euch zu werfen, nur zur Sicherheit, versteht sich. Ich habe die Zeit angehalten bis zur Stadt Kandarlar und bin euch von da an gefolgt, auf einem Einhorn, um genau zu sein. Es war ein bisschen riskant, aber ich hätte ja auch ein weiteres Mal die Zeit anhalten können, wenn sie mich entdeckt hätten. Ich dachte, du könntest vielleicht meine Hilfe gebrauchen, und anscheinend habe ich Recht behalten.“


    „Oh Adriel“, seufzte ich und schlang die Arme um seinen Hals. Ich hätte ihn küssen mögen in diesem Augenblick. „Du kommst genau zur richtigen Zeit. Ich habe in dem Wald vor Kandarlar einen Leinenbeutel vergessen, darin sind all die Dinge, die ich für Éhlins Tarnung brauche. Er liegt auf einer Lichtung. Kannst du ihn holen?“


    Adriel schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann keine Sachen mitnehmen, die nicht sozusagen lebendig sind. Das klingt zwar merkwürdig, ist aber wahr. Ich könnte dich allerdings mitnehmen, wenn du dich als irgendetwas nicht allzu Hinderliches auf meine Schulter setzt. Du wirst von der Reise nichts mitbekommen. Wenn die Zeit weiterläuft, befindest du dich an einem ganz anderen Ort, in deinem Wald, wie du es wolltest.“


    Ich lächelte ihm dankbar zu. „Ich weiß, bei mir zu Hause hast du auch mal die Zeit angehalten, ohne dass ich irgendetwas gemerkt hätte.“


    Zum zweiten Mal an diesem Tag reiste ich auf einem Kopf, diesmal allerdings als kleiner Marienkäfer. „Halt dich fest, jetzt geht es los“, sagte Adriel.


    Wieder spürte ich überhaupt nichts. Ich hatte die Augen geschlossen und als ich sie wieder öffnete, war ich in dem Wald, in dem ich Taymir zurückgelassen hatte.


    Ich verwandelte mich zurück. „Wahnsinn“, keuchte ich auf.


    „Dafür, dass ich gerade fast fünf Stunden durchgerannt bin, finde ich das nicht so wahnsinnig.“


    Ich starrte ihn an. Er war kein bisschen außer Atem. „Fünf Stunden? Wie soll das denn gehen?“, fragte ich.


    „Wenn keine Zeit vergeht, wird man auch nicht müde. Eine der weiteren praktischen Eigenschaften meiner Gabe. Wenn nicht sogar die praktischste mal abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht sterben kann.“


    Ich lächelte und umarmte ihn. „Vielen Dank, Adriel.“


    Dann drehte ich mich um und lief weiter in den Wald hinein. Schon bald kam ich zu der Lichtung, und dort lag der Beutel, wie ich ihn vor ein paar Stunden zurückgelassen hatte. Ich hob ihn auf. Danach verwandelte ich mich in einen winzigen Drachen und hielt die Tasche mit meinen Klauen fest. Schnell stieg ich auf und fand mühelos den Weg. Ich hatte ihn mir wirklich gut eingeprägt, dachte ich ein bisschen stolz.


    Der Rückweg verlief ohne weitere Probleme. Schon nach dreieinhalb Stunden konnte ich unter mir das Lager der Mondsüchtigen erkennen. Alles war friedlich und ruhig. Ich sah Shayleen und Nilas eng umschlungen nebeneinander liegen. Sie wirkten wie ein freundliches, frisch verliebtes Paar. Nichts ließ einen die tödliche Macht erahnen, die in den beiden steckte.


    Éhlin lag weit außen, sie hatte mal wieder an alles gedacht. Ich lächelte innerlich, als ich im Wald landete und wieder zu einem Mädchen wurde. Es konnte losgehen. Ich nahm den Beutel in die Hand und ging auf die Gruppe zu. Ein fröhliches Feuer knisterte in ihrer Mitte und erleuchtete die Gestalten mit seinem roten Schein. Die Schatten jedoch verzerrten die Gesichter der Schlafenden zu gruseligen Masken.


    Möglichst lautlos beugte ich mich über Éhlin und legte ihr die Hand über den Mund, um einen möglichen Schrei zu verhindern. Doch das Mädchen zuckte nicht einmal mit der Wimper, sie hatte wohl einen sehr tiefen Schlaf. Ich rüttelte sie sanft an der Schulter, wobei ihr T-Shirt ein klein wenig verrutschte. Entsetzt wich ich zurück. Die Haut darunter war, obwohl ich sie nicht geschminkt hatte, weiß, blütenweiß, schneeweiß. Jetzt schlug Éhlin auch die Augen auf, und ich presste mir die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzukreischen. Ihre Pupillen waren silbern!


    Éhlin hatte sich gewandelt, während ich unsere Verkleidungsrequisiten geholt hatte. Einen Moment war ich wie erstarrt vor Schreck. Dann warf ich mich herum und wollte fliehen, doch Éhlin hielt mich am Handgelenk fest. Gleich würde sie mich töten, dachte ich, sie ist jetzt eine von ihnen, und ich bin ihre Feindin.


    Verzweifelt versuchte ich, mich zu verwandeln, doch es funktionierte nicht, natürlich nicht. Keine Verwandlung mit Körperkontakt zu anderen Lebewesen, das wusste ich doch. Ich drehte mein Handgelenk, um mich loszureißen, doch Éhlin war durch ihre Wandlung stark geworden, sodass ich keine Chance hatte. Gleich würde sie die anderen Mondsüchtigen durch einen Ruf wecken, und dann würden sie mich töten. Tränen traten in meine Augen. Warum hatte das gerade jetzt geschehen müssen? Ich hatte doch noch so viel mit meinem Leben vorgehabt, jetzt, wo wieder eine realistische Chance bestand, den Krieg zu gewinnen.


    Éhlin packte mich mit der freien Hand und riss mein Kinn unsanft herum. „Alea, schau mich an!“, forderte sie mich flüsternd auf. „Ja, ich habe mich gewandelt, aber das ändert nichts, hörst du? Ich werde dich nicht verraten, weil ich mich zu einer guten Mondsüchtigen gewandelt habe, einer, deren Gedächtnis nicht verdreht und verändert worden ist. Verstehst du? Ich werde dir immer noch helfen, nur das mit der Tarnung wird ab jetzt einfacher werden. Ich bin immer noch dieselbe, wenn ich auch leider etwas anders aussehe. Wenn ich hätte wählen dürfen, wäre ich lieber ein Kind geblieben, die Erwachsenen unseres Volkes sind so, nun ja, bleich irgendwie.“


    Ich war sprachlos. „Aber ich dachte, fast alle Mondsüchtigen wandeln sich zu Bösen?“, wisperte ich.


    „Das stimmt, aber ich glaube, tief in unserem Herzen haben wir eben doch eine Wahl, eine kleine Chance. So war es bei mir jedenfalls. Ich habe gespürt, dass der Zeitpunkt meiner Wandlung gekommen ist, und erst war ich erschrocken, dass es jetzt schon passierte. Ich hatte Angst, euch zu verraten, so wie Lenus es getan hat. Dann jedoch habe ich mich auf die guten Seiten in mir besonnen, und plötzlich war alles ganz klar. Ich bin jetzt stärker und ausdauernder, meine Sinne sind um ein Vielfaches geschärft, aber im Herzen bin ich immer noch dieselbe, und solange ich daran glaube, werde ich auch so bleiben.“


    Ich atmete aus, und mein Herz fing wieder an, in einem normalen Tempo zu schlagen. Es hatte sich nichts geändert, im Gegenteil, es war sogar einfacher, besser geworden. Erschöpft ließ ich den Beutel in das taufeuchte Gras fallen. Ich war umsonst eine Nacht durchgerannt, aber gut getan hatte es mir trotzdem.


    Als der Morgen zu dämmern begann und wir die Tüte im Wald versteckt hatten, verwandelte ich mich wieder in eine Laus. Danach versuchte ich, noch ein bisschen zu schlafen, doch kurze Zeit später wurden wir wieder wachgerüttelt, und die Reise ging weiter. Nach drei Stunden schnellen Ritts, bei dem ich weiter aufmerksam die Umgebung beobachtete, erreichten wir eine Mauer aus züngelnden Flammen. Shayleen hob an der Spitze der Gruppe die Arme, und sofort gab das Feuer für seine Herrin eine Lücke frei, durch die die Reiter hindurch galoppierten.


    Das Lager der Mondsüchtigen war wider Erwarten farbenfroh und prächtig geschmückt. Es war ein merkwürdiger Gegensatz zu dem Anblick, den ihre Heimat ansonsten bot. Fröhliche und leicht angetrunkene Gestalten torkelten durch die Zeltreihen und begrüßten ihre beiden Anführer mit einer etwas wackeligen, aber tiefen Verbeugung.


    Ein paar hatten wohl doch zu tief ins Glas geguckt, denn sie stützten sich an den Zeltwänden ab, um im Gleichgewicht zu bleiben. Einer jedoch konnte sich nicht mehr halten und fiel der Länge nach vor die Füße von Shayleens Pferdewesen. Die Narjadin jedoch achtete nicht auf ihn, und ihre Miene war ausdruckslos, als ihr Reittier einfach über den Mann hinwegtrampelte und ihm dabei die Rippen brach.


    Mir drehte sich der Magen um, als sie den Verletzten nicht einmal eines weiteren Blickes würdigte und auch die anderen Krieger einfach wegsahen. Er war doch einer von ihnen, wieso halfen sie ihm denn nicht? Bevor ich recht begriff, was ich tat, war ich als kleiner Käfer in eine dunkle Ecke geflogen, hatte die Gestalt einer Mondsüchtigen angenommen und eilte dem verletzten Mann zu Hilfe.


    Ich kniete mich neben ihm nieder und achtete nicht auf die Umstehenden, die mich sprachlos anstarrten. Ich tastete nach dem Handgelenk des Mannes und suchte fieberhaft nach einem Puls. Da! Ein schwaches Pochen! Er lebte noch, aber überleben würde er wohl kaum, dazu blutete er zu stark.


    Plötzlich schlug er die Augen auf. „Danke, Alea, aber du kannst nichts mehr für mich tun“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. „Geh jetzt, bevor sie dich noch erkennen und töten, bitte.“


    Ich jedoch starrte ihn weiter an. Woher hatte er meinen Namen gekannt? Wer war er? Auf einmal war ich mir sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben.


    Er öffnete noch einmal den Mund. „Es tut mir so leid, was in Cereysien geschehen ist. Es ist alles meine Schuld, bitte, verzeih…“, brachte er noch gurgelnd hervor. Im nächsten Moment erlag der Mann seinen Verletzungen und starb leise.


    Seine Schuld? Aber das konnte nicht sein. Ich drehte ruckartig sein Gesicht zu mir und strich ihm die schulterlangen Haare aus der Stirn. Er war jung, noch fast ein Junge, kaum älter als ich. Ich kannte ihn, doch beim letzten Mal waren seine Haare wasserstoffblond gewesen, und seine Augen blitzend blau. Es war Lenus, Lenus der Verräter, der eigentlich schon längst tot sein sollte.


    In meinem Kopf fügte sich langsam ein kleines Puzzle zusammen. Lenus war erst jetzt tot, aber er hatte Cereysien lebend verlassen. Das wiederum hieß, dass Anirac mich angelogen hatte, um mich denken zu lassen, er hätte seine gerechte Strafe erhalten. Dann war es auch Lenus gewesen, der uns bei der Geheimtür in Salinas Haus gerettet hatte. Ich wusste doch, dass ich seine Stimme gehört hatte. Éhlin hatte gemeint, jeder hätte eine Wahl, wenn auch nur eine kleine. Er war erst einmal zu einem bösen Mondsüchtigen geworden, schien sich dann aber doch eines Besseren besonnen zu haben. Ich merkte erst, dass ich weinte, als es schon zu spät war.


    Verdammt, Mondsüchtige weinten bestimmt nicht, jedenfalls hatte ich noch nie einen weinen sehen. Ich sprang überstürzt auf und lief in einen dunklen Gang zwischen zwei Zelten, wo ich mich übergab. Ich musste hier weg, konnte mich nicht einmal mehr von Éhlin verabschieden. Ich hatte schon viel zu viel Aufsehen erregt. Zitternd saß ich da, unfähig mich zu rühren. Schließlich verwandelte ich mich mit flatterndem Herzen in einen Vogel und flog fort, um Adriel und die anderen hierher zu führen.


    


    

  


  
    26. Sturm auf das Hauptquartier (Alea und Taymir)


    


     Es dämmerte gerade erst, als ich zu meinen Verbündeten in das Elbendorf zurückkehrte. Ich wurde von aufgeregten und besorgten Gesichtern empfangen. Müde ließ ich mich von einer leichten Böe zu Boden tragen und verwandelte mich. Einige Augenblicke lag ich einfach nur auf der festgestampften Erde der Straße, zu erschöpft von dem langen Flug, um mich zu rühren. Plötzlich kniete jemand neben mir nieder, hob sanft meinen Kopf an und legte ihn in seinen Schoss. Ich blinzelte angestrengt und erkannte Paragon.


    „Hallo“, lächelte ich schläfrig. „Ist alles in Ordnung mit dir? Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als du so plötzlich verschwunden warst. Ich hab dich vermisst. Wieso…“, sprudelte es aus ihm hervor, doch seine Worte verschwammen in meinen Ohren. Ich schloss wieder die Augen und schlief auf der Stelle ein.


    Als ich erwachte, schien die Sonne durch das Fenster, und ich lag wieder in dem Bett in Salinas und Rundalfs Haus. Ich fühlte mich ausgeruht und längst nicht mehr so ausgezehrt wie zuvor. Warme Sonnenstrahlen tanzten über mein Gesicht, und für einen kurzen Moment war ich einfach nur glücklich, glücklich, am Leben zu sein und so einen fantastischen Freund zu haben. Tastend fuhr ich über die Stelle neben mir, doch Paragon lag nicht dort. Alarmiert sprang ich aus dem Bett. Wie lange hatte ich geschlafen? Ich stürmte hinunter in die Küche. Dort saßen alle meine Freunde um den Tisch versammelt und lächelten mich leicht belustigt an.


    „Wie viel Uhr ist es?“


    Aylima lachte: „Bereits nach zwei, du Schlafmütze.“


    Ich starrte sie erschrocken an, grinste dann jedoch. Nachdem man einen halben Tag und eine ganze Nacht durchgerannt war, hatte man sich etwas mehr Schlaf doch redlich verdient.


    „Weißt du, wo das Lager ist?“, platzte Lymon da auch schon heraus.


    „Natürlich“, erwiderte ich. „Ich kann euch hinführen, aber dazu brauchen wir erst einmal eine Armee, das Lager ist voll besetzt, auch wenn die meisten der Soldaten derzeit betrunken sind. Und wir müssen den Feuerkreis löschen, der es umgibt.“


    „Der erste Punkt ist schon erledigt“, rief Aylima fröhlich, „Wir haben in den letzten zwei Tagen sämtliche Elbenkämpfer in der Nähe und außerdem noch die versammelten Heere der Sylphen mobilisiert. Im Moment sind die Elben noch sehr verwirrt über den Tod ihrer Königin und bereit, uns zu folgen. Sie müssten in ein paar Tagen hier sein. Bis dahin werden wir warten und noch ein paar Waffen und Ähnliches auftreiben müssen.“


    Fünf Tage später hatte sich eine Armee aus Elben und Sylphen versammelt. Dazu kamen noch ein paar mutige Elben aus dem Dorf, die Narjaden und die anderen ehemaligen Bewohner Cereysiens, die man dort aufgenommen hatte. Die letzten Verhandlungen mit dem König der Sylphen waren abgeschlossen, und er war bereit, uns im Kampf zur Seite zu stehen. Alle Vorbereitungen waren jetzt getroffen, und das versammelte Heer wartete angespannt auf den Befehl, sich im Namen all unserer Toten an den Mondsüchtigen zu rächen.


    


    (Auszug aus Taymirs Erinnerung)


    


    Ich flog mit Alea und Paragon auf meinem Rücken an der Spitze des Heeres. Durch meine Gedanken wies mir Alea den Weg. Hinter uns galoppierten Hunderte Bewohner Athyras auf schimmernden Einhörnern, folgten unserem Weg am Himmel. Goldene, in der Sonne hell reflektierende Hörner wurden geblasen, jeder war guter Stimmung und eines Sieges gewiss. Die Narjaden flogen auf Drachen neben uns her. Auch sie konnten es kaum noch abwarten, die Mondsüchtigen aus unserer Welt zu vertreiben. Der Boden dröhnte unter den Schlägen der Hufe, und der Wind knatterte unter den Flügeln der Drachen. Wir veranstalteten einen unglaublichen Lärm, doch noch brauchten wir nicht ruhig zu sein, denn das Lager war weit entfernt. Wir brauchten keinen ganzen Tag, bis wir in der Ferne das Flimmern des Feuerwalls bemerkten und die Reiter ihre Tiere zügeln mussten. Schlussendlich hatten wir fast drei Stunden weniger Zeit für die Reise benötigt als unsere Feinde vor uns. Einhörner waren eben doch schneller als die grausamen Pferdewesen der Mondsüchtigen.


    Vor der Wand aus Flammen, aber außer Sichtweite des Lagers, machten wir Halt. Die Krieger sollten noch einmal ruhen dürfen, bevor sie in den Kampf zogen. Außerdem war es effektiver, die Mondsüchtigen im Schutz des Tages anzugreifen, da sie bei Nacht viel stärker waren. Auch ich legte mich neben Alea zum Schlafen und wollte gerade meinen Drachenschwanz schützend um sie legen, als sie schon wieder zu diesem Jungen ging.


    Wut kochte in mir hoch. Ich konnte ja verstehen, dass sie ihn mochte, doch liebte sie ihn jetzt mehr als mich? Traurig rollte ich mich zusammen, als mich plötzlich eine türkise Schnauze in die Flanke stupste. Ich blickte auf und sah Alcendia, Ailils Drachen, die das Glück hatte, zur Gattung der besonders wendigen Parcifikusdrachen zu gehören. „Komm mit“, raunte sie mir in der Sprache der Drachen zu, „lass uns ein Stück fliegen.“


    Ich wollte eigentlich lieber schlafen vor der morgigen Schlacht, doch sie ließ sich nicht abwimmeln. Also erhob ich mich seufzend und folgte meiner Freundin in den Nachthimmel hinauf.


    „Du musst das verstehen“, meinte sie sanft, als ich neben ihr durch die sternenklare Nacht schwebte. „Alea verbringt ihrer Meinung nach im Moment die glücklichste Zeit in ihrem Leben. Hast du denn nie gesehen, wie die Drachen in unserer Höhle sich liebten?“


    Natürlich hatte ich es längst bemerkt, zuallererst bei meinen Eltern. Doch es war mir immer fremd geblieben. Die Drachen, die bis zu ihrem fünfzigsten Lebensjahr (Drachen werden unter natürlichen Bedingungen um die dreihundert bis fünfhundert Jahre alt) noch von keinem Reiter gewählt worden sind, akzeptieren ihr Schicksal. Sie verlieben sich in Artgenossen, denen es ebenso geht, und bekommen mit ihnen Kinder. Sie sorgen sozusagen für den Nachwuchs unseres Volkes. Wir nennen sie Heimatdrachen, weil sie ihr ganzes Leben in der Nähe der Höhle verbringen. Er passiert selten, dass ein Drache von keinem Reiter gewählt wird, doch käme es nicht vor, so wären wir wohl schon längst ausgestorben. Die Kinder der reiterlosen Drachen warten dann wieder auf ihren Reiter. Wenn sie gewählt wurden, verlassen sie ihre Eltern und die Höhle, um unter den Menschen zu leben. Sie heißen bei uns Wanderdrachen, weil sie mit ihrem Reiter durch die Welt ziehen dürfen. Für diese Drachen existiert so etwas wie Liebe nicht, jedenfalls nicht zu ihren Artgenossen. Denn ihre Liebe konzentriert sich allein auf ihren Reiter. Ich hatte noch nie von einem der unseren gehört, der sich nach seiner Wahl noch verliebte.


    „Doch, natürlich habe ich es kommen sehen“, antwortete ich endlich Alcendia, „aber ich kann die beiden nicht verstehen. Es liegt eben nicht in unserer Natur, sich zu verlieben, jedenfalls den Normalen unserer Art nicht.“


    Sie sah mich lange von der Seite an. „Glaubst du denn nicht, wir könnten es versuchen?“


    Sie verwirrte mich. „Was denn versuchen?“, fragte ich zurück.


    Immer noch ruhte ihr merkwürdiger Blick auf mir. „Uns zu verlieben. Ineinander.“


    In mir tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Verwirrung. Angst. Und vielleicht auch ein kleines bisschen Freude? „Aber“, stammelte ich, „Wanderdrachen verlieben sich nicht ineinander. Ich weiß doch gar nicht, wie das geht.“


    Sie stieß ein belustigtes Grollen aus. „Aber warum denn nicht? Sieh dir doch Alea und Ailil an. Sie sind so glücklich, warum sollten wir das nicht auch sein? Bitte, Taymir, ich will wissen, wie sich Liebe anfühlt. Würdest du dich in mich verlieben? Mir zuliebe?“


    Ich nickte zögerlich. „Also gut, versuchen kann ich es ja.“


    Sie flog voraus, und ich folgte ihr. Das alles war sehr neu für mich, für die Rasse der Wanderdrachen generell. Wie kam Alcendia nur auf solche Ideen? Ich spürte dem Gefühlschaos in meinem Inneren nach. Was ich fand, verwunderte mich: Da war Glück, Aufregung und auch Furcht. Was würde mit mir passieren? Es würde mich auf jeden Fall verändern, ich wusste nur noch nicht wie.


    Alcendia steuerte auf einen kleinen, mondbeschienenen See mitten auf einer Wiese zu. Sie stürzte sich kopfüber in die Fluten. Ich legte ebenfalls die Flügel an und tauchte elegant wie ein Pfeil ins Wasser. Um mich herum nahm plötzlich alles einen grünlichen Farbton an. Meine Augen brannten von dem modrigen Seewasser, doch ich wollte sie nicht schließen. Alles hier unten war so ruhig und friedlich. Hier existierten die vielen Probleme der Menschen nicht, sie hatten keinen Platz neben der allumfassenden Stille.


    Plötzlich huschte ein türkisfarbener Schatten an mir vorbei. Alcendia! Ich schwamm ihr hinterher. Meine Flügel nutzten mir dabei nicht viel. Ich legte sie eng an den Körper und paddelte mit den Beinen. Alcendia war schnell, viel schneller als ich. Sie schoss hoch, aus dem Wasser hinaus und breitete gleich darauf die Flügel aus. Ich machte es ihr nach. In der Luft war ich ihr überlegen und würde sie bald einholen. Sie schlug geschickt mit ihren Schwingen, doch es fehlte ihr an Kraft, da ihre feine Flügelhaut noch nass war. Ein paar Augenblicke später hatte ich sie eingeholt und flog Seite an Seite mit ihr weiter durch die Nachtluft. Langsam ließen wir uns zu Boden gleiten und blickten uns an.


    „Und jetzt? Wie verliebt man sich?“, fragte ich sie irgendwann.


    Sie lachte leise. „Ich weiß nicht, aber Ailil küsst Farin mit dem Mund.“


    Wir versuchten es vorsichtig, doch es gelang uns nicht recht, denn unsere lang gestreckten Schnauzen waren doch etwas hinderlich. „Ich glaube, es ist den Drachen nicht bestimmt, sich wie die Menschen zu lieben. Versuchen wir es doch lieber so, wie unsere Eltern es getan haben“, schlug sie vor, als wir merkten, dass es zwecklos war.


    Ich legte meine Stirn an ihre, und sie beugte ihren Kopf graziös nach unten, sodass unsere beiden Hälse so etwas wie ein Herz bildeten. Plötzlich war es mir, als könnte ich in sie hinein hören. Ich hatte das Gefühl, auf einen Schlag alles über sie zu wissen. Ich spürte ihre Liebe zu Ailil, als wäre es meine eigene. All ihre Gedanken waren jetzt auch meine. Ich teilte ihre Erinnerungen und kannte ihre Gefühle. War das Liebe? Wenn es das war, dann gefiel es mir. Es fühlte sich viel besser an als alles, was Alea mir je versucht hatte zu beschreiben.


    „Spürst du das auch?“, fragte Alcendia zitternd.


    „Ja“, dachte ich und merkte, wie dieser Gedanke bei ihr ankam.


    „Es ist wie bei Ailil, wenn ich in Gedanken mit ihr spreche“, flüsterte sie jetzt.


    „Es fühlt sich genauso an“, bestätigte ich.


    „Meinst du, unsere Eltern haben auch so gefühlt?“


    Ich überlegte. „Ich nehme es an. Vielleicht ist das Leben eines Heimatdrachen doch nicht so langweilig, wie wir immer dachten.“


    „Und Ailil? Spürt sie auch so etwas bei Farin?“


    Wieder dachte ich eine Weile nach. „Ich glaube nicht. Menschen lieben anders als Drachen, weniger intensiv. Sie verschlingen sich gegenseitig, ohne den anderen wirklich zu kennen. Alea kann mich auch nur spüren, wenn sie oder ich es will. Ich dagegen empfinde die ganze Zeit, was sie denkt und wünscht. Vielleicht können Drachen auch einfach besser lieben als Menschen.“


    Alcendia nickte. „Wenn das Liebe ist, dann liebe ich dich.“


    In mir breitete sich ein warmes Gefühl aus. „Ich hoffe, es ist so“, gab ich zurück.


    Langsam entfernte sie ihren Kopf von meinem. Sofort spürte ich nur noch mich selbst und die schlafende Alea in mir. „Lass es nicht aufhören“, flüsterte ich ihr zu.


    Wir pressten unsere Körper gegen die Kälte aneinander, und ich legte wieder meine Stirn an ihre. „Ich glaube, ich liebe dich auch“, wisperte ich, so leise, dass sie es nur in meinen Gedanken hören konnte.


    Zusammengekauert und in Gedanken verbunden, lagen wir die ganze Nacht am See und schliefen. Ich träumte drei Träume gleichzeitig. Einer war mein eigener, ein anderer Aleas, und einer gehörte Alcendia. Unsere Träume vermischten sich. Wir träumten von Frieden und von unserer Heimat, von weiten Tälern und hohen Bergen. Ein lauter Hörnerklang schallte vom Lager der Narjaden zu uns herüber. Sie würden gleich aufbrechen.


    „Lass uns noch bleiben“, sagte Alcendia in Gedanken zu mir. „Bitte, lass uns noch eine Weile hier bleiben. Lass uns noch ein kleines bisschen träumen.“


    „Das geht nicht, aber ich verspreche dir, wenn all das vorbei ist, werden wir dorthin zurückkehren, zusammen.“


    Sie sah mich lange an. „Aber wie lange wird das noch dauern?“


    Ich blickte fest zurück. „Wenn wir siegen, nur noch ein paar Tage.“


    Sie erhob sich langsam und ohne ihre Stirn von meiner zu lösen. „Wenn es nur noch so kurz ist, dann komme ich mit dir.“


    Ich trennte vorsichtig unsere innige Verbindung und schüttelte meine Flügel aus, die von der Kühle der Nacht steif waren. Dann blickte ich in den Himmel. „Schau nur, Alcendia, es schneit!“ Sie jauchzte vor Freude und fing ein paar der Flocken mit ihrer Zunge auf.


    Es war mein neunter und Alcendias fünfter Winter außerhalb der Drachenhöhlen, doch er war so schön wie noch nie. Die herrlichen Schneekristalle setzten sich auf meine Schuppen und überzogen sie mit einer dünnen Schicht aus Eis. Doch ich fror nicht, denn in mir brannte seit letzter Nacht ein Feuer, das mich wärmte.


    „Komm, wir müssen aufbrechen“, meinte ich schließlich. Sie seufzte herzerweichend, stieß sich aber trotzdem vom Boden ab. Zusammen flogen wir zum Lager zurück. Dort herrschte bereits Kriegsstimmung. Die Kämpfer waren gerüstet und die Einhörner gesattelt.


    Plötzlich spürte ich einen Ruf in meinem Kopf. Es war Alea. „Taymir, wo bist du?“ Sie klang verärgert.


    Ich glaube, sie hatte schon öfter gerufen, aber ich hatte sie nicht wahrgenommen, da ich zu beschäftigt mit meinen eigenen und Alcendias Gedanken gewesen war. Ich landete neben ihr, und sie kletterte unsanft auf meinen Rücken. Hinter ihr setzten sich noch ein paar speerwerfende Elben und Armbrustschützen der Elssaren auf meine frostbedeckten Schuppen. Sie würden sich gut festhalten müssen, wollten sie nicht hinunterrutschen. Schwerfällig wegen des zusätzlichen Gewichts erhob ich mich.


    Alcendia erging es nicht besser. Auch sie hatte neben Ailil noch drei Elben zu tragen. Adriel blies von seinem Einhorn aus das Signal zum Angriff. Alle Drachen breiteten die Flügel aus und schwebten in die Luft. „Viel Glück, mein Liebster“, sagte Alcendia laut, als sie abdrehte, um in der vorgelegten Formation zu bleiben, „auf dass wir bald wieder in den Bergen der Heimat fliegen können.“


    Da mischten sich Aleas Gedanken in meinen Kopf. „Wo warst du die ganze Nacht? Ich hätte dich gebraucht, es wird immer kälter“, ärgerte sie sich.


    „Vielleicht erzähle ich es dir irgendwann, aber nicht jetzt“, antwortete ich.


    Sie wirkte noch wütender, doch ich antwortete nicht mehr auf ihre Fragen. Bis zu der Wand aus Feuer herrschte eisiges Schweigen zwischen uns. Ich rang mich noch zu einem „Viel Glück“ durch, als meine Reiter das Lager auch schon unter Beschuss nahmen. Unter uns brach Chaos aus. Mondsüchtige kamen verschlafen aus ihren Zelten und griffen hastig nach ihren Waffen. Doch bevor sie auch nur einen Pfeil anlegen konnten, schossen unsere Verbündeten sie nieder.


    Die Mondsüchtigen waren auf einen Angriff vom Boden aus vorbereitet gewesen, sie konnten sich jedoch nicht gegen die Gefahr aus dem Himmel zur Wehr setzen. Shayleen war doch nicht so klug, wie Alea angenommen hatte. Dieser Gedanke ging mir durch den Kopf, als mich plötzlich etwas glühend Heißes in die Flanke traf und zurückschleuderte. Aleas Schrei hallte in meinen Kopf.


    Flecken tanzten vor meinen Augen, und meine Sicht verengte sich kurzzeitig zu einem Tunnel. Ich kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Wenn ich es nicht schaffte, würden meine Reiter beim Aufprall sterben. Ich sah hinunter. Drei Katapulte standen im Lager, als wären sie aus dem Nichts emporgewachsen, und schossen brennenden Steine nach den Drachen. Ich werde nie wieder ein Wort gegen Shayleen sagen, schwor ich mir, bevor ich taumelnd abdrehte und im Wald zu Boden sank.


    Meine Reiter sprangen ab und versammelten sich in einigem Abstand um mich, nur Alea lief besorgt zu mir. In ihren Augen standen Tränen. „Taymir, es tut mir so leid, ich hätte nicht so böse zu dir sein dürfen“, rief sie in meinem Kopf. „Oh Göttin, du blutest ja. Tut es sehr weh?“


    Ich lächelte tapfer. „Es sieht schlimmer aus, als es ist. Meine Schuppen sind sehr hart, weißt du? Ich setze nur für eine Weile aus, aber du musst kämpfen. Ich habe genug vom Krieg, ich will endlich in Frieden leben können.“


    Sie lachte und weinte gleichzeitig. „Du lügst“, schluchzte sie. „Ich spüre, wie du leidest.“


    Ich stupste sie schwach an. „Ich werde schon wieder gesund, aber du musst weiter kämpfen. Töte Shayleen für das, was sie getan hat.“


    Sie schluckte. „Das werde ich tun, aber du kehrst zu unserem Lager zurück, jetzt sofort. Bring dich in Sicherheit und lass so schnell wie möglich deine Wunden versorgen.“ Ich versteckte die Lüge in meiner Antwort hinter sorgfältig ausgesuchten Worten und versprach: „Ich werde mich gleich auf den Weg machen.“


    Sie küsste mich zum Abschied auf die Stirn, die Stirn, an der ich immer noch Alcendias Kopf zu spüren glaubte, und folgte den Elben und Dryliden in den Wald.


    Als sie verschwunden waren, erhob ich mich stöhnend. Ich wusste, Alea würde es mir nicht verzeihen, dass ich mich noch einmal in Gefahr brachte, doch ich musste Alcendia finden. Ich breitete die Flügel aus. Ein glühender Schmerz schoss durch meine Seite, aber meine Schwingen waren unverletzt. Vorsichtig erhob ich mich in die Luft und spähte über die Baumwipfel. Panik erfasste mich, als ich Alcendia nirgends entdecken konnte. Ich flog höher, blickte mich verzweifelt um. Da! Ein türkiser Fleck vor dem Himmel. Es gab nur einen Drachen in unserer Gruppe, der so eine leuchtende Farbe hatte.


    Ich konzentrierte mich auf die Verbindung, die sich zwischen Alcendia und mir aufgebaut hatte, und rief ihren Namen, lenkte meine Gedanken mit aller Macht in ihre Richtung. Hörte sie mich? „Taymir!“, kam plötzlich die Antwort zurück.


    „Alcendia, hilf mir. Lass deine Reiter herunter. Ich bin getroffen worden und schaffe es nicht alleine in unser Lager zurück. Bitte, komm.“


    Sie zögerte kurz. „Halte durch, mein Liebster, ich bin gleich bei dir.“


    In der Ferne sank der türkisfarbene Schimmer zu Boden. Erschöpft landete ich und legte mich nieder. Selbst dieser kurze Flug hatte mich unglaublich viel Kraft gekostet. Ich schloss die Augen und wäre eingeschlafen, wenn Alcendia mich nicht permanent in meinem Kopf angeschrien hätte. „Bleib wach, Taymir, ich bin gleich da.“


    Dunkelheit zog an mir. Ich wollte nicht mehr, ich konnte nicht mehr. Schlafen, nur noch schlafen. Plötzlich blies mich ein warmer Wind an. Träge öffnete ich die Augen. Alcendia ragte über mir auf, ein leuchtender Schatten vor der Sonne. In ihren goldenen Drachenaugen konnte ich die große Besorgnis um mich lesen. „Taymir, was hast du nur getan? Was ist mit unseren Bergen?“, fragte sie.


    Ich lächelte. „Wir kommen dorthin, ich verspreche es dir, nur vielleicht nicht heute.“


    Sie legte ihre Stirn an meine, und wieder nahm ich ihre Gedanken in mir wahr. Plötzlich fühlte ich mich kräftiger, als könnte ich schon wieder fliegen, und mit jeder Sekunde wurde dieses Gefühl stärker. „Du tust mir gut. Wenn du da bist, geht es mir viel besser“, murmelte ich.


    Mit einem Keuchen machte sie sich los und sank erschöpft zu Boden. „Alcendia? Was ist?“, fragte ich erschrocken. Mit einem Mal wurde mir klar, woher die Kraft in mir kommen musste. „Was hast du getan?“, flüsterte ich entsetzt.


    „Das Richtige, mein Liebster“, antwortete sie schwach. „Wenn Drachen ihre Gedanken das erste Mal miteinander teilen, gehen sie eine Bindung ein, ein Versprechen fürs Leben. Deshalb können wir auch außer Hörweite in Gedanken sprechen, und ich kann dir meine Kraft geben, die du so dringend brauchst. Meine Mutter hat mir das alles erklärt. Sie ist ein sehr kluger Drache.“


    „Aber was ist mit dir? Wie viel hast du mir gegeben? Stirbst du jetzt an meiner Stelle?“ Meine Stimme überschlug sich fast vor Panik.


    „Ich werde nicht sterben. In ein paar Stunden, wenn sich meine Kräfte soweit regeneriert haben, werde ich wieder fliegen können. Aber jetzt müssen wir uns in Sicherheit bringen. Du bist immer noch verletzt, und ich kann auch nicht weiter in diesem Krieg mitwirken.“


    Seite an Seite schleppten wir uns durch den Wald in die ungefähre Richtung des Lagers. Es dauerte fast eine Stunde, bis wir es auf Umwegen erreichten. Eine Elssarin kam auf uns zugelaufen. Elssaren waren gute Heiler, sie würde uns bestimmt helfen können. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es Aleas Freundin Aylima war. Was machte sie hier?


    „Was ist passiert? Wo ist Alea?“, fragte sie überstürzt in der Sprache der Drachen.


    Es faszinierte mich immer wieder, dass ich mit ihr reden konnte, denn normalerweise konnte ich mich nur Alea und meinen Artgenossen mitteilen. „Alea geht es gut, ich spüre es. Sie kämpft an der Seite der anderen. Ich wurde getroffen und musste meine Reiter absetzen. Aber wieso bist du eigentlich nicht bei ihnen?“


    Aylima schwieg dazu und hob vorsichtig meinen Flügel an. Ich versteifte mich unwillkürlich. „Na, zeig schon her“, murmelte sie sanft, „Die anderen haben mich als Heilerin zurückgelassen. Ich bin eine der Besten meines Stammes. Die Tiere, die ich rief, wollten uns nicht helfen, sie hatten zu viel Angst vor dem Feuer. Also hatten sie für mich keine Verwendung, und ich muss mich jetzt um die Verletzten kümmern.“ Sie wies auf einige Decken, in die ein paar Menschen eingewickelt lagen. „Deine Verletzung sieht schlimm aus. Shayleens Feuer hat es wirklich in sich. Es ist fast schon ein Wunder, dass du es überhaupt hierher geschafft hast.“


    Ich warf Alcendia einen Blick zu. Ich hätte es nicht geschafft, wenn sie mir nicht geholfen hätte. Aylima begann, die Wunden mit einem feuchten Tuch zu reinigen. Ich stöhnte vor Schmerzen auf. Alcendia legte beruhigend ihren Kopf gegen meinen, und wieder spürte ich ihre Gedanken in mir, diesmal sogar noch intensiver. Sie verdrängten meine eigenen, verdrängten den Schmerz.


    Als ich wieder aus Alcendia auftauchte, hatte Aylima die Verletzung mit heilenden Kräutern bedeckt, die sie mit einer klebrigen Salbe an meine Schuppen und auf die Wunde gedrückt hatte. „Danke“, schnurrte ich in ihr Ohr. Ich hatte mich in letzter Zeit oft mit ihr unterhalten, es war interessant, einmal mit einem anderen Menschen als Alea reden zu können.


    „Bitte, leg dich jetzt hin und schlaf. Bald wird es dir besser gehen“, lächelte sie und lief leichtfüßig zu einem ihrer anderen Patienten.


    


    (Alea)


    


    Um mich herum hatten sich Paragon, Sharock, Shinuk, Salkin und Nyria versammelt. „Shayleen ist stark, stärker als jeder einzelne von uns, Salkin einmal ausgenommen“, erklärte ich ihnen, „aber zusammen seid ihr ihr ebenbürtig. Zusammen vereint ihr alle Elemente, alles, woraus unsere Welt sich zusammensetzt. Ich möchte, dass ihr alle eure Kräfte gleichzeitig auf dieses Hindernis aus Feuer richtet. Unsere Drachen haben sie vom Himmel geschossen, aber unsere Fußtruppen haben sie noch nicht entdeckt. Seid schnell, bevor sie die unerwartete Gefahr bemerken. Jetzt!“


    Ein Sturm schien auf die Feuerwand zu treffen, ein Wirbel aus Wind, Flammen und Wassertropfen, Erdbrocken und der gesammelten Kraft des Geistes. Es war, wie Adriel und ich es uns gedacht hatten. Shayleen war der Übermacht der gesammelten Elemente nicht gewachsen, der Sturm fegte ungebremst einmal um das ganze Lager herum und zerriss ihre Schutzmauer. Plötzlich stand die Anlage sozusagen nackt da und war von allen Seiten zugänglich. Die erste Hürde hatten wir also überwunden.


    Ich wollte schon in ihr Hauptquartier einfallen, da packte mich eine Hand am Arm. Als ich mich umdrehte, stand Paragon hinter mir. „Alea, ich weiß, es ist sinnlos zu fragen, ob du mir zuliebe in unserem Nachtlager bleiben würdest, aber ich könnte es mir nicht verzeihen, hätte ich dich nicht gefragt“, sagte er mit einem traurigen Lächeln.


    „Paragon“, antwortete ich liebevoll, „mach dir um mich keine Sorgen, ich bin beinahe unsterblich. Du hast Recht, es ist sinnlos, mich zu fragen, aber nicht, weil ich dir keinen Gefallen tun will, sondern weil da hinten eine Armee nur auf meinen Befehl zum Angriff wartet. Unsere Leute brauchen mich, sie verlassen sich auf mich. Athyra braucht mich, denn dazu wurde ich geboren, um es zu beschützen. Ich kann nicht meine ganze Welt enttäuschen. Aber ich schätze, es ist auch sinnlos, denjenigen von uns, der nicht unsterblich ist, zu fragen, ob er im Lager bleiben würde, oder?“


    Er lächelte nun auch. „Du hast Recht. Es tut mir leid, aber es liegt nun einmal in der Natur eines jeden Sylphen, zu kämpfen. Wir waren schon immer große Krieger und würden uns um nichts in der Welt eine gute Schlacht entgehen lassen. Nicht einmal für die Frau unseres Herzens.“


    Da drückte ich ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Pass bitte auf dich auf. Ich liebe dich.“ Dann drehte ich mich zu den Kämpfern um, die überall in den umliegenden Wäldern lauerten. „ANGRIFF!“, brüllte ich so laut ich konnte. „Kämpft stark und tapfer für Athyra!“


    Aus allen Himmelsrichtungen stürmten jetzt unsere Truppen herbei und fielen in das ungeschützte Heerlager ein. Die Mondsüchtigen jedoch hatten inzwischen Zeit gehabt, sich zu sammeln und leisteten Widerstand. Im Gegensatz zu uns damals in Cereysien hatten sie durchaus eine Chance. Ich verwandelte mich in einen flinken Mader und huschte durch die Zeltreihen, in denen sich die Kämpfenden tummelten. Ich wollte Shayleen finden und mich an ihr rächen für den so unsinnigen Tod von Lenus und die Wunde, die sie meinem Taymir zugefügt hatte. Ich fand die Narjadin, doch sie war nicht allein. Bei ihr stand Nilas. Nun gut, dachte ich bitter, dann töte ich eben beide auf einen Schlag. Das löst nur ein Problem mehr. Ich sprang auf Nilas zu, verwandelte mich in ein Raubtier und schnappte nach seiner Kehle. Erschrocken schrie der Mondsüchtige auf und sprang zurück. Ich packte ihn mit den Krallen am seinem Anzug und stieß ihn zu Boden. Dann verwandelte ich mich in meine menschliche Gestalt und zog blitzschnell ein Messer aus meinem Gürtel. „Eine falsche Bewegung und er stirbt“, knurrte ich Shayleen über die Schulter hinweg zu, während ich auf seinen Armen kniete und ihn weiterhin zu Boden drückte.


    Ich setzte Nilas das Messer an die Kehle. Dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie Shayleen die Hand hob, um einen Feuerball auf mich zu schleudern, und drückte zu. Ein kleiner, perlender Blutstropfen drang hervor. Nilas stöhnte auf. „Glaubt du etwa, mir ist es nicht ernst damit?“, fragte ich drohend.


    Nilas starrte seine Gefährtin vom Boden aus panisch an. Ich sah die Angst in seinem Blick, Todesangst. Er schien Shayleen um Hilfe anzuflehen. Es war ein berauschendes Gefühl der Macht, das Leben eines Menschen so vollkommen in der Gewalt zu haben. In diesem Moment machte die Narjadin einen entscheidenden Fehler. Sie stürzte wie von Sinnen und mit lichterloh brennenden Händen auf mich zu, doch ich war schneller. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass es nicht mein eigener Körper war, in dem ich steckte, sondern eher eine bessere Version von ihm. Ich hatte unterbewusst meine Muskeln gestrafft und meine Reflexe und mein Reaktionsvermögen um ein Vielfaches bei der Verwandlung geschärft. Bevor Shayleen auch nur einen zweiten Schritt machen konnte, riss ich das Messer von Nilas Hals und warf. Ich traf sie mitten im Sprung. Die mörderische Klinge steckte zitternd in ihrer Brust. Sie fiel. Zu Boden. Mit einem dumpfen, endgültigen Schlag.


    Nilas schrie auf und riss sich von mir los. Er stürzte auf die Narjadin zu. Doch ich wusste, es war bereits zu spät. Mit meinen geschärften Sinnen und meinem gestählten Körper war ich zu einer einzigen Mordwaffe geworden, dem Typ Frau, den sich alle Armeeführer wünschen würden. Und ich hatte gut getroffen. Sie war tot. Endgültig und unwiderruflich. Meine Hand zitterte.


    „Was hast du getan?“, brüllte Nilas mit Tränen in den Augen.


    Was ich getan hatte? „Hättest du nicht genauso gehandelt, wenn ich Dich angegriffen hätte?“, fragte ich tonlos.


    „Ich werde dich vernichten“, schrie er, außer sich vor Schmerz und Zorn. Er hob beide Hände und schickte einen kraftvollen Blitz auf den Weg zu mir. Doch mir kam es vor, als flöge er in Zeitlupe auf mich zu. Mühelos wich ich ihm aus. Gleichzeitig fürchtete ich mich vor mir selbst. Was war mit mir, was war mit meinem Körper geschehen? Es war unterbewusst passiert, dessen war ich mir sicher, aber wie? Ich hoffte, bald mit Habitha darüber sprechen zu können, denn ich würde nicht zulassen, dass ich mir selbst unheimlich wurde.


    Nilas starrte mich an wie ein äußerst faszinierendes und zugleich überaus ekelerregendes Insekt. „Du bist abartig“, flüsterte er voller Abscheu. Er sammelte Wind, um sich selbst vor mir zu retten, ihm war klar, dass ich ihn mit Leichtigkeit würde töten können. Ich zog noch eines der Messer aus meinem Gürtel, doch diesmal war ich nicht schnell genug, mein Wurfgeschoss schlitzte die gegenüberliegende Wand des Zeltes auf. Nilas war verschwunden, und ich war mit der Toten allein.


    Ich fluchte innerlich. Warum nur war ich nicht schneller gewesen? Dieser Krieg hätte vorbei sein können, wenn ich Nilas getötet hätte. Ohne ihre Führer hätten die Mondsüchtigen nicht weiter kämpfen können, nicht wahr? Dann gäbe es endlich keine Toten mehr.


    Nein, korrigierte ich mich sofort. Keine Toten mehr auf unserer Seite. Die Mondsüchtigen hätten trotzdem sterben müssen. Einfach nur, weil sie nicht hierher gehörten. War das unfair? Grausam? Unmenschlich? Vielleicht. Aber beim letzten Krieg hatten ihre Männer unsere Frauen vergewaltigt und geschwängert. Herausgekommen waren dann die scheußlichen Kreaturen, die Syra und Alarik auf dem Gewissen hatten. Allein für diesen Verlust war es doch schon Recht, ihre Urenkel oder was auch immer diese Krieger dort draußen für sie waren zu töten, oder nicht? Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher. Was war schon Recht? Und was war Unrecht? Was war gut? Und was böse? War es nicht alles eine Frage des Blickwinkels?


    Reiß dich zusammen, Alea, schrie ich mich stumm an, diese Monster dort draußen haben Jara, Juakin und Hunderte mehr getötet. Das ist böse. Oder etwa nicht? Natürlich haben wir auch das Leben vieler Mondsüchtiger beendet. Einen Menschen zu töten ist böse. Bedeutete das dann, dass wir auch zu den Bösen zu zählen waren? Aber wer war dann gut? Zweifel an meiner Mission jagten durch meinen Kopf und ließen mich verzweifeln. Was sollte ich tun? Was konnte ich überhaupt noch tun? Konnten wir zu einer friedlichen Lösung kommen? Oder würden wir alle uns weiter gegenseitig bekriegen, bekriegen bis nichts mehr blieb? Wollte ich eine friedliche Lösung? Oder wollte ich die Mondsüchtigen einfach nur aus meiner Welt verbannen? Hasste ich sie oder konnte ich sie im Grunde meines Herzens verstehen? Und welche von den vielen Fragen in meinem Inneren führten zu den richtigen Antworten?


    Tränen rannen über meine dreckigen Wangen und zeichneten blasse Spuren auf ihnen. Was war richtig? Was konnte ich noch glauben? Welche dieser Gedanken stammten überhaupt von mir, und welche waren mir nur von Nalina, Auria und den anderen als richtig eingetrichtert worden? Sie hatten mir schließlich gesagt, dass die Mondsüchtigen böse seien. Ich ließ mich einfach zur Seite auf den Boden kippen. Stechende Schmerzen jagten durch meinen Kopf, und flimmernde Punkte behinderten meine Sicht. Wurde ich jetzt auch noch krank? Ermüdet schloss ich die Augen und lag einfach nur still da, fast so still wie Shayleen neben mir.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich den Schrei direkt neben meinem Ohr hörte. Wahrscheinlich waren es kaum ein paar Minuten, vielleicht aber auch Stunden. Plötzlich spürte ich eine kühle Hand an meiner Schulter, die meinen Namen schrie. Ich wusste nicht, ob ich die Stimme kannte. Alles klang merkwürdig verzerrt und surreal. Jemand hob mich hoch, schüttelte mich weiter. Mein Kopf dröhnte.


    „Aufhören“, wisperte ich kraftlos, „bitte.“


    Mühsam öffnete ich ein Auge. Ein Gesicht kam in mein Blickfeld und wurde von den flimmernden Punkten überlagert. Paragon? Nein, es war nicht Paragon, es war überhaupt kein Sylph. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich den Jungen erkannte. „Adriel“, flüsterte ich und versuchte mich an einem Lächeln. Warme, nasse Tropfen fielen auf mein Gesicht. Weinte er etwa? Ich hatte ihn noch nie weinen gesehen.


    Er sagte wieder etwas, doch es kamen nur verschwommene Wortfetzen bei mir an. „Tot“, „Shayleen“, „Feuer und Blitz“, „Krieg“. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was er meinte. Plötzlich sprach eine andere Stimme, die klar und deutlich bei mir ankam, nicht so schrecklich verzerrt. Es war meine Mutter.


    „Alea, verwandle dich oder es wird noch schlimmer. Bedenke, alle Kraft der Welt ist nur geborgt, irgendwann muss jeder sie zurückgeben. Der Körper, den du dir diesmal ausgesucht hast, ist zu stark für dich, er hat zu viel deiner Lebensenergie geraubt, denn auch du bist nicht völlig unzerstörbar. Weißt du, wer die Frau ist, in deren Körper du gerade steckst? Ihr Name war Naitaly. Sie war eine der sechs Unsterblichen, die von uns Göttern geschaffen wurden und die vor euch die Erde bevölkerten. Aus ihren Kindern sind die Völker Athyras entstanden. Verstehst du? Sie ist die Urmutter deines Volkes, die erste Drachenreiterin. Ich habe dich nach ihrem Abbild geschaffen, um dir etwas von ihrer Stärke mit auf den Weg zu geben. Deshalb kam dir ihr Körper wie eine verbesserte Version deines eigenen vor. Doch auch die Kraft der Unsterblichen war nur geliehen, auch sie verging irgendwann, nach Tausenden von Jahren. Noch lange lebten sie unter ihren Kindern, bis die Zeit gekommen war, Abschied zu nehmen. Eure Zeitrechnung beginnt mit dem Tod der Unsterblichen, nur weiß das kaum jemand mehr heutzutage. Doch nun verwandle dich schnell, oder du könntest ernsthaften Schaden nehmen. Ich werde dir eines Tages mehr über Naitaly erzählen, doch nicht jetzt, nicht heute.“


    Ihre Stimme verebbte. Verwandeln. Das Wort hing schwer in dem Nebel meiner Gedanken. Wie verwandelte ich mich? Eine Erinnerung stieg in mir auf. Ich war schon einmal fast gestorben. Ein Gesicht, das Gesicht eines Jungen hatte mich gerettet. Doch jetzt stieg ein anderes Bild in mir hoch. Es war das eines wunderschönen Mädchens, das ich kannte, doch ich konnte mich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Ich konzentrierte mich. Wie hieß dieses Mädchen mit den schönen schwarzen Haaren und den sanften, grünen Augen, die den meinen so ähnlich waren? Sie glich mir nicht nur von der Augenfarbe her. Sie war auch im ähnlichen Alter wie ich. Plötzlich fühlte ich, wie der langsame Verfall meines Körpers nachließ. Im selben Moment fiel mir der Name des Mädchens ein. Sie hieß Nysura und sie war meine Schwester. Jetzt war ich Nysura und doch auch wieder nicht, denn ich sah nur aus wie sie. Die wahre Nysura war tot.


    Ein Zittern lief durch meinen Körper. Ich sollte nicht wie sie aussehen, denn sie war nicht mehr hier. Ihr Geist nicht, und ihr Körper sollte es auch nicht mehr sein. Ich wusste wieder, wie man sich verwandelte, und genau das tat ich nun. Plötzlich sah ich wieder anders aus. Wieder wie ein Mädchen, wieder wie eine meiner Schwestern, Ailil. Sie war nicht tot, da war ich mir völlig sicher, ich spürte es.


    Ich öffnete wieder meine Augen, es fiel mir leichter diesmal. „Alea?“, fragte das Gesicht, das Adriel gehörte, über mir. „Hörst du mich?“


    Ich nickte schwach. Wo war ich? Adriel trug mich in seinen Armen, das spürte und das sah ich. Ich drehte leicht den Kopf. Was passierte hier? Um uns herum waren Gestalten, viele Menschen, kämpfende Menschen, rennende Menschen, doch sie alle waren in der Bewegung erstarrt. Adriel konnte die Zeit anhalten. Aber nie hatte ich mitbekommen, wie es geschehen war, wie alles erstarrt war. Wie konnte es sein, dass ich es jetzt sah?


    „Du siehst alles, nicht wahr?“, fragte er. Wieder nickte ich. „Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Ich habe nichts anders gemacht als sonst auch.“


    Ich blinzelte. „Vielleicht liegt es an meiner Verwandlung in Naitaly“, murmelte ich, „schließlich war sie eine Frau mit ganz besondere Kräften.“


    Adriel trug mich weiter über das Schlachtfeld, das kein Ende zu nehmen schien. Das Lager war doch nie so riesig gewesen, oder? Ich merkte, wie mir die Augen zufielen. Gleich darauf träumte ich einen traumlosen Schlaf.


    Als ich das nächste Mal erwachte, waren Schreie um mich herum, viele Schreie und Weinen. Ich schlug die Augen auf. Farin saß an meinem Bett und hielt meine Hand. Wieso Farin? Wo war Paragon? Und war ich nicht gerade eben noch über ein erstarrtes Schlachtfeld getragen worden? Hatte ich das nur geträumt? Und wenn ja, wie viel aus meiner Erinnerung war wirklich passiert? Stöhnend fasste ich mir an die Stirn. Sie glühte förmlich. Das wäre eine Erklärung. Im Fieber träumte man häufig merkwürdige Sachen. Was aber war dann wahr, was konnte ich glauben? Ich musste mit Adriel sprechen. Doch war er wirklich bei mir gewesen? Und Shayleen? War sie wirklich tot?


    „Ailil, endlich, du bist wach“, hörte ich Farins Stimme. Ich sah auf seine Hand hinunter, die meine umklammert hielt. „Ich dachte schon, du würdest ewig schlafen.“


    Ich blinzelte. „Wie lange?“ Es fiel mir erst gar nicht auf, dass er mich Ailil genannt hatte.


    „Drei ganze Tage. Es muss dich ganz schön erwischt haben. Dein Fieber ist zwischendurch lebensgefährlich angestiegen. Ich hatte solche Angst um dich.“ Er beugte sich vor, um mich zu küssen.


    „Stopp“, sagte ich und meine Stimme klang schon viel fester. „Wie kannst du es wagen, so etwas nochmal zu versuchen und meine Schwester zu betrügen?“


    Farin erstarrte mitten in der Bewegung. Dann fuhr er erschrocken zurück. „Alea“, rief er überrascht aus.


    „Ja, was dachtest du denn?“, entrüstete ich mich. Dann blickte ich an mir herab und wurde rot, als ich bemerkte, dass ich noch immer in der Gestalt meiner Schwester war. „Oh, tut mir leid“, murmelte ich zerknirscht, „ich wusste nicht, dass ich immer noch wie Ailil aussehe.“


    Farin schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber sie suchen draußen nach dir. Nach der Schlacht glaubte zunächst niemand, dass du tot wärst, schließlich halten sie dich alle für unsterblich. Aber inzwischen gibt es auch einige Zweifler, die vermuten, dass du gefallen bist, schließlich bist du drei Tage lang nicht zurückgekehrt.“


    „Hat Adriel euch denn nichts erzählt? Er hat mich doch hierher getragen“, murmelte ich verwirrt.


    „Adriel? Nein, das war Lymon und der hielt dich für Ailil, wie alle anderen auch. Er sagt, du wärst die ganze Zeit bewusstlos gewesen. Er ist mit dir in den Wald geflohen und von dort aus zum Lager zurückgelaufen. Es tut mir so leid, Alea, aber wir sind uns inzwischen fast einig, dass Adriel tot sein muss. Schließlich wurde er seit der Schlacht nicht mehr gesehen, und nachdem er die Zeit anhalten kann, müsste er doch längst...“


    Ich starrte ihn an, aber die Worte wollten einfach nicht in meinem Gehirn ankommen. Adriel tot? Das konnte nicht sein! Er war doch auch so gut wie unsterblich.


    „Es ist noch nichts entschieden“, erklärte Farin schnell, als er die Angst in meinem Gesicht sah. „Nachdem Adriel den Befehl zum Rückzug gegeben hatte, brach eine riesige Panik aus. Wir liefen einfach fort und verstreuten uns in alle Winde, statt den Platz gesammelt zu verlassen. Es ist möglich, dass er sich einfach bei der Flucht in den Wäldern verirrt hat. Aber langsam halte ich es nicht mehr für wahrscheinlich.“


    Ich schluckte schwer. Plötzlich schoss mir ein anderer Gedanke durch den Kopf. „Wenn du mich für Ailil gehalten hast, wo ist dann die richtige Ailil?“


    Farin wurde blass. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sie muss auch noch in den Wäldern sein, ich werde sie gleich suchen.“ Er stürmte aus dem Zelt. Göttin, der musste meine Schwester ja wirklich lieben, dachte ich halb belustigt, halb besorgt, während ich mich langsam aufsetzte. Mir war noch leicht schwindelig, doch ich konnte laufen, wenn ich mir Mühe gab.


    Ich verwandelte mich in meine eigene Gestalt zurück, damit ich nicht noch einmal mit jemand anderem verwechselt wurde. Als ich vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte, versuchte ich, die Gedanken in meinem Kopf zu ordnen. Ich hatte mich wirklich in Naitaly verwandelt, das erklärte meinen Zustand. Shayleen war auch tot, und Nilas war fort, daran erinnerte ich mich deutlich. Dann war ich wohl irgendwann in Ohnmacht gefallen, denn dass Adriel bei mir gewesen war, hatte ich auf jeden Fall geträumt. Und Eilodyra? Ihre Stimme hatte ich mir definitiv nicht eingebildet, sonst hätte ich mich ja nicht in Ailil verwandelt. Schließlich einigten sich mein Kopf und mein Herz darauf, dass ich mich wohl erst verwandelt hatte, dann in Ohnmacht gefallen und schließlich von Lymon gefunden worden war. Eine andere Möglichkeit ergab im Moment keinen Sinn.


    Ich blickte zurück in das Zelt. Es war riesig, das fiel mir erst jetzt auf, und an die hundert Betten und Matratzen standen überall in dem Raum verteilt herum. Heilerinnen, vor allem Elssarinnen, huschten durch die Reihen und versorgten die Verwundeten. Ich erschrak darüber, wie viele Leute durch diesen einen Kampf verletzt worden waren. Wie viele Tote musste es dann erst geben?


    Sachte schlug ich die Zeltplane zur Seite und blinzelte ins grelle Licht des neuen Tages. Das Lager war immer noch das gleiche wie vor dem Angriff, doch zwei neue, große Zelte aus grauem Leinen waren hinzugefügt worden. Eines für die Verletzten. Wofür das andere diente, konnte ich mir auch denken. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


    Plötzlich hörte ich einen lauten Schrei. Ich fuhr herum und entdeckte eine Elssarin, die auf mich zustürzte. „Aylima“, rief ich überrascht.


    Im nächsten Moment flog sie schluchzend in meine Arme. „Ich bin so froh, dass du da bist“, murmelte meine beste Freundin, „sie sagten mir, du wärst tot, doch ich habe ihnen nicht geglaubt. Ich wusste doch, du würdest mich nicht im Stich lassen. Kassiel hatte vorläufig das Kommando, doch das kannst du ja jetzt wieder übernehmen.“ Sie hielt mich ganz fest an sich gedrückt, was wahrscheinlich für Umstehende etwas merkwürdig aussah, da sie mehr als zwanzig Zentimeter größer war als ich.


    Nach ein paar Minuten machte ich mich endlich los. „Ich muss zu Kassiel und ein paar Dinge mit ihm besprechen“, sagte ich entschuldigend zu Aylima. „Ich komme später wieder.“


    „Er ist bei den Toten“, rief Aylima mir hinterher.


    Ich erstarrte und blickte auf das graue Leinenzelt. Ich hatte schreckliche Angst davor, es zu betreten. Wer würde tot sein, wer noch am Leben? Waren meine Freunde tot? Adriel? Nein, Adriel war ja verschwunden. Lymon? Das konnte auch nicht sein, denn er hatte mich ja hierhergebracht. Oder Paragon vielleicht? Bei diesem Gedanken drohte mein Herz fast zu explodieren, und ich stürzte schließlich auf das Zelt zu.


    Das Licht im Inneren war gedämpft, die Luft stickig und seltsam feucht. Überall standen sie, die Baren, auf jeder ein Körper, verwahrt bis zu seiner letzten Reise. Es waren viele, doch vermutlich konnten nicht alle in der Panik des Rückzugs aus dem Lager getragen werden. Zwischen den Betten schritt Kassiel auf und ab. Er schrieb Wörter oder Sätze auf einen Bogen Papier. Als er die Zeltplane rascheln hörte, blickte er auf und hätte vor Schreck fast die Liste fallen lassen.


    „Alea“, rief er überrascht aus. Ich las Freude in seiner Stimme, aber auch Ärger, jedenfalls glaubte ich das.


    „Langsam solltest du dich doch daran gewöhnt haben, dass ich mich nicht so leicht unterkriegen lasse“, grinste ich.


    Er lachte. „Ja, da hast du wohl recht.“


    Jeglicher Zorn, wenn es ihn überhaupt je gegeben hatte, war purer Freude gewichen. Er kam auf mich zu und hob den Arm, als wollte er mich umarmen, ließ es dann jedoch peinlich berührt bleiben. Um ihn aus seiner Verlegenheit zu befreien, ergriff ich die Initiative und schlang spontan meine Arme um seinen Hals. Er löste sich schnell wieder von mir. Wir waren keine Freunde, nur Verbündete während eines Krieges. Er brauchte mich und ich brauchte ihn, das war der Grund seiner Freude, nichts weiter.


    „Kassiel, ist das die Totenliste?“, fragte ich mit Blick auf den Papierbogen. Er nickte beklommen. Plötzlich war es uns unangenehm, uns inmitten von so vielen Toten umarmt und gefreut zu haben. „Paragon? Ist er…“ Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken aus Furcht vor der Antwort.


    Doch Kassiel schüttelte den Kopf. „Paragon geht es gut, den Umständen entsprechend jedenfalls. Aber du solltest bald zu ihm gehen, denn kaum jemand hat mehr geglaubt, dass du oder Adriel noch auftauchen würdet.“


    Ich atmete erleichtert auf. Paragon war am Leben und noch nicht einmal schwer verletzt. „Und Habitha?“


    „Nimm doch einfach meine Aufzählung“, meinte Kassiel, „ich bin sowieso hier fertig und muss mich noch um die Liste für die Vermissten kümmern.“


    Plötzlich stürzte eine Elssarin in unser Zelt. „Kassiel, es ist schon wieder jemand gestorben. Wir konnten…“ Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich an. „Alea, ich…“


    Ich kannte die Elssarin, es war Nyria, die Tochter Haimons. „Hallo, Nyria“, lächelte ich. Dann nahm ich die Narjadin fest in den Arm.


    Doch Kassiel unterbrach uns. „Wer ist es diesmal?“, fragte er barsch. „Könnt ihr Elssaren euch nicht ein wenig mehr anstrengen? Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Kämpfer zu verlieren.“


    Nyria funkelte ihn wütend an. „Es ist Nalina, eine Elbin. Und nein, wir konnten nicht mehr tun, gegen die Kräfte des Schicksals sind auch wir machtlos. Außerdem hatte sie ein Messer mitten im Bauch stecken, eigentlich ist es sowieso ein Wunder, dass sie die drei Tage überlebt hat.“


    Ich merkte, wie meine Beine unter mir wegknickten, der Boden mir entgegenkippte und ich auf den harten Erdboden fiel.


    „Alea?“, fragte Nyria besorgt.


    Ich setzte mich auf. „Es geht schon wieder“, murmelte ich erstickt. „Nalina war wie eine Freundin für mich. Es ist nur ein Schock, nichts weiter.“ Ich rappelte mich auf und nahm Kassiel die Liste aus der Hand. „Danke für deine Hilfe, Kassiel. Ich werde mich jetzt um Paragon kümmern und danach muss ich mit euch und allen verbliebenen Narjaden im Versammlungszelt sprechen. Wir müssen entscheiden, was weiter zu tun ist und ob es überhaupt noch möglich ist, diesen Krieg zu gewinnen.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und stürmte aus dem Totenzelt. Ein paar vereinzelte Tränen rannen mir die Wangen hinab. Als ich bei Paragons und meinem orange angestrichenen Zelt ankam, schlug ich sofort die Plane zurück und stürzte ihm in die Arme.


    


    

  


  
    27. Große Reden (Alea)


    


      „Taymir, wo bist du?“, fragte ich zum wiederholten Mal in Gedanken. Ich spürte meinen Drachen ganz genau in mir, doch er antwortete nicht. „Was ist denn los, verdammt? Was hab ich dir getan?“, fuhr ich ihn wütender als beabsichtigt an. Plötzlich geisterte mir ein anderer Gedanke im Kopf herum. „Taymir, bist du zu verletzt um zu reden?“ Panik mischte sich in meine Stimme.


    Endlich bekam ich eine zögerliche Antwort. „Mir geht es gut. Ich bin hinter dem Totenzelt.“


    Ohne weitere Fragen zu stellen, rannte ich los.


    Ich fand ihn an dem beschriebenen Ort. Erleichtert fiel ich ihm um den Hals, doch er entzog sich meiner Berührung. „Warum bist du wütend auf mich?“, fragte ich verwirrt.


    „Du hast drei Tage in einer anderen Gestalt verbracht, und jeder dachte, du wärst tot. Nicht einmal mir hast du zu verstehen gegeben, dass du am Leben bist“, grollte er.


    „Taymir, ich war drei Tage lang bewusstlos, weil ich meine Kräfte heillos überschätzt habe. Du kennst mich doch. Ich wäre sofort zu dir gekommen, wenn ich gekonnt hätte“, rief ich aus.


    „Wirklich?“


    Ich nickte heftig. Endlich ließ er mich zwischen seinen Klauen Platz nehmen und legte den Hals um meinen Körper, der neben seiner imposanten Gestalt unglaublich zerbrechlich wirken musste.


    „Erzähl mir, was passiert ist“, bat er mich.


    Ich berichtete ihm alles, was ich wusste. Angefangen mit meiner Verwandlung in Naitaly bis hin zu der erschreckenden Nachricht, dass wir den Kampf verloren hatten, Nalina tot und Ailil unauffindbar waren. Taymir hörte mir aufmerksam und ohne Fragen zu stellen zu.


    Nachdem ich meine Geschichte beendet hatte, sagte Taymir: „Ich weiß, wo Ailil ist. Sie hat sich, als Adriel zum Rückzug gerufen hat, heillos in den Wäldern verlaufen. Alcendia ist aufgebrochen, um sie zu suchen. Sie werden hoffentlich bald zurück sein.“


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. „Und ich hatte schon befürchtet, sie wäre tot“, rief ich erleichtert aus. „Weißt du auch etwas von Adriel?“


    Taymir verneinte. Niemand habe Adriel mehr gesehen, seit er in der Schlacht den Rückzug befohlen hätte, erklärte er.


    „Wir müssen ihn suchen. Kannst du fliegen, Taymir?“


    Mein Drache nickte. „Ja, ich denke schon. Er bedeutet dir wirklich viel, dieser Adriel, nicht?“


    Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Natürlich, schließlich müsste ich sonst diesen ganzen Krieg alleine führen.“


    „Das ist aber doch nicht alles.“


    Taymir hatte mal wieder sofort erkannt, dass ich log. Es ist ja auch schwierig, etwas vor jemandem zu verbergen, der all deine Gedanken kennt. Ich seufzte. „Du hast Recht. Adriel ist nicht mehr einfach nur ein Kampfpartner, er ist ein richtiger Freund geworden. Manchmal habe ich das Gefühl, er ist der einzig richtige Freund, den ich jemals hatte, von Paragon einmal abgesehen. Merkwürdig, nicht? Schließlich hatte ich zu Hause eine Menge Freunde. Aber das mit Adriel ist anders. Ich habe das Gefühl, ich könnte ihm alles anvertrauen, meine intimsten Geheimnisse, und auch er hat mir viel von sich erzählt. Dieses uneingeschränkte Vertrauen ist es, was ihn für mich so besonders macht. Deshalb ist es mir unendlich wichtig, ihn zu finden. Ich brauche ihn mit seiner mitfühlenden, verständnisvollen Art, gerade jetzt, wo Krieg herrscht.“


    Taymir nickte. „Wenn das so ist, dann brechen wir jetzt gleich auf, um ihn zu suchen.“


    Wir durchkämmten stundenlang die Wälder rund um das Lager und kehrten erst spät in der Nacht erschöpft und unglücklich zurück. Nachdem wir auch die nächsten fünf Tage erfolglos gesucht hatten, sprach Taymir schließlich aus, was wir beide schon die ganze Zeit ahnten: „Alea, es hat keinen Sinn mehr, weiter zu suchen. Wir haben die ganze Gegend durchkämmt, ohne irgendeine Spur zu finden. Du solltest dir eingestehen, dass die Wahrscheinlichkeit für Adriels Tod mit jeder Sekunde steigt.“


    Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um einen Schrei der Verzweiflung zu unterdrücken. Natürlich wusste ich, dass er Recht hatte, doch diese erdrückende Wahrheit wollte nicht in meinem Bewusstsein ankommen. Taymir legte beschützend seinen langen, schuppigen Hals um mich, und mir wurde wieder einmal bewusst, wie dankbar ich sein konnte, ihn zu haben. Gleichzeitig regte sich mein schlechtes Gewissen, weil mir das meistens nur in den Momenten auffiel, in denen es mir schlecht ging.


    Die nächste Woche war überschattet von Trauer. Wie eine Schlafwandlerin half ich mit, die Verwundeten auf Karren zu verladen, die in höchster Eile gezimmert worden waren. Wir mussten die Zelte abbrechen, es war zu gefährlich, sich weiterhin so nah am Hauptquartier der Mondsüchtigen aufzuhalten. Unser Ziel war Cereysien, das wir wieder aufbauen wollten. Äußerlich gab ich mich stark, denn all die Trauernden und Verwundeten brauchten jetzt eine starke Anführerin. Nur Aylima, Lymon und natürlich Paragon gegenüber offenbarte ich mein Innerstes. Zu meiner Überraschung tat es mir gut, mit Lymon zu reden, obwohl ich sonst eher seinen Bruder als besseren Zuhörer eingeschätzt hatte. Doch Farin war zu sehr mit Ailil beschäftigt, nachdem diese aus dem Wald zurückgekehrt war, wie ich bitter bemerkte. Ob ich eifersüchtig war? Vermutlich, aber vor allem war ich enttäuscht, dass mich meine Schwester, von der ich geglaubt hatte, sie wäre immer für mich da, jetzt so im Stich ließ.


    Taymir erzählte mir während des Flugs nach Cereysien endlich von seiner Liebe zu Alcendia. Seine Geschichte rührte mich. Wir beide hatten geglaubt, alles über die Spezies der Drachen zu wissen, doch das war für uns völlig neu und es faszinierte mich. Ich freute mich für ihn und war überzeugt, dass der Drache meiner Schwester eine hervorragende Partnerin für ihn war.


    Hinter mir saßen Aylima und Lymon auf Taymirs Rücken. Die flugbegeisterte Elssarin hielt ihre Freude im Zaum und hatte tröstend einen Arm um meine Schultern gelegt. Eigentlich hatte Paragon mit mir fliegen wollen, doch er war von Kassiel dazu beordert worden, die Verletzten zu begleiten.


    Wir erreichten Cereysien bereits bei Einbruch der Dämmerung. Obwohl wir auf den Anblick vorbereitet waren, schockierte es uns dennoch, was aus unserer einst so glanzvollen Stadt geworden war. Das beste Bild, um den Anblick zu beschreiben, war wohl ein Trümmerhaufen.


    Nach der Landung zog ich mich mit Kassiel, den ich vorläufig zu meinem persönlichen Berater und Partner gemacht hatte, an den See zurück. Wir setzten uns auf die Terrasse eines noch gut erhaltenen Strandhauses der Wasserleute.


    Kassiel sah mich eindringlich an. „Alea, ich weiß, dass dir der Verlust Adriels sehr nahe geht, doch du musst nach vorne blicken. Du hast noch einen Krieg zu führen. Alle hier zählen auf dich.“


    Mir traten unwillkürlich Tränen in die Augen. „Warum ich? Warum, verdammt noch mal, ich? Es gibt so viele andere, die viel geeigneter für diese Aufgabe wären. Warum kann ich nicht einfach ein ganz normales Leben führen?“, rief ich verzweifelt aus.


    Ich hatte nicht ernsthaft eine Antwort erwartet, doch Kassiel wiegte einige Momente lang nachdenklich den Kopf. „Ich weiß es nicht genau“, sagte er schließlich. „Ich denke, es liegt dir im Blut. Du bist die Tochter einer Göttin, du bist dazu geboren, einen Krieg zu führen, und wir alle zusammen haben die Aufgabe, ihn zu gewinnen. Genau darum sollten wir uns jetzt auch dringend kümmern.“


    Er hatte Recht, dachte ich, ich war einfach nur auf der Welt, um einen Krieg zu führen, ohne diesen Krieg würde ich nicht existieren. Ich war nur ein Werkzeug, nichts weiter als ein von der eigenen Mutter für ihre Zwecke geschaffenes Ding. Plötzlich lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Entsprach das der Wahrheit?


    „Alea, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Kassiel mit verärgert gerunzelter Stirn.


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. „Entschuldigung, was hast du gesagt?“


    „Ich sagte, dass wir viel zu wenige sind, um die Mondsüchtigen zu besiegen. Wir müssen die Streitmächte aller Völker Athyras vereinen, nur so können wir diesen Abschaum aus unserer Welt entfernen.“


    Ich sog erschrocken die Luft ein. „Aber das geht nicht. Sie bekriegen sich doch alle gegenseitig. Wie sollen wir sie gegen einen Feind vereinen, wenn sie selbst lieber sterben würden, als Seite an Seite mit den anderen Völkern zu kämpfen?“


    „Dafür sind wir Narjaden doch das beste Beispiel. Wir kommen auch miteinander aus, obwohl wir so unterschiedlich sind. Wir alle haben andere Begabungen, und doch herrscht kein Neid unter uns. Wenn wir das schaffen, wird es auch den anderen Athyrianern gelingen“, sagte Kassiel überzeugt.


    „Gut, und wie sieht dein Plan aus?“, fragte ich skeptisch. Und dann hörte ich ihm lange und aufmerksam zu.


    „Die Mondsüchtigen sind in unsere Welt eingefallen und dachten, sie könnten sich einfach alles nehmen, was uns gehört“, schrie ich kurze Zeit später. Ich stand auf dem Trümmerberg, der einst der schöne Brunnen im Herzen Cereysiens gewesen war. Unter mir hatte sich eine ansehnliche Menschenmenge versammelt, unter ihnen auch sämtliche Narjaden, die mir noch geblieben waren. „Sie dachten, mit Krieg und Gewalt könnten sie uns unsere Welt nehmen, ohne dass wir ernsthaften Widerstand leisten würden. Doch jetzt werden wir ihnen zeigen, dass dies nicht der Fall ist. Dass wir nicht aufgeben werden, egal wie dunkel die Zeiten auch sein mögen.“ Jubel brach in der Menge aus, erst spärlich, dann immer heftiger. Ermutigt von der Reaktion meiner Zuhörer sprach ich weiter. „Wir haben zwei Kämpfe verloren, aber wir haben auch eine ihrer Anführerinnen getötet. Noch ist nichts entschieden. Noch haben wir eine Chance, wenn wir nur schnell genug handeln. Wir dürfen vor Trauer nicht tatenlos herumsitzen. Wir alle haben geliebte Menschen verloren, und der Tod unseres Anführers Adriel schmerzt uns immer noch sehr, doch jetzt ist es an der Zeit, nach vorne zu blicken. Wir haben eine ganze Welt zu retten, doch wenn Kassiels Plan aufgeht, werden wir das nicht alleine machen müssen. In Athyra leben sechs Völker, warum also sollte nicht jeder seinen Beitrag zur Rettung unserer Welt bringen, nicht nur die Elben und Sylphen? Deswegen werden wir die Völker Athyras jetzt um Beistand bitten, wo das Blatt für uns so schlecht steht. Wir werden ein riesiges Heer sammeln, das Heer von Athyra mit allen Kriegern unserer Welt, und dann werden wir gemeinsam siegen. Weil dies unsere Welt ist und weil wir uns nicht nehmen lassen, was uns gehört!“ Ich stieß die Faust in die Luft, um meine Worte zu unterstreichen. Die Menschenmasse unter mir tobte. „Ich weiß, dass manche unserer Völker untereinander verfeindet sind. Ich selbst habe die Feindschaft der Drachenreiter als kleines Kind schon oft genug miterlebt. Doch wir müssen uns zusammenreißen, für unsere Heimat, für Athyra. Seht uns Narjaden an. Wir sind so unterschiedlich wie nur irgend möglich. Wir kommen aus unterschiedlichen Teilen der Welt und besitzen unterschiedlich starke Gaben. Trotzdem können wir uns gegenseitig respektieren. Genau das werden wir Narjaden den Völkern Athyras zeigen, wenn wir ausschwärmen, um sie zu sammeln. Wir werden schaffen, was seit Jahren unmöglich scheint, wir werden Frieden über Athyra bringen. Ich werde immer zwei Narjaden einem Land zuteilen, das sie zusammen bereisen, um die dortige Regierung um Unterstützung für den Krieg zu bitten. Und mit einem Heer werden sie zurückkehren, so die Götter wollen. Die Paare sind so unterschiedlich wie nur möglich gewählt. Ich werde zum Beispiel mit Jarok die beiden Reiche der Drachenreiter um Hilfe bitten. Aylima und Paragon, ihr werdet das Sylphenland bereisen.“


    Wenig später hatte ich all meine Narjaden zu Paaren zusammengestellt und dem jeweiligen Land zugewiesen. Jeder von ihnen fügte sich widerspruchslos in die ihm zugewiesene Rolle.


    Vier Tage später traf der lange Zug an Verletzen endlich in Cereysien ein. Ich hatte kaum Zeit, Paragon und meine Freunde zu begrüßen, als ich auch schon mit Jarok und Taymir nach Osten aufbrechen musste, um zuerst die Drachenreiter meines Stamms für unsere Mission zu gewinnen. Während des einwöchigen Fluges wurde klar, dass Jarok ein eher schweigsamer und schüchterner Junge war und seine Zeit nicht gerne mit Reden verbrachte. Deshalb unterhielt ich mich hauptsächlich mit Taymir.


    Wir erreichten Tropyapée, die Hauptstadt des nordischen Drachenreiches, im Morgengrauen und verlangten von den verschlafen dreinblickenden Wachen sofort eine Audienz bei der Königin. Die Soldaten sahen erst verblüfft drein und brachen dann in schallendes Gelächter aus. „Eine Audienz bei der Königin“, grölte der eine, „denkt ihr wirklich, wir würden euch ohne eine persönliche Einladung ihrer Majestät in ihre Hallen lassen? Oder überhaupt einen dreckigen Dryliden hereinlassen? Jetzt verschwindet, Kinder, bevor euch noch jemand im Namen unseres Volkes an die Gurgel geht.“


    Ich bezwang die Wut in mir. Kinder! Der Milchbart war doch kaum älter als wir. „Würdet ihr auch den Kindern der Götter den Zutritt verweigern?“, fragte ich gespielt freundlich. „Und glaubt mir, ihr würdet den Zorn des Varun selbst auf euch ziehen, würdet ihr diesem Mann hier neben mir auch nur ein Haar krümmen. Er ist schließlich sein Sohn.“


    Die Wachen brachen erneut in Gelächter aus. Kinder von Göttern, so eine schlechte Ausrede hatten sie schon lange nicht mehr gehört. Die Tochter der Göttin Eilodyra, die einzige Narjadin der Drachenreiter, würde sich in Cereysien befinden, und es wäre einfach nur lächerlich von mir, mich als diese auszugeben. Tja, Nachrichten reisten langsam in unserer Welt, sodass diese armen Wachen noch nichts von Cereysiens Untergang, geschweige denn von unserem Kampf gegen die Mondsüchtigen gehört hatten.


    Da musste ich ihnen leider den Schock ihres Lebens verpassen, indem ich mich vor ihren Augen erst in eine fauchende Tigerin, dann in den Milchbart selbst und schließlich in die Königin verwandelte. Nach dieser eindrucksvollen Demonstration schienen sie offenbar keine Zweifel mehr an meiner Identität zu haben, denn plötzlich fielen sie vor uns auf die Knie und baten vielmals um Verzeihung. Und schließlich brachten sie uns persönlich zu ihrer Königin, während Taymir in den königlichen Ställen eine äußerst gute Behandlung zuteilwerden sollte, wie sie mir versprachen.


    Königin Alienne saß mit ihren dreizehn Beratern zusammen, als der Milchbart die Tür aufstieß. Mit einer tiefen Verbeugung rief er: „Euer Majestät, Alea, die Tochter unserer Herrin, der großen Göttin Eilodyra, und Jarok, der Sohn des Varun, wünschen Euch unverzüglich zu sprechen, allein.“ Mit einer noch tieferen Verbeugung winkte er uns in das Ratszimmer.


    Kurz darauf saßen wir zusammen mit der Königin an der langgezogenen Tafel, nachdem die Berater fast fluchtartig den Raum verlassen hatten. Alienne war eine eindrucksvolle Frau. Sie war sehr groß für eine Drachenreiterin, und die kunstvolle Turmfrisur, zu der ihr goldbraunes Haar aufgesteckt war, betonte dies noch zusätzlich. Ihre blauen Augen wirkten zwar streng, aber nicht so eisig wie Aurias. Ich hatte höchsten Respekt vor ihr, schließlich war sie auch meine Königin. Dennoch ließ ich mich nicht einschüchtern, sondern erklärte ihr ruhig unser Anliegen.


    „Ihr wollt also mein Heer für euren Krieg?“, fragte sie spitz.


    „Mit Verlaub, aber es ist nicht nur unser Krieg“, mischte sich Jarok ein. „Das ist ein Krieg, der uns alle betrifft, denn unser aller Welt und Heimat ist davon betroffen.“


    „Schweigt still!“, fuhr die Königin ihn an. „Ich dulde Euch nur in meinen Hallen, weil Ihr der Sohn des Varun seid. Unter keinen anderen Umständen würde ich einen Dryliden hereinlassen.“


    Jarok zog verärgert die Augenbrauen zusammen. „Er ist der Sohn eines Gottes“, platzte ich empört heraus.


    „Das ist mir einerlei“, erklärte Alienne hochnäsig. „Ich würde mit Euch in den Krieg ziehen, doch kann ich es meinen Kriegern nicht zumuten, Seite an Seite mit einem Dryliden zu kämpfen. Aus diesem Grund muss ich Euch meine Hilfe leider verweigern. Es tut mir leid. Ihr könnt dann gehen.“


    Ich starrte die Königin einen Moment an und versuchte verzweifelt, die in mir überschäumende Wut zu bezähmen. Nach einigen Augenblicken stand ich gefasst vom Tisch auf. „Das genau wird der Grund für unser Scheitern in diesem Krieg sein. Wir alle werden zusehen müssen, wie unsere Welt an unsere wahren Feinde übergeht, und dann werden wir alle sterben, alle. Wir werden durch die Hand der Mondsüchtigen fallen. Wir drei, unsere Eltern, Geschwister und Freunde, Eure Kinder, Eure Berater, die Narjaden und vielleicht sogar die Götter. Und all das nur, weil wir unsere alten Konflikte für einen höheren Zweck nicht eine Weile vergessen konnten? Ich verlange nicht von Euch, die Dryliden zu mögen. Meinetwegen könnt Ihr sie danach auch wieder bekämpfen, das ist mir gleich, aber könnt Ihr euch nicht ein paar Tage zusammenreißen um Eure, nein, um unsere Welt zu retten? Ist das vielleicht zu viel verlangt? Meine Schwester und meinen besten Freund habe ich schon an diesen Krieg verloren. Wollt Ihr mir auch noch die anderen nehmen, die mir etwas bedeuten? Meinen Vater? Meinen Drachen? Meine Freunde? Wollt Ihr Eure Kinder sterben sehen, nur weil Ihr einen dummen Streit nicht vergessen konntet? Wenn Ihr das wünscht, dann will ich jetzt gehen und Euch nicht länger zur Last fallen. Wollt Ihr aber kämpfen für die Gerechtigkeit, dann schließt Euch uns an und lasst Euer Volk Teil eines einzigen athyrianischen Heeres werden.“


    Erschöpft ließ ich mich zurück auf meinen Stuhl sinken. Alienne starrte mich eine Weile lang an. „Ich muss mich mit meinen Beratern besprechen“, meinte sie schließlich. „Ich gebe euch Bescheid, sobald wir eine Entscheidung gefällt haben. Bis dahin wird mein Diener Euch zu einem der vielen Gästezimmern führen, die dieses Schloss besitzt. Dort könnt Ihr Euch ausruhen, bis ich Euch rufen lasse.“


    Ich erhob mich. „Lasst Euch nur nicht zu viel Zeit.“


    Die Königin ließ uns geschlagene drei Stunden lang warten. Obwohl wir dabei die beste Pflege genossen, so war es doch eine Ungeheuerlichkeit. Wie schwer konnte es schon sein, eine Entscheidung zu treffen, bei der es sowieso nur eine Möglichkeit, nämlich zu kämpfen, gab? Jarok und ich saßen gerade bei einem ausgiebigen Abendmahl, als ein Diener zur Tür hereingehastet kam. „Ihre Majestät wünscht Euch jetzt zu sprechen“, nuschelte er unter tiefen Verbeugungen.


    Wir fanden Alienne und den gesamten Rat im Ratszimmer. Die Königin trat vor. „Wir haben uns entschieden“, erklärte sie hoheitsvoll, „dass es unter den gegebenen Umständen eine unumstößliche Notwendigkeit ist, diese Mondsüchtigen so schnell wie möglich aus unserer Welt zu vertreiben. Zu diesem Zweck sind wir bereit, zusammen mit den Dryliden zu kämpfen und ihnen sogar den Frieden anzubieten. Wir stellen euch also ohne Bedingungen unser ganzes Heer zur Verfügung.“


    Ich atmete erleichtert auf und schenkte der Königin ein zaghaftes Lächeln, das diese würdevoll erwiderte. „Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit“, sagte ich höflich. „Wir sammeln Athyras Heer in Cereysien, das momentan von einem Trupp Elben und Sylphen wieder aufgebaut wird. Da die Zeit sehr eilt, würde ich Euch, Königin Alienne, und Euer Heer bitten, ohne uns dorthin aufzubrechen, da mein Begleiter und ich noch das südliche Drachenvolk zur Kooperation bitten müssen.“


    Unglaublich beruhigt traten wir die nächste Etappe unserer Reise an, denn das nordische Drachenvolk, dem zwar die Minderheit, aber dennoch eine beachtliche Zahl aller Drachenreiter angehörte, würde mit uns kämpfen. Das war allein schon ein riesiger Fortschritt im Vergleich zu dem Zustand, im dem sich unsere Kriegswehr noch vor einer Woche befunden hatte.


    Trotz unseres Erfolges wurde ich unruhig, als die Hauptstadt der südlichen Drachenreiter, Ephanim, in Sicht kam. Dieses Volk war in unserer Welt das einzige, das keiner Regierung unterstand. Das hieß, ich würde mich direkt an das Volk wenden müssen und konnte nicht mit einem König oder einem ähnlichen Oberhaupt sprechen. Ich hatte noch nie etwas mit diesen Drachenreitern zu tun gehabt, obwohl wir streng genommen ein Volk waren. Sie waren so etwas wie die Außenseiter Athyras. Ich wusste nicht, wie sie sich verhalten würden. In meinen schlimmsten Vorstellungen waren sie so etwas wie Kannibalen, die sich gegenseitig auffraßen und keinen Regeln oder Gesetzen folgten. Nun, sie waren natürlich keine Kannibalen, so viel will schon mal gesagt sein.


    In der Hauptstadt wimmelte es nur so von Menschen, unter denen wir nicht weiter auffielen. Tatsächlich erinnerte mich die Stadt sogar sehr an unsere Hauptstadt Tropyapée, die gleichen Menschen, die gleichen Drachen, die auf den Hausdächern auf ihre Reiter warteten, der gleiche Trubel in den Straßen. Jarok und ich eilten durch die Gassen auf der Suche nach einem Hauptplatz oder ähnlichem, wo wir unsere Botschaft überbringen konnten. Wir hatten Glück, wir fanden einen, auf dem sogar gerade Markttag war, wie es schien. Ich verwandelte mich, änderte mein Äußeres in das eines geradezu überirdisch schönen Wesens, das meiner wahren Gestalt nur noch entfernt ähnlich sah. Dann sprang ich leichtfüßig auf einen der Markttische.


    Der Verkäufer blickte mich zuerst böse an, erstarrte dann jedoch und fühlte sich wahrscheinlich sogar geehrt, dass diese göttliche Schönheit ausgerechnet seinen Ladentisch gewählt hatte. Ich lächelte. Ja, dieser Körper erzielte genau die Wirkung, die ich mir erhofft hatte: Aufmerksamkeit durch grenzenlose Bewunderung.


    Ich erhob die Stimme. „Verehrte Bürger von Ephanim, hört mir zu, denn ich habe Wichtiges zu verkünden.“ Ein paar Menschen drehten sich um, und ich hatte sofort ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Innerhalb von Sekunden war auf dem Platz eine solche Stille eingekehrt, dass ich in fast normaler Lautstärke sprechen konnte, ohne befürchten zu müssen, von jemandem ungehört zu bleiben.


    „Mein Name ist Alea und ich bin eure Schwester. Ich bin eine nordische Drachenreiterin und ich weiß, dass sich unsere Völker über die Jahre entfremdet haben, doch wir stammen alle von derselben Urmutter, der Unsterblichen Naitaly, ab und ich bin froh, mich eure Schwester nennen zu dürfen“, setzte ich an.


    Jubel brandete in der Menge auf. Ich verwandelte mich erneut, diesmal in meine wahre Gestalt. Der Applaus verebbte und überraschte bis ängstliche Rufe wurden laut. „Lauft nicht weg, es ist wichtig, dass ihr mich anhört!“, rief ich eindringlich. „Habt ihr davon gehört, dass die Mondsüchtigen wieder in unser Land eingedrungen sind, und dass die Götter zum Schutz unserer Welt Kinder mit besonderen Fähigkeiten gezeugt haben?“


    Ein paar Köpfe der Menge begannen zu nicken, doch der Rest schaute mich nur verwundert an. Es war wirklich unglaublich, wie abgeschnitten dieses Fleckchen Erde vom Rest unserer Welt war, da es keinen König hatte, der sich um politische Dinge kümmerte. Ich seufzte innerlich. Nun würde ich eben ganz am Anfang beginnen müssen.


    „Jeder der Götter hat ein halbmenschliches, halbgöttliches Kind in diese Welt gesetzt, um der Gefahr von außerhalb vorzubeugen. Mein Gefährte und ich gehören zu diesen so genannten Narjaden. Es gab insgesamt siebzehn von uns, doch sieben hat der Krieg inzwischen schon das Leben gekostet. Erst kürzlich haben wir einen Kampf verloren, da die Mondsüchtigen, unsere Feinde aus einer anderen Welt, weit in der Überzahl waren. Denn wir hatten nur die Unterstützung der Elben und Sylphen, und die reichte nicht aus. Deshalb fordern wir euch jetzt auf, mit uns zu kommen und für eure Heimat zu kämpfen. Wir können denjenigen, die mit uns kommen, nichts bieten als die Aussicht, unser aller Welt zu retten. Aber die Alternative wäre nur, sie zu verlieren. Wir werden zwei Tage in der Stadt bleiben und auf mutige Kämpfer warten, die gewillt sind, ihre Heimat mit ihrem Leben zu verteidigen. Nach Ablauf des zweiten Tages werden wir mit allen fliegen, die um die Abendstunde auf der Wiese vor dem Tor zu uns stoßen. Von dort aus werden wir innerhalb der nächsten Woche Cereysien erreichen, die Stadt, in der sich das größte Heer sammeln wird, das unsere Welt je gesehen hat. Tragt die Kunde zu euren Familien und Freunden, denn Athyra braucht euch!“


    Mir traten Tränen in die Augen, als Jarok und ich zwei Tage später vor das Stadttor traten, Tränen der Erleichterung und Tränen der Trauer. Hunderte, wenn nicht Tausende von Drachenreitern hatten sich auf der Wiese versammelt. Manche der Drachen mussten sich sogar in die steil abfallenden Flanken des Berges krallen, um noch Platz vor den Toren zu finden, und es kamen immer noch weitere geflogen, aus anderen Städten des Landes.


    Sie alle waren unterschiedlichen Alters, unterschiedlichen Geschlechts, unterschiedlicher Herkunft. Ich sah in ihre Gesichter und erkannte die verschiedensten Emotionen. Da Angst, vor allem bei den älteren Frauen, und Stolz bei den jüngeren. Der Kampfgeist der Männer schien fast greifbar. Die Jugend schien fester entschlossen als die Erwachsenen, denn sie hielten sich noch für unsterblich, wie fast jeder in diesem Alter. Ich hatte diese Haltung inzwischen aufgegeben, so viele hatte ich schon ihr Leben verlieren sehen. Wir alle waren nicht vor dem Tod gefeit, wie viele also würden von ihnen zurückkehren?


    „Männer und Frauen, Mädchen und Jungen, ich freue mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid!“, rief ich, und sofort breitete sich Stille aus über der eben noch lärmenden Menge. „Ich bewundere euren Mut. Dennoch muss ich euch warnen: Dieser Krieg ist nicht nur ein Spiel. Er hat schon viele Tote eingefordert, und es wird weitere geben. Ich kann euch nicht garantieren, dass ihr zurückkehren werdet. Schon in einer Woche könntet ihr alle tot sein, denn der Feind ist stark, vielleicht sogar stärker als wir.


    Deshalb möchte ich diejenigen bitten, die noch nicht bereit sind für ihre Heimat zu sterben: Kehrt in eure Häuser zurück, denn hier seid ihr sicher. Kommt ihr aber mit uns, kann ich euch diese Sicherheit nicht mehr garantieren, deshalb überlegt gut.“ Doch kaum einer änderte seine Meinung und verließ die Reihen. Ich seufzte, dann sprang ich auf Taymirs Rücken, um die Drachenreiter anzuführen. Es lag jetzt nicht mehr in meiner Macht, sie vor dem Tod zu bewahren, sie hatten ihr Schicksal selbst in die Hand genommen und beschlossen, für ihre Heimatwelt zu kämpfen.


    


    

  


  
    28. Kampf um Athyra (Ailil, Alea, Taymir und Eilodyra)


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


     14.02.3905


    Erst beim Schreiben des heutigen Datums ist mir bewusst geworden, dass 3905 bereits begonnen hat. Es ist merkwürdig, aber durch den Krieg ist der Jahreswechsel einfach so an uns vorübergegangen, ohne Gruß und unbemerkt. Ich hoffe, das neue Jahr bringt mehr Glück, denn das können wir für den nächsten Kampf wirklich gebrauchen. Er wird über das Schicksal unserer Welt entscheiden. Wenn wir ihn verlieren, so glaube ich nicht, dass sich die Athyrianer noch zu einem weiteren Schlag gegen die Mondsüchtigen entschließen könnten. Ich möchte mir gar nicht erst vorstellen, was das für uns bedeuten würde.


    Ich bin seit drei Wochen wieder in Cereysien, hatte jedoch bisher keine Zeit, an meinem Tagebuch weiterzuschreiben, so viel gibt es zu tun. Seit die Narjaden fort sind, sind wir alle damit beschäftigt, die Stadt neu aufzubauen, und langsam trägt unsere Arbeit Früchte: Wir haben die Trümmer von Aurias Palast fortgeräumt, denn das Gebäude hat den meisten Schaden genommen und es ist sinnlos, es wieder aufzubauen, wenn wir niemanden mehr haben, der darin regieren könnte. Der komplette Wohnbereich der Sylphen und Dryliden steht wieder und ist fast so prachtvoll wie zuvor. An den Baumhäusern der Elben ist kaum etwas zu tun, da die Mondsüchtigen anscheinend den Wald bei ihrem Angriff weitestgehend gemieden haben, sodass auch dieser Bereich wieder bewohnbar ist. Und wir brauchen den Platz wirklich: Gestern Abend ist das gesammelte Heer der nordischen Drachenreiter hier eingeflogen, allerdings ohne Alea und Jarok, und gerade eben kamen auch Paragon, Aylima und das Sylphen-Heer an.


    Noch können wir alle in den wiederaufgebauten Lagern unterbringen, denn Cereysien ist groß. Würden jedoch noch mehr kommen (was wir unter allen Umständen erhoffen), so müssten einige von ihnen auf den Wiesen hinter der Stadt nächtigen, bis es Zeit ist, zum letzten Kampf auszurücken. Dem letzten Aufbäumen gegen das Schicksal und die Entscheidung über Leben und Tod aller athyrianischen Wesen.


    Ich arbeite meist Seite an Seite mit Farin und ich weiß, er ist sehr froh, dass ich wieder bei ihm bin. Ich bin auch glücklich mit ihm, sehr sogar, aber ich denke, Alea ist es nicht recht. Sie verhält sich seit dem Tag, an dem ich zurückgekommen bin, sehr merkwürdig. Als würde ich irgendwelche ihrer Erwartungen nicht erfüllen. Sie wirft mir teils verächtliche, teils traurige oder wütende Blicke zu, wenn ich bei Farin bin. Aber seien wir doch einmal ehrlich, was habe ich denn Schlimmes getan? Tagelang ist sie mit Taymir im Wald und sucht nach Adriel, ist es dann nicht selbstverständlich, dass ich mehr Zeit mit Farin verbringe?


    Und als sie dann nach vier Tagen endlich wieder hier in Cereysien ist, weint sie ständig und wirft mir dann vor, ich würde mich nicht um sie kümmern, als ob ich diejenige gewesen wäre, die so lange verschwunden blieb! Farin ist viel ausgeglichener, bei ihm fühle ich mich inzwischen fast schon wohler als bei meiner Schwester. Naja, Alea ist jetzt auf jeden Fall erst einmal weg. Und es ist mir fast peinlich, zuzugeben, dass ich sogar ein bisschen froh darüber bin. Ich muss jetzt aufhören, denn von unten werden Stimmen laut. Ich glaube, es tut sich etwas.


     15.02.3905


    Gestern ist das Heer der Dryliden angekommen, zusammen mit Lunia und Shinuk. Zuerst freuten wir uns alle über die Ankunft einer solch gewaltigen Streitkraft wie der ihren, doch es gab auch schlechte Nachrichten: Die neue Elbenkönigin Illody, ein Mädchen von gerade einmal fünfzehn Jahren, verweigerte uns ihre Dienste, da wir ihre Mutter in Cereysien hatten sterben lassen. Damit lag sie zwar richtig, aber dennoch war diese Welt auch die ihre, und sie sollte ebenso dafür kämpfen. Jetzt müssen wieder die anderen Völker die Arbeit leisten, da sich die Elben ja anscheinend zu fein dafür sind. Das kommt eben davon, wenn man Kinder wie Illody auf den Thron setzt, sie sind einfach nicht fähig, richtige Entscheidungen zu treffen. Gut, ich war kaum ein Jahr älter als sie, aber mich hatte man ja auch nicht zur Königin bestimmt.


    Die restlichen Elben mussten zusammen mit ihren Verletzen sofort aus Cereysien abziehen. Diese Nachricht gab sie Lunia und Shinuk mit, als die beiden sie verließen. Nur wenige Mutige missachteten den Befehl ihrer neuen Kindkönigin, um an unserer Seite zu kämpfen. Die Stadt platzte aus allen Nähten. Niemand mehr, so schien es, könnte noch zusätzlich in ihr untergebracht werden, doch das war auch gar nicht nötig in Anbetracht der Ereignisse des folgenden Tages…


     16.02.3905


    Die Elssaren würden in diesem Krieg nicht mitkämpfen. Mit dieser niederschmetternden Nachricht begann der Morgen, doch es sollte noch viel schlimmer kommen. Denn gegen Mittag herum meldete einer unserer fliegenden Späher Paragon, der kurzzeitig die Führung übernommen hatte, eine riesige Armee würde sich schnell auf uns zubewegen und sie würde die schwarze Flagge Volturas tragen. „In etwa einer Stunde werden sie Cereysien erreichen, wenn nicht gar früher“, beendete der junge Drachenreiter aufgeregt seinen Bericht.


    In panischer Hast wurden alle aus ihren Häusern gerufen und machten sich notdürftig kriegsbereit. Ich flog den Feinden zusammen mit den Dryliden und den anderen Drachenreitern als Vorhut entgegen, doch wir mussten uns zurück in die Stadt retten, denn die Verluste, die wir durch die Katapulte der Mondsüchtigen erlitten, waren zu groß.


    So erreichten unsere Feinde schon bald unser Tor und attackierten es, nachdem sie die Wächter, die sich ihnen mutig entgegengestellten, kaltblütig erstochen hatten. Uns allen war klar, dass wir in der Unterzahl waren, wenn auch nicht so sehr wie bei Cereysiens erstem Fall. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden wir also diesen Kampf und damit den Krieg verlieren.


    Farin erschien neben mir. „Oh Göttin, steh uns bei“, flüsterte er entsetzt. Es war wie ein Déjà-vu. Schreiende Menschen, Feinde, die durch das Tor strömten, und Tod, viel Tod. Farin legte einen Arm um mich, und wir starrten fassungslos unserem Ende entgegen.


    


    (Alea)


    


    Schon von weitem erkannten wir, dass etwas nicht stimmte. Die Drachenreiter hinter mir murmelten unruhig. Wer waren die vielen Menschen, die durch Cereysiens Tore strömten? Es gab nur eine Erklärung: Die Mondsüchtigen waren vor uns eingetroffen und hatten die Stadt gestürmt. Plötzlich war sie wieder da, diese panische Angst, die ich in den letzten Wochen so krampfhaft versucht hatte, zu besiegen. „Fliegt schneller“, schrie ich nach hinten, „fliegt, oder die anderen sind in wenigen Minuten tot!“


    Es war fast wie das Massaker vor zwei Monaten, nur dass es hier einen entscheidenden Unterschied gab: Die Bewohner Cereysiens wehrten sich mit aller Kraft, die sie noch aufbrachten. Ich sah Drachenreiter an der Seite von Dryliden kämpfen, und Sylphen zusammen mit ein paar vereinzelten Elben. Alle waren sie vereint gegen den Feind, dennoch waren sie ihm hoffnungslos unterlegen. Mit einem Mal schauten sie alle auf, und Hoffnung breitete sich auf ihren Gesichtern aus, als sie uns erkannten. Wir waren wahrscheinlich gerade noch rechtzeitig gekommen.


    „Zerstört die Katapulte, damit die Drachen angreifen können!“, schrie ich, so laut ich nur konnte. Trotz der hundert Meter, die uns noch von der Stadt trennten, wurden meine Worte wie durch ein Wunder (oder durch eine meiner unbewussten Verwandlungen) vernommen. Mit wilden Kriegsschreien sprangen die Sylphen als erste vor, dicht gefolgt von den Dryliden. Die Drachenreiter schwangen sich voll neuem Tatendrang wieder auf ihre Tiere, die wie ein schillerndes Leuchtfeuer der Hoffnung in den Himmel aufstiegen.


    Auf einmal flog Alienne an meiner Seite. „Ihr habt die Unterstützung sehr vieler Drachenreiter des Südens bekommen“, meinte die Königin anerkennend, „ihr müsst eine gute Rednerin sein.“


    Ich lächelte ihr dankbar zu, während Taymir plötzlich einen harten Schlenker nach links machte, um einem der Geschosse der Mondsüchtigen auszuweichen.


    Vor allem den Sylphen war es zu verdanken, dass schnell nur noch zwei der vier Katapulte standen. Ich sah die Krieger beider Seiten aufeinanderprallen, sah sie erbittert kämpfen, während ich zusammen mit mehreren Tausend Drachenreitern des Nordens und des Südens reglos in der Luft schwebte und auf den richtigen Moment zum Angriff wartete.


    Sobald das letzte Katapult fiel, stürzten wir vom Himmel herab. Unsere Feinde versuchten panisch, uns mit Pfeilen fernzuhalten, doch die kleinen Geschosse prallten wirkungslos wie Zahnstocher an den harten Schuppen der Drachen ab. Trotz der großen Verluste, die sie unseren Fußtruppen zugefügt hatten, und obwohl sie immer noch in der Überzahl waren hatten sie Angst. Und diese Angst beflügelte unsere Kämpfer. Mit neuer Kraft schlug das Heer Athyras auf die verhassten Feinde ein. Nichts konnte sie jetzt noch aufhalten, nicht einmal die Götter.


    Ich hob meine Hand, und sämtliche Angehörigen meines vereinten Volkes spannten ihre Bögen. „Jetzt“, schallte meine Stimme durch die Luft, und Tausende von Pfeilen prasselten auf die Mondsüchtigen nieder. Eine Welle aus Leibern brach unter uns zusammen, doch die Überlebenden stiegen einfach achtlos über ihre gefallenen Kameraden hinweg und wehrten sich vehement gegen die anstürmenden Dryliden, wenn sie uns Drachenreiter schon nicht erreichen konnten. Doch jetzt waren wir den Mondsüchtigen trotz der fehlenden Elben, Elssaren und Wassermänner ebenbürtig, und das war vor allem den Drachenreitern zu verdanken, meinem Volk. Darauf war ich unglaublich stolz.


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


    


    Als plötzlich die ersten Drachenreiter am Horizont erschienen und in rasender Geschwindigkeit näherkamen, veränderte sich die Stimmung unter den Kämpfenden. Die Verteidigung unserer Truppen wurde immer heftiger angesichts der unerwarteten Hilfe, bis sie schließlich zu einer einzigen Angriffswelle wurde, während sich Panik unter unseren Feinden breitmachte. Mit einem wilden Jubelschrei stürzte ich mich in den Kampf.


    „Was passiert dort?“, fragte mich ein kleiner Sylph von hinten, der nicht über die Köpfe der Menge hinwegblicken konnte.


    „Mein Volk ist gekommen, um uns zu retten“, rief ich voller Stolz und Hoffnung aus.


    Plötzlich schallte die Stimme meiner Schwester übers Land: „Zerstört die Katapulte!“ Sie hatte Recht. Nur so bekamen die Drachenreiter freie Bahn. Ich beschloss, Alcendia alleine angreifen zu lassen und stattdessen mit Farin unten gegen die Mondsüchtigen zu kämpfen. Sie respektierte meine Entscheidung, wenn sie auch nicht begeistert war. Eifrig machte sich Athyras Heer daran, die Befehle Aleas auszuführen. Mit Erfolg: Innerhalb einer halben Stunde waren alle Katapulte zerstört.


    


    (Alea)


    


    Trotz des Elans, der von Athyras Kämpfern ausging, dauerte es drei Stunden, bis Nilas endlich zum Rückzug rief. Er war so versessen aufs Gewinnen und vergaß dabei die riesigen Verluste, die wir unter seinen Kriegern mit jeder Sekunde anrichteten. Kaum hatte er den Befehl gegeben, nahm der Krieg eine Wende, mit der niemand gerechnet hätte.


    „Rückzug“, donnerte Nilas Stimme über den Lärm des Kampfes hinweg. Sofort steckten die Mondsüchtigen ihre Waffen weg und rannten hinaus aus Cereysien und fort von dessen Bewohnern.


    „Hinterher“, befahl ich meinen Leuten, doch es kam nicht mehr zu einer Verfolgungsjagd. Denn in diesem Moment tauchte eine schier endlose Kette von Menschen aus dem Wald auf und versperrte unseren kopflos davonrennenden Feinden den einzigen Fluchtweg. Panisch blickten die Mondsüchtigen um sich, doch sie hatten keine Chance. Sie waren gefangen und würden sterben, ebenso wie sie die Bewohner Cereysiens bei ihrem ersten Angriff an der Mauer hatten sterben lassen. Vielleicht gab es ja doch so etwas wie Gerechtigkeit in dieser Welt.


    Ich strengte meine Augen an, doch ich konnte gegen die untergehende Sonne nur die Umrisse unserer Helfer erkennen. War es das Wasservolk, das gerade zur rechten Zeit eintraf? „Taymir, setz mich ab!“, rief ich meinem Drachen in Gedanken zu. „Nilas gehört mir!“


    Taymir landete unwillig auf der Wiese. „Sei aber vorsichtig“, brummte er, „schließlich kann er immer noch Blitzgewitter machen, auch wenn sie alle so gut wie besiegt sind.“


    Ich lächelte, während ich von seinem Rücken glitt und ihm einen Kuss auf die Nase drückte. „Ich bin doch unsterblich, hast du das schon wieder vergessen?“


    Aus der Vogelperspektive (im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich hatte mich in einen kleinen Spatz verwandelt) fand ich Nilas schnell. Er stand abseits der Gruppe und starrte fassungslos auf die dunklen Umrisse, die ihren Kreis jetzt immer enger um sein Heer zogen. Er hatte ebenso wenig wie wir mit dieser neuerlichen Verstärkung unseres Heeres gerechnet. Die Unmöglichkeit eines Rückzugs hatte ihn fast so schwer getroffen wie die Tatsache, dass ein solcher überhaupt notwendig gewesen war.


    Ich landete kurz hinter ihm auf dem Boden. Eine Millisekunde später hatte ich mich aufgerichtet und legte ihm in meiner menschlichen Gestalt die Hand auf die Schulter. „Lass es uns austragen, hier und jetzt, nur wir beide“, flüsterte ich ihm bedrohlich leise ins Ohr.


    Er drehte sich langsam um, und ich erstarrte. Er hatte einen Jungen am Genick gepackt und hielt diesem jetzt das Messer an die Kehle, so fest, dass bereits ein kleines Blutrinnsal über dessen Hals lief. „Oh nein, Alea, ich habe faire Regeln noch nie gemocht. Ruf dein Heer zurück, oder er stirbt.“ Ich starrte den Jungen an.


    „Adriel“, keuchte ich atemlos.


    


    (Eilodyra)


    


    Die Göttin Eilodyra beobachtete entsetzt die Szene, die sich ihr nun bot. Neben ihr schwebten die sechzehn anderen athyrianischen Götter. Sie hatten gemeinsam eine Geistesreise unternommen, um sich dieses Spektakel, die entscheidende Schlacht um Athyra, nicht entgehen zu lassen. Auch Chastan und seine Götter waren in der Nähe und hatten bis vor kurzem bestimmt noch vor Wut geschäumt über ihre unausweichliche Niederlage. Doch jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Plötzlich lag das Schicksal einer ganzen Welt in den Händen eines gerade einmal siebzehnjährigen Mädchens. Was würde Alea tun? Würde sie begreifen, dass das Fortbestehen Athyras wichtiger war als das Leben dieses einzelnen Jungen? Oder würde sie ihr Heer zurückrufen?


    Auf diesen Moment hatten die athyrianischen Götter jahrelang hingearbeitet, und auf einmal drohte ihr Traum von einem Triumph wie eine Seifenblase zu zerplatzen. Alles war perfekt geplant gewesen. Nicht zuletzt wegen Haimon, der seinen Elssaren erst den Gedanken in den Kopf gesetzt hatte, sich nicht an diesem Krieg zu beteiligen, um sie dann im richtigen Moment doch hier erscheinen zu lassen, damit sie den Mondsüchtigen den Weg abschnitten. Einfach nur genial, wie sie ohne Neid zugeben musste.


    Nichts stand einem Sieg über Chastan noch im Weg, außer diesem einen Jungen. Und sie, die allmächtige Königin der Götter, konnte den Ausgang dieser Schlacht nicht länger beeinflussen. Bitte, meine Tochter, flehte sie im Stillen, bitte mach jetzt keine Dummheit. Du weißt doch in deinem tiefsten Herzen, was zu tun ist. Doch Alea hörte ihr Flehen nicht, denn sie hob in diesem Moment zögerlich die Hand, um Athyras Heer zurückzurufen. Sie hörte manche Götter entsetzt aufseufzen, andere zornig schreien, und manche richteten ihre Empörung auch gegen sie. „Warum hast du nicht eine stärkere Tochter geboren? Warum hast du ihr nicht einen Funken Verstand in den Kopf gesetzt? Warum, warum, warum…?“


    Der Göttin Eilodyra war es gleichgültig, was sie sagten, denn sie kannte keine Antwort auf ihre Fragen. Sie hatte immer angenommen, Alea wäre wie sie, stark und klug, doch in diesem Fall hatte sie sich wohl verschätzt. Sie musste zugeben, dass sie enttäuscht war, ja, nicht nur das: Sie war am Boden zerstört. Wie konnte ihr Kind, ihr eigen Fleisch und Blut, in einem Augenblick wie diesem so einen Fehler begehen? Wie hatte das passieren können, wo sie sich doch so sicher gewesen war, eine perfekte Tochter in die Welt gesetzt zu haben?


    Sie konnte ihre Augen nicht von dem Geschehen unter ihr abwenden. Jetzt öffnete Alea den Mund, um ihren Befehl zu geben, doch in diesem Moment stürzte ein schillernder Drache vom Himmel und auf Chastans Sohn zu. Es war nicht der Drache ihrer Tochter, das erkannte Eilodyra, dieser Drache hatte Schuppen von einem leuchtenden Türkisblau. Doch er kam ihr bekannt vor, ohne dass sie sagen konnte, woher. Bevor Alea noch ein Wort über die Lippen bringen konnte, war er schon direkt hinter Nilas. Doch dieser war ganz der Sohn seines stürmischen Vaters und wirbelte, als er die Gefahr aus dem Augenwinkel heraus erkannte, blitzschnell herum.


    Dann ging alles ganz schnell, so schnell, dass selbst Eilodyras göttliche Augen kaum folgen konnten. Noch während er sich umdrehte, schoss ein Blitz aus seiner Handfläche. Da er keine Zeit zum Zielen gehabt hatte, streifte er den Drachen zwar nur, holte ihn aber dennoch vom Himmel. Eilodyra erkannte, dass die Verletzung tödlich sein würde, egal wie sehr sich die Heilerinnen auch anstrengten. Durch seinen Angriff auf den heranfliegenden Drachen hatte Nilas allerdings seinen Griff um Adriels Nacken gelockert, was dieser sofort ausnutzte, um sich loszureißen und zu ihrer Tochter zu flüchten.


    Chastans Sohn drehte sich wiederum, den Mund zu einer wütenden Grimasse verzogen, doch er hatte sein Druckmittel verloren und wusste, dass er jetzt chancenlos gegen das Heer Athyras war. Den wahren Ernst der Lage erkannte er jedoch erst, als Alea sich in eine Tigerin verwandelte und auf ihn zusprang. Doch die Kiefer des schönen Tieres schnappten ins Leere, denn in diesem Moment hatte Nilas schon den Wirbelsturm um sich gesammelt und war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


    


    (Taymir)


    


    Als Alea vor Nilas stand, spürte ich ihre Überraschung und Furcht wie meine eigene, als er dem Jungen, den wir so lange vergeblich im Wald gesucht hatten, das Messer an den Hals setzte und zudrückte. Sie hatte Angst um ihn, die Entscheidung fiel ihr schwer. Sollte ich sie ihr abnehmen und selbst in das Geschehen eingreifen, oder doch lieber abwarten und darauf hoffen, dass sie sich weise und zum Wohle Athyras entschied?


    In diesem Moment sah ich den türkisfarbenen Drachen vom Himmel auf Nilas zustürzen, um diesen Krieg zu beenden. Ich sah den Blitz auf ihn zurasen, doch mein Verstand weigerte sich, zu begreifen. Erst als er fiel, drang die Wahrheit mit voller Wucht in mein Bewusstsein: Der Drache war Alcendia!


    „Nein!“, schrie ich, und sofort drehten sich die Köpfe aller Drachen im Umkreis besorgt zu mir um, während ihre Reiter nur ein Aufjaulen vernahmen. In meine Augen traten Tränen, während ich mit wilden Flügelschlägen auf meine Geliebte zuflog. Nur am Rande vernahm ich Aleas Wut, als sie sich verwandelte und Nilas angriff, sie wurde verdrängt von dem flammend roten Schmerz, der mein Herz in tausend Splitter zerbersten ließ.


    Mit weit ausgebreiteten Schwingen landete ich neben Alcendia. Ich rief verzweifelt ihren Namen, doch meine Stimme versagte angesichts der tiefen Wunde, die Nilas Blitz ihr in die Flanke geschlagen hatte. Dickflüssiges, rotschwarzes Blut quoll in Strömen daraus hervor. „Nein“, flüsterte ich immer wieder, tränenerstickt. Die anderen Drachen schauten uns nur befremdet an. Sie kannten so etwas wie Liebe nicht, sie waren wie ich früher und wunderten sich nur. Es war mir gleich. Das einzige, was zählte, war Alcendia, aus der das Leben mit jeder Sekunde wich. Ich presste mich an ihre Seite, um die Blutung zu stillen, doch es half nichts. Die zähe Flüssigkeit rann zwischen unseren Körpern hindurch und floss unaufhaltsam dem Boden entgegen. Alcendia würde sterben, da war ich mir inzwischen sicher, es bestand keine Hoffnung mehr für sie. Ich heulte in unendlicher Qual auf, während um mich herum das athyrianische Heer angriff, um die Mondsüchtigen endgültig zu vernichten.


    Aus einem inneren Gefühl heraus legte ich meine Stirn ein letztes Mal an den schlaff am Boden liegenden Kopf meiner Gefährtin. Meine Tränen vermischten sich mit ihrem Blut, als eine Erinnerung in mir hochstieg. Alcendia, wie sie mir im Wald vor dem Hauptquartier der Mondsüchtigen ihre Kraft lieh, um mich zu retten. Konnte ich ihr jetzt diese Kraft zurückgeben?


    Ich legte meine Stirn wieder an ihre und sammelte meine ganze Energie. Ich spürte ihren Schmerz und konzentrierte mich darauf, ihn ihr zu nehmen. Ich konnte leiden, wenn sie es nur nicht mehr musste. Ich konzentrierte mich fester. Stellte mir vor, wie meine Kraft in Form eines weißen Stroms auf sie überfloss, während ihr Schmerz als rotes Band zu mir hinüberkam und mich erfüllte.


    Und dann fühlte ich die Verletzung, brennend, beißend, alles verschlingend, während die Kraft langsam, aber stetig aus mir wich. Vor mir regte sich Alcendia leicht. Es schien zu wirken, also machte ich weiter, bis die Verbindung plötzlich abbrach, und der Schmerz in meiner Seite vollkommen war. Unendlich müde kippte ich zur Seite. Da hörte ich, wie jemand meinen Namen rief, laut und drängend. Ich öffnete schwerfällig die Augen und sah verschwommen Alcendia, den entsetzen Blick auf meine Flanke gerichtet.


    Mit äußerster Mühe hob ich meinen Kopf, der sich plötzlich anfühlte, als wäre er aus Blei gegossen. Und da sah ich die Wunde an meiner Flanke, aus der das dunkelrote Blut sprudelte. Während Alcendias Schuppen wieder einen einzigen Panzer bildeten, als hätte Nilas sie nie mit seinem Blitz getroffen. Und da begriff ich: Ich hatte ihr nicht nur meine Kraft geben, sondern zusätzlich ihre Wunde auf mich genommen. Plötzlich hatte ich furchtbare Angst vor dem Tod, doch ich war zu müde, um in Panik zu verfallen. Mein Kopf sank erschöpft auf den Boden.


    In diesem Moment hörte ich Alcendias Worte in mir: „Taymir, was hast du nur getan?“


    Ja, was hatte ich getan? „Das Richtige, meine Liebste“, antwortete ich ihr schwach. „Lebe wohl und behalte mich in deinem Herzen.“


    Dann schloss ich die Augen und versank in ewiger Dunkelheit.


    


    (Alea)


    


    Enttäuscht zog ich mich von der Stelle zurück, an der eben noch Nilas gestanden hatte. Der Bastard war mir schon wieder entkommen! Noch immer hatte mich nicht rächen können für all die Morde, die er und seine Anhänger begangen haben. Jara, Juakin, meine Tigerin, Velverina, Valenria und all die anderen. Die Liste seiner Verbrechen zog sich ins Endlose. Um mich herum metzelte Athyras Heer die letzten verbliebenen Mondsüchtigen nieder, zumindest sie bekamen ihre gerechte Strafe.


    Plötzlich stand Aylima vor mir. „Alea“, sagte sie in der Sprache der Tiger, „du musst jetzt sehr stark sein. Taymir ist tot.“


    Ihre Worte drangen nur langsam zu mir durch. Ich spürte, wie ich fiel.


    


    

  


  
    Zwischenspiel: Zeit der Trauer


    


      Tränen stehen in den Augen der Großmutter, als sie das Buch zur Seite legt. Trotz der langen Zeit sitzt die Trauer noch tief in ihrem Herzen, wie ein kleines, bissiges Tier, das es sich ab und zu in den Kopf setzt, ihr Schmerzen zuzufügen. Fast schon verstohlen wischt sie sich die salzigen Tropfen aus dem Gesicht. Sie will nicht vor ihren Enkeln weinen, denn sonst würde die ganze Wahrheit ans Licht kommen, und dafür ist sie noch nicht bereit.


    Malena sieht sie erschrocken an. „Kinder, geht jetzt in eure Betten, ihr könnt morgen die Geschichte weiterhören“, ruft sie energisch aus und sieht dabei Celine und Alain bittend an.


    Die beiden verstehen sofort und scheuchen die kleine Kinderschar aus dem Zimmer, nicht ohne sich einige Proteste von den Älteren anhören zu müssen. „Los jetzt, es ist schon spät. Die Zeit vergeht so schnell beim Geschichtenerzählen“, ruft Céline und zieht dabei Marie hinter sich her.


    Éva wirft noch einen langen Blick zurück, doch schließlich ist auch sie durch die Türe verschwunden, und die Großmutter ist mit ihrer ältesten Tochter allein. „Deswegen bist du damals mit Papa aus Athyra geflohen, nicht wahr?“, fragt sie leise.


    „Nein, Malena, nicht ganz. Taymirs Tod hat sicher dazu beigetragen, doch ausschlaggebend für unsere Entscheidung war ein anderes Ereignis im nächsten Teil meines Buches.“


    „Was kann denn noch schlimmer als der Tod deines Drachen gewesen sein?“, fragt die Tochter verwundert.


    „Die Sinnlosigkeit seines Todes“, antwortet die alte Frau und fängt erneut an zu weinen. „Taymir, ich hoffe, dir geht es gut, wo immer du jetzt bist“, flüstert sie in Gedanken, als könnte ihr Drache sie auf einmal wieder hören. „Ist Ailil schon bei dir? Oder Jillvy und Seynita? Hast du Nysura wiedergesehen? Paragon? Adriel? Oder Aylima?“


    Sie verscheucht den Gedanken. Nein, denkt sie entschlossen, meine Schwestern und Freunde leben noch. Doch woher nimmt sie die Gewissheit? Wo doch nichts gewiss ist und nichts ewig, nicht einmal in Athyra. Vielleicht ist es doch an der Zeit, nach den vielen Jahren der Abwesenheit zurückzukehren, um nach ihnen zu sehen. Aber nicht, bevor sie ihre Geschichte an ihre Kinder und Enkel weitergegeben hat.


    Nur am Rande spürt sie, wie Malena die Arme um sie schlingt. „Nimmst Du mich irgendwann mit? Nach Athyra, meine ich?“, flüstert die Tochter ihr ins Ohr.


    „Vielleicht irgendwann“, antwortet sie langsam, „Vielleicht irgendwann, wenn die Zeit reif ist.“


    Am nächsten Tag, gleich nach dem Frühstück, liest sie weiter, wie sie es versprochen hat. Zwei Teile hat ihr Buch noch, danach wird sie ihren Kindern und Enkeln die Wahrheit sagen müssen. Wie werden sie es aufnehmen? Werden sie es verstehen? Sie sieht in die Runde. Im Grunde hatten sie es doch immer schon gewusst, oder? Schließlich alterten sie alle, Malena und Éva ausgenommen, aufgrund ihrer Herkunft langsamer als normale Menschen. Das konnte doch kein Zufall sein. Sie alle hatten ein Geheimnis mit sich herumzutragen. Sie alle waren die ganze Zeit auf Wanderschaft, auch wenn sie es noch nicht wussten. Was war mit ihrem ausgeprägten Gedächtnis? Hatte sich nie einer ihrer Enkel gewundert, wie es sein konnte, dass sie alle sieben als hochbegabt eingestuft worden waren und auf eine besondere Schule für solch spezielle Fälle gingen? Konnte dies ein Zufall sein? Wenn sie ihr Buch erst beendet hatte, würde ihnen einiges klarer sein, das war gewiss.


    


    

  


  
    Teil 4: Der Verrat


    29. Schmerz (Alea)


    


      „Nein, das kann nicht sein“, murmelte ich. Irgendwann zwischen meinem Sturz und meinem Aufprall auf dem Boden musste ich mich verwandelt haben, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte. „Bitte, Aylima, sag mir, dass du lügst, bitte.“ Meine Stimme klang dumpf, hohl, ausdruckslos, und ich hörte das unterdrückte Schluchzen in ihr. Es wurde nicht besser dadurch, dass ich den Verlust meines Drachens leugnete, denn ich wusste im Grunde, dass Aylima Recht hatte. Da war diese Leere in mir, diese unglaubliche Stille, an die ich mich entfernt erinnerte aus der Zeit vor meiner Wahl.


    „Er ist tot, Alea. Er kommt nicht wieder“, erklärte Aylima sanft, aber bestimmt, während sie mir von dem schlammigen Boden aufhalf.


    „Er kommt nicht wieder?“, fragte ich mit zitternder Stimme. „Nie mehr?“


    Sie schüttelte den Kopf. In dieser Geste lag etwas so Endgültiges.


    Er kommt nicht wieder, er kommt nie wieder. Mein Verstand weigerte sich beharrlich, dies zu begreifen. Es war unmöglich, völlig unmöglich. „Das ist nicht wahr. Wir wollten doch unser ganzes Leben zusammen verbringen, er hat es mir geschworen, damals in der Höhle der Drachen. Er hat gesagt, er würde immer für mich da sein.“ Ich redete weiter vor mich hin, um mich selbst davon zu überzeugen, schwankte leicht hin und her, die Arme um mich geschlungen wir ein kleines Kind. Taymir war nicht tot, ganz bestimmt nicht.


    Aylima packte mich an den Schultern und schüttelte mich leicht, um mich zu Verstand zu bringen. „Alea, dein Drache hat sich geopfert, damit Alcendia weiterleben kann. Er hat ihre Wunde auf sich genommen, und Nilas Blitze sind absolut tödlich. Taymir ist tot.“


    Plötzlich krümmte ich mich wie unter unglaublichen Qualen zusammen. „NEEEIIINN!“ Mein Schrei hallte über das ganze Schlachtfeld. Da gab es nur noch den Schmerz in meinem Inneren, der mich zerriss. Taymir war tot, und ich war nicht einmal in seinen letzten Momenten bei ihm gewesen, weil ich zu sehr mit dem vergeblichen Versuch beschäftigt gewesen war, meinen Erzfeind zu töten. Wenn ich ihm in den letzten Minuten seines Lebens wenigstens hätte Beistand leisten können…


    Meine zitternde Hand tastete nach dem kleinen Dolch aus glattem Olivenholz, den Juakin mir einmal geschenkt hatte und den ich für Notfälle immer am Gürtel trug, und zog ihn aus der Scheide. Ohne Taymir wollte auch ich nicht mehr leben, denn es gab nichts mehr für mich, wofür es sich zu leben lohnte. Ich konnte reinen Gewissens zu Narayana überwechseln, denn ich hatte meine Aufgabe erfüllt: Der Krieg war gewonnen. Meine Familie und meine Freunde waren in Sicherheit. Die Mondsüchtigen in dieser Welt waren fast vollständig ausgelöscht. Es gab nichts mehr, was mich hier noch hielt. Ich hob den Dolch, bereit, zuzustoßen, doch den Augen Aylimas entging nichts.


    „Alea“, rief sie entsetzt und schlug mir die Waffe, meine letzte Rettung, aus der Hand.


    „Was? Das ist die traditionelle Art meines Volkes, mit dem Tod unseres Gefährten umzugehen.“ Meine Stimme klang bitter von den unzähligen nicht geweinten Tränen, die in meiner Kehle saßen und nur darauf warteten, hervorzubrechen. „Wir Drachenreiter sind nicht gut darin, derart überwältigenden Schmerz zu ertragen.“


    Aylima schüttelte ungläubig den Kopf. In ihren Augen glitzerten Tränen. Woher kamen sie? Hatte sie etwa welche von meinen genommen? Es kam mir vor, als wäre ich Besitzerin aller Tränen der Welt, der geweinten wie der ungeweinten, und diese gewaltige Menge staute sich jetzt in meinem Körper. „Du wolltest uns wirklich alle verlassen und verraten?“, fragte meine beste Freundin. Ihre Stimme zitterte.


    Ich nickte, um gleich darauf den Kopf zu schütteln. Ich wusste es nicht, wusste nicht, was ich in diesem Moment gedacht hatte, aber ich war mir sicher, dass ich dazu bereit gewesen wäre.


    „Alea, ich bitte dich selten um etwas, aber jetzt muss ich es. Bitte, bleib bei mir, bleib bei Paragon, bei deinen Schwestern. Das Leben geht weiter, auch wenn du es nicht glauben kannst. Irgendwann wirst du wieder glücklich sein. Irgendwann werdet du und Paragon vielleicht heiraten und viele Kinder haben. Willst du das alles verpassen? Wenn du wirklich bei deinem Drachen sein willst, erreichst du das nicht, indem du dich selbst tötest, sondern indem du seinen Tod nicht ungesühnt lässt. Räche dich an dem, der ihn umgebracht hat. Wenn du für Gerechtigkeit sorgst, werden du und Taymir Frieden finden. Töte Nilas, wenn du unbedingt Blut sehen willst!“


    Aylima hatte Recht. Nilas, mein Erzfeind, der nun auch am Tod meinen Drachen Schuld war, musste für seine Verbrechen sterben. In diesem Moment gab ich mir selbst und auch ihm einen Schwur: Ich gelobe, dass ich dich, Nilas, Chastans Sohn, für deine Verbrechen töte, und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde. Dein Blut soll an meinen Händen kleben, so wie das meines Drachen die deinen besudelt, und ich werde nicht eher ruhen, bis ich dies vollbracht habe.


    


    

  


  
    30. Der Unterschied von Schuld und Zufall (Ailil und Paragon)


    


    (Auszug aus Ailils Tagebuch)


    


    Es war, als würde die Zeit plötzlich stillstehen, was natürlich nicht der Fall war, denn das tat sie nur für Adriel. Es war, als würde sich plötzlich eine dunkle Wolke über das Schlachtfeld legen, was auch nicht stimmte, schließlich erleuchtete eine strahlend helle Sonne die Toten auf der Wiese vor Athyra. Es war, als würde sich ein scharfes Messer in meine Brust bohren, doch dieses Messer blieb vor den Blicken der anderen Menschen verborgen.


    All diese merkwürdigen Vergleiche fielen mir ein, als ich meinen Drachen vom Himmel stürzen sah. Ich schrie auf und fing an zu rennen, zu schreien und zu schluchzen, alles zur selben Zeit. Ich bemerkte gar nicht, wie ein hinterlistiger Mondsüchtiger versuchte, mich rücklings zu erstechen, und wie Lymon mir mit knapper Not das Leben rettete.


    Ich fühlte nichts mehr außer dem Schmerz. Ich sah nichts mehr außer einem tiefen, dunklen Rot, der Farbe von Alcendias Blut. Ich hörte nichts mehr außer meinen eigenen Schreien, die von Schluchzern geschüttelt durch die Luft hallten. In meinem Mund war der Geschmack von rostigem Eisen. Hatte ich mir auf die Zunge gebissen, oder war das nur eine Täuschung, eine Reaktion auf das viele Blut, das ich um mich herum sah?


    Während ich rannte, nahm ich alles wie durch einen Schleier wahr. Plötzlich war Taymir bei Alcendia, doch mir kam es so vor, als würde ich auf der Stelle laufen. Es erschien mir wie ein Wunder, als Alcendia sich plötzlich erhob, doch als ich ihren Schrei vernahm, wusste ich, was geschehen war. Mein Drache hatte mir viel erklärt, was ihr Volk und ihre Liebe zu Taymir anging. Ich blieb stolpernd stehen. „Er hat dir seine Kraft gegeben, nicht wahr?“, fragte ich, plötzlich unglaublich müde.


    „Nein“, antwortete sie leise, „er hat meine Wunde auf sich genommen.“


    Ich konnte es kaum glauben. „Wie kann das sein?“


    Wieder schallte ihr Geheul über die Wiese. „Was hat das noch für eine Bedeutung? Er hat es getan und jetzt ist er tot!“


    Ich spürte ihre tiefe Trauer und wusste sofort, dass sie die Wahrheit sprach. „Oh Göttin, ich muss zu Alea.“


    Ich kam zu spät. Sie wusste es schon. Ich sah es bereits aus weiter Ferne an ihrer vor Schmerz gekrümmten Gestalt. Ihren hilflos geballten Fäusten. Ihrem ungläubigen Blick. Ihren Lippen, zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Ich erblickte Aylima, neben ihr stehend, den einen Arm um die Schultern meiner Schwester gelegt, mit der anderen Hand ihre Handgelenke umklammernd. Hatte sie es ihr gesagt? Wahrscheinlich, war doch die Elssarin Aleas beste Freundin.


    Schließlich stand ich keuchend vor den beiden. Mein Gesicht war nass, und als ich darüber wischte, waren es Tränen und kein Schweiß, der mir die Nase hinunter rann. „Alea, es tut mir so leid“, schluchzte ich und schlang die Arme um sie, „das alles tut mir so unendlich leid.“


    Doch zu meiner Überraschung stieß mich meine Schwester von sich. Verschwinde!“, schrie sie mich an, wobei sich ihre Stimme mehrmals überschlug. „Das alles ist deine Schuld. Wieso hast du Alcendia nicht zurückgehalten? Sie hätte nicht eingreifen müssen. Ich hatte alles unter Kontrolle. Wieso hast du das zugelassen? Wieso? Wieso hast du ihn sterben lassen?“ Sie wandte sich schluchzend ab und vergrub ihr Gesicht an Aylimas Schulter.


    Ich starrte sie entsetzt an, hatte mich jedoch schnell gefasst. Die Wut kochte jetzt auch in mir hoch. Aus einer Kurzschlusshandlung heraus packte ich sie am Arm und riss sie herum. „Du hättest fast dafür gesorgt, dass wir den Krieg verlieren. Du hast den Tod deines Volks in Kauf genommen, nur um Adriel zu retten. Das nennst du Kontrolle? Alcendia musste eingreifen, sonst hätte dein Handeln schwerwiegende Folgen haben können. Es hätte Athyras Tod bedeuten können. Und weißt du was? Ich bin auch noch stolz auf meinen Drachen, weil sie als Einzige die Gefahr erkannt und ohne Rücksicht auf eigene Verluste gehandelt hat. Ja, ich bin unglaublich stolz auf Alcendia.“ Diese Worte kamen aus meinem tiefsten Inneren und ich wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen.


    „Stolz auf sie? Sie ist schuld an Taymirs Tod. Und du bist mitschuldig!“, verurteilte meine Schwester jetzt lautstark meinen Drachen und mich.


    Ich stampfte zornig mit dem Fuß auf. Alle Trauer war vergessen, ich brannte nur so vor Zorn. „Du tust ja gerade so, als hätte ich das beabsichtigt! Ich wollte nicht, dass Taymir stirbt, und Alcendia erst recht nicht. Es war seine eigene, freie Entscheidung. Ich wünschte, er hätte es nicht getan. Denn mein Drache und ich hätten niemals gewollt, dass Taymir sein Leben aus Liebe für sie gibt. Doch ich kann nichts am Lauf der Dinge ändern, denn wenn ich es könnte, so würde ich es tun, das schwöre ich dir.“ Den letzten Satz sagte ich ganz leise, denn solche Worte erschienen mir so endgültig, dass niemand außer meiner Schwester sie hören sollte.


    Doch auch Alea schien sie nicht zu hören, jedenfalls nicht mit der Seele. „Du lügst!“, schluchzte sie, „Geh weg, ich will dich nie wieder sehen. Ich will nicht mehr deine Schwester sein.“


    Sie hätte mich auch ins Gesicht schlagen oder mir ein Messer in die Brust stoßen können, nichts hätte mich härter treffen können als diese Handvoll Worte. Wie versteinert starrte ich sie an, unfähig, etwas zu erwidern. Ich zuckte zusammen, als sich eine kühle Hand auf meine Schulter legte. Ich wandte meinen Kopf, blickte in die leuchtend blauen Augen Adriels und hatte plötzlich das merkwürdige Gefühl, sie könnten auf den tiefsten Grund meiner Seele blicken.


    „Komm“, sagte er ruhig, „sie ist im Moment nicht zurechnungsfähig. Ich rede später mit ihr. Ich bin mir sicher, sie meint ihre Worte nicht so.“


    Er führte mich vom Schlachtfeld, und erst jetzt merkte ich, dass der Kampf vorbei war. Alle Mondsüchtigen waren tot, mit Ausnahme von Nilas und den wenigen, die sich ergeben und den Königen und Göttern Athyras die Treue geschworen hatten. Wir wanderten über ein Feld aus Leichen.


    „Farin wartet in eurem Zelt auf dich.“, meinte Adriel, als wir bei Cereysiens Toren ankamen. „Geh zu ihm. Er wurde verletzt in der Schlacht, nicht schlimm, aber schmerzhaft. Er braucht dich bestimmt zum Trost. Ich muss mich jetzt um die Verletzten und Toten kümmern. Danach rede ich mit Alea, das verspreche ich dir.“


    Obwohl er erst seit kurzem wieder auf freiem Fuß war, nachdem Nilas ihn als Geisel genommen hatte, schien er schon wieder alles unter Kontrolle zu haben. Ich lächelte ihm dankbar zu und machte mich dann auf den Weg zu Farin.


    „Ach, und Ailil, viel Glück wünsche ich dir“, rief er mir hinterher.


    „Wofür? Der Krieg ist doch vorbei“, erwiderte ich irritiert.


    „Ich habe das Gefühl, du kannst es dennoch gebrauchen. Für Alea vielleicht, oder für etwas anderes“, sagte er gelassen und lief dann in flottem Tempo auf das Schlachtfeld zurück. Ich zuckte ratlos mit den Schultern und schlüpfte durch das Tor des schon halb wiederaufgebauten Cereysiens.


      17.02.3904


    Alea weigert sich, mit mir zu sprechen, wie Aylima mir mitgeteilt hatte, als sie am Morgen in unser Zelt getreten war, um Farins Verband zu wechseln. „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, erwiderte ich gereizt.


    „Hör mal, Alea steht immer noch unter Schock, was ja auch kein Wunder ist, nachdem was passiert ist“, erklärte Aylima sanft. „Du darfst das, was sie gesagt hat, nicht so ernst nehmen. Adriel und ich versuchen schon die ganze Zeit, zu ihr durchzudringen, doch sie lässt niemanden an sich heran. Und jetzt soll Adriel auch noch Schuld an dem ganzen Unglück tragen. Als ob er etwas dafür könnte, dass Nilas ihn entführt und gefoltert hat. Eigentlich wollte er ihn sogar gleich töten, als Ausgleich für Shayleen, doch dann war Adriel als Druckmittel doch wichtiger. Du solltest wissen, dass Adriel, ich und vermutlich auch Paragon voll und ganz hinter dir stehen. Ich gehe jetzt wieder zu Alea. Wir werden es sicher irgendwie schaffen, euch zu versöhnen. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    Alea soll sich mit ihrer grausamen Art, die Dinge zu sehen, bloß von mir fernhalten, dachte ich bitter, als Aylima gegangen war, und wandte mich wieder Farin zu. Adriel hatte Recht gehabt, Farin litt starke Schmerzen. Er war von einer Klinge der Mondsüchtigen quer über der Brust verletzt worden. Der Schnitt war tief, aber nicht lebensgefährlich, und tat bei jeder unbedachten Bewegung weh. Ich war die ganze Nacht aufgeblieben, hatte ihn in meinen Armen gehalten und ihm Lieder aus meiner Heimat vorgesungen, wenn er nicht schlafen konnte.


    Es ist, als würde die ganze Welt den Atem anhalten. Wir haben den Krieg gewonnen, doch niemand in meinem Umfeld scheint sich zu freuen. Alle scheinen in Trauer versunken zu sein. Das heißt, wahrscheinlich freuen sie sich schon, und ich bekomme es nur nicht mit, weil ich die ganze Zeit so mit mir selbst beschäftigt bin.


    Die Heere der Sylphen, Elssaren, Dryliden und Drachenreiter sind abgezogen, das Heer Athyras existiert nicht mehr. Nur ein paar ursprüngliche Bewohner Cereysiens, einige übergelaufene Mondsüchtige und die Schwerverletzten sind noch in der Stadt. Draußen laufen wahrscheinlich die Aufbauarbeiten ohne mich weiter. Wozu eigentlich? Der Krieg ist vorbei. Wir brauchen die Stadt der Narjaden nicht mehr. Wir würden alle danach in unsere jeweilige Heimat zurückkehren, oder etwa nicht?


    Bei dieser Vorstellung zuckte ich zusammen, was Farin in meinem Schoss leise aufstöhnen ließ. Ich senkte leicht den Kopf und strich ihm über sein seidenweiches, braunes Haar. „Was passiert eigentlich nach dem Krieg mit uns, Farin? Wir müssen doch beide nach Hause zurück.“


    Farin lächelte. „Wir werden sicher eine Lösung finden. Außerdem haben wir einen Drachen und können so schnell hin und her reisen wie wir wollen, wenn das in Ordnung für dich ist. Du weißt doch, ich würde alles für dich aufgeben, wenn es nötig ist“, sagte er ernst.


    „Du hast Recht. Für nichts auf der Welt würde ich dich jetzt noch gehen lassen“, antwortete ich. „Dann werden wir wohl wandern müssen.“


    Er lachte erleichtert auf, hob ächzend den Kopf und küsste mich vorsichtig. „Ich liebe dich“, murmelte er in meine langen schwarzen Haarsträhnen.


    „Ich liebe dich auch“, antwortete ich ehrlich, „aber pass auf mit deiner Wunde. Sonst wird sie nie verheilen, und dann müssen wir für immer und ewig in Cereysien bleiben.“


    


    Viel später erst habe ich erfahren, dass Paragon während des gesamten Krieges Briefe an seinen älteren Bruder Antimus schrieb, die er ihm wohl später hatte übergeben wollen, um ihm von unseren Erlebnissen berichten zu können. Denn leider gab es in Athyra damals noch nicht so etwas Praktisches wie eine öffentliche Poststelle, die in dieser Welt jedermann benutzten kann. Einzig die Reichen und die Könige konnten es sich leisten, durch Kuriere, die zu dieser Zeit unmögliche Preise verlangten, Nachrichten an andere Menschen zu verschicken. Paragons Briefe habe ich in einer Schachtel entdeckt zu einer Zeit, als wir schon lange in dieser Welt angekommen waren. Ich habe mir erlaubt, ein paar davon abzutippen, da ich selbst in der Zeit nach Taymirs Tod nicht gerade zurechnungsfähig war und es daher kaum sinnvoll wäre, diesen Teil der Geschichte aus meiner Sicht zu schreiben.


    


    (Auszug aus Paragons Briefen an Antimus)


    17.01.3905


    Lieber Bruder, 


    zuallererst möchte ich dir und unseren Eltern ein gutes, neues Jahr wünschen. Ich hoffe, ihr habt zu Hause schön gefeiert. Wir Narjaden haben den Jahreswechsel wegen all der Kämpfe völlig vergessen. Wie du weißt, haben wir vor kurzem erst eine wichtige Schlacht verloren. Das war für uns alle ein schwerer Schicksalsschlag, vor allem, da wir danach unsere Anführer Alea und Adriel für verloren geglaubt hatten. Kassiel, der Sohn Ammons, hat für kurze Zeit das Kommando übernommen, doch zu meiner grenzenlosen Erleichterung ist Alea nach drei Tagen wieder aufgetaucht. Eigentlich war sie nicht einmal wirklich fort, sie hatte nur drei Tage lang bewusstlos in der Gestalt ihrer Schwester auf der Krankenstation gelegen. Wie dem auch sei, es geht ihr jetzt wieder gut, und auch in unserer Beziehung läuft alles bestens. Die Liebe ist wirklich ein wunderbares Gefühl!


    Nur Velverinas Tod dämpft mein Glück, und es wird wohl noch lange dauern, bis ich mich mit dem Gedanken abfinden kann, dass ich sie für immer verloren habe. Ich hoffe, unsere Eltern können mir verzeihen, dass ich nicht besser auf sie aufgepasst habe.


    Bald werden wir unser altes Lager in der Nähe der Mondsüchtigen abbrechen und weiterziehen müssen, nach Cereysien. Wir wollen die Stadt wiederaufbauen, um dort das größte Heer zu sammeln, das Athyra je gesehen hat, ein Heer, das sich aus allen Völkern unserer Welt zusammensetzt.


    Ich muss jetzt aufhören, da es schon dunkel wird und Alea und ich heute früh schlafen gehen wollen, um für die Anstrengungen des morgigen Tages ausgeschlafen zu sein. Ich verspreche, dich über die weiteren Geschehnisse auf dem Laufenden zu halten.


    Viele Grüße auch an Mama und Papa!


    Dein Paragon


    30.01.3905


    Lieber Antimus,


    Wir sind erst heute in Cereysien angekommen, da Alea mit ihrem Drachen noch tagelang die Wälder auf der Suche nach Adriel durchkämmt hat. Manchmal war ich bei ihnen, denn Adriel ist in letzter Zeit auch für mich fast wie ein guter Freund geworden. Doch wir haben nichts von ihm gefunden, nicht einmal seine Leiche. Langsam müssen wir uns wohl damit abfinden, dass er nicht mehr wiederkehrt.


    Vor allem Alea belastet der Verlust ihres Freundes und Kriegspartners sehr. Ich versuche, ihr so gut es geht zu helfen, doch langsam weiß ich nicht mehr, was ich noch tun soll. Morgen schon sollen wir wieder aufbrechen und weiterziehen. Wir sind ständig auf Wanderschaft. Leider werde ich nicht mit Alea reisen dürfen, sondern mit ihrer besten Freundin Aylima.


    Jetzt aber kommt die gute Nachricht: Wir werden nach Desyrandor kommen. Dort wollen wir den König überreden, bei unserer Aufgabe, ein riesiges, athyrianisches Heer zu sammeln, mitzuhelfen und die Armee der Sylphen unter Aleas Führung zu stellen, wie er es schon in der letzten Schlacht getan hat.


    Könnt ihr in der Zeit in die Hauptstadt kommen, um Aylima und mich dort zu treffen? Das würde mir wirklich viel bedeuten. Ich vermisse euch schrecklich!


    Dein dich liebender Bruder Paragon


    


    05.01.3905


    Lieber Antimus,


    Ich habe mich wirklich sehr gefreut, euch vorgestern in Desyrandor zu sehen. Ich war sehr froh, euch gesund anzutreffen, vor allem jetzt im Krieg, wo man nie weiß, ob es das letzte Mal sein wird. Am Tag nach eurem Besuch haben Aylima und ich mit dem König gesprochen und mit viel Mühe und Zeit seine Unterstützung und sein Vertrauen wiedergewonnen. Er war erst sehr zögerlich, da er schon bei unserem letzten Kampf so viele seiner Untertanen verloren hat.


    Jetzt ziehen wir zusammen mit dem Heer der Sylphen nach Nordwesten, nach Cereysien, der Sammelstätte aller Kämpfer Athyras. Ich bin wirklich erleichtert, dass ich dich überreden konnte, in diesem Krieg nicht zu kämpfen. Es war die richtige Entscheidung, die du getroffen hast, das schwöre ich dir. Ich könnte es nicht ertragen, auch noch dich zu verlieren, und es reicht ja, wenn Mama und Papa um ein Kind trauern und sich um ein weiteres Sorgen machen müssen, findest du nicht? Wenn dieser Krieg vorbei ist, werde ich euch auf jeden Fall Alea vorstellen, das erste und einzige Mädchen, von dem ich mir vorstellen könnte, mein restliches Leben mir ihm zu verbringen. Sie wird euch gefallen, da bin ich mir sicher. Sie ist unbeschreiblich charmant und mitfühlend und sehr schön. Ihr werdet sie bestimmt schnell ins Herz schließen. Wer weiß, vielleicht frage ich sie sogar, wenn wir beide diesen Krieg überlebt haben, ob sie mich heiraten will. Ich jedenfalls würde ihr auf der Stelle das Ja-Wort geben. Aber jetzt ist es wohl noch zu früh für solche Gedanken. Ich sollte warten, bis wir endlich diesen fürchterlichen Krieg gewonnen haben.


    Habt keine Angst um mich. Ich werde auf mich aufpassen.


    Dein Paragon


    


    19.02.3905


    Lieber Bruder, 


    Der Krieg ist endlich vorbei, und wir haben gesiegt! Hier im Lager herrscht Hochstimmung, und auch ich freue mich, wenn auch nur innerlich, denn für Alea gibt es keinen Anlass dafür. Alle Mondsüchtigen bis auf Nilas sind entweder tot oder zum athyrianischen Heer übergelaufen. Doch Aleas Drache wurde im Kampf getötet, und das scheint für die Drachenreiter viel schlimmer zu sein als der Tod eines geliebten Menschen.


    Ich glaube, wir können die Verbindung, die ein Drachenreiter am Tag der Wahl mit seinem Drachen eingeht, nie richtig verstehen, auch wenn Alea oft genug versucht hat, es mir zu erklären. Sie sagt, es ist viel mehr als Freundschaft, viel mehr als Liebe. Man geht eine Bindung mit dem Tier ein, eine Verbindung für das Leben. Man teilt alle Gedanken und intimsten Geheimnisse, und der Drache kennt einen besser, als man selbst sich zu kennen glaubt. Was das jedoch genau bedeuten soll, kann nur ein wahrer Drachenreiter nachvollziehen.


    Ich werde wohl nie den Schmerz verstehen, den Alea derzeit ertragen muss. Ich versuche, fast die ganze Zeit bei ihr zu sein, rede mit ihr, zwinge sie dazu, etwas zu essen und zu trinken, doch sie scheint mir so weit fort. Sie spricht kaum mehr als drei Worte am Tag, und ihr Blick ist immer leer und in weite Ferne gerichtet. Sie scheint in einer Art Trance gefangen zu sein. Ich wünschte, sie würde wenigstens weinen, dann könnte ich ihre Tränen trocken, doch langsam weiß ich wirklich nicht mehr, was ich noch tun soll.


    Aylima sagt, sie hat einen schlimmen Schock erlitten. Ich soll nicht aufhören, mir ihr zu sprechen und um jeden Preis dafür sorgen, dass sie wenigstens etwas trinkt. Alea gibt jetzt allen möglichen Menschen die Schuld am Tod ihres Drachen, nur um nicht zugeben zu müssen, dass es einfach ein schrecklicher Zufall, eine unglückliche Verkettung von Ereignissen gewesen ist. Sogar ihre eigene Schwester beschuldigt sie, die seither nichts mehr mit ihr zu tun haben will. Aylima versucht, die beiden wieder zu versöhnen, doch ihre Therapie scheint noch nicht besonders gut geholfen zu haben.


    Ich wünschte nur, Alea würde mehr mit mir sprechen. Ich würde ihr so gerne helfen. Gleichzeitig wache ich jeden Morgen mit einem Gefühl der Panik auf, weil ich fürchte, ich könnte sie für immer verloren haben. Viele Drachen und Reiter versuchen nach dem Tod ihres Gefährten zu ihm zu gelangen, indem sie sich selbst töten, denn es ist für sie unmöglich, ohne den jeweils anderen zu leben. Doch Alea ist immer neben mir. In all dem Elend scheint es doch so, als könnte ich ihr den Halt geben, den sie so dringend braucht. Trotzdem weiß ich, dass ich mich darauf nicht verlassen kann. Ich verspreche euch aber, euch zu besuchen, sobald es ihr besser geht.


    Bis bald, Dein Paragon


    


    

  


  
    31. Kleine Wunder (Alea und Paragon)


    


     Ich bin alleine, als mir plötzlich schlecht wird. Paragon ist weg, er hat mir gesagt wohin, doch ich habe es wieder vergessen, nein, ich habe es nie gehört. Meine Ohren scheinen nicht mehr richtig zu funktionieren seit diesem einen Tag. Auch meine Augen scheinen defekt zu sein, denn obwohl ich angestrengt in die Gegend starre, so scheinen sie doch nichts wahrzunehmen. Vermutlich bin ich völlig zerbrochen, und deshalb funktioniert an meinem Körper nichts mehr. Ich bin einfach nicht mehr komplett ohne Taymir…


    Seit Tagen habe ich nur sehr wenig gegessen, gerade so viel, wie Paragon mir mit Mühe hinunterzwingen konnte. Vielleicht wurde mir deshalb so übel. Meine rissigen Lippen brannten, als ich mich vor der Haustür meines Hauses in Cereysien übergab. Mit einem Handtuch wischte ich mir über den Mund und versuchte, ihn notdürftig zu säubern, doch das verschlimmerte nur den Schmerz. Müde zog ich mich wieder ins Haus zurück und legte mich in mein Bett, wo ich bis zum nächsten Morgen wie eine Tote durchschlief. Es war die erste Nacht seit Tagen, die ich ohne Albträume verbrachte.


    Ein paar Tage später wurde mir wieder übel, obwohl ich mich bemüht hatte, etwas mehr zu essen. Ich stand vor dem Haus, presste mir keuchend die Hand auf den Magen und kämpfte gegen den Drang an, mich ein drittes Mal zu übergeben. Da ertasteten meine Fingerspitzen plötzlich die leichte Wölbung unter meinem ausgewaschenen grauen T-Shirt. Wie konnte das sein, wo ich doch seit mehr als einer Woche kaum etwas zu mir genommen hatte?


    Ich zog das Oberteil hoch und bemerkte dabei gar nicht, dass ich mich noch immer vor dem Haus befand, wo jeder zufällig Vorbeikommende mich sehen konnte. Vorsichtig tastete ich mit den Fingern über meine Bauchdecke. Es gab keinen Zweifel. Ich richtete meinen Blick nach unten und nahm zum ersten Mal seit Tagen wieder etwas wahr. Doch meine Augen bestätigten nur, was meine Hände längst wussten. Das musste noch lange nichts bedeuten, oder? Konnte es wirklich sein, dass ich ungewollt schwanger geworden war?


    Ich hatte nur einmal mit Paragon geschlafen, kurz nach der verlorenen Schlacht am Hauptquartier der Mondsüchtigen, und es war schön gewesen, trotz des vielen Leids und der Toten um uns herum. Es war nicht mein erstes Mal gewesen, doch mein erstes Mal ohne den Schutz der Ebestblätter, mit denen man Schwangerschaften in Athyra verhinderte. Konnte das wirklich so schnell geschehen? War so viel Zufall möglich?


    Es passte alles zusammen. „Oh Göttin“, flüsterte ich erschrocken. Mit fahrigen Bewegungen schlüpfte ich wieder in mein Oberteil.


    Kurz darauf fand Aylima mich zitternd auf meiner Veranda. „Alea, was ist passiert?“, fragte sie besorgt und legte mir fürsorglich die Hand auf den Arm. „Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.“


    Ich sah sie an und merkte, wie die Klarheit und Bestimmtheit meines Blickes meine beste Freundin zurückschrecken ließ. „Kannst du bitte Ailil holen?“, fragte ich zittrig.


    „Sie will dich nicht sehen. Weißt du nicht mehr, was du ihr unterstellt hast?“, fragte Aylima vorwurfsvoll.


    „Bitte, Aylima, sie muss kommen. Ich brauche sie, dringend. Ich kann dir noch nicht sagen wofür, ich muss erst mit meiner Schwester reden“, drängte ich sie.


    „Ich kann es ja versuchen“, antwortete Aylima zögerlich, „aber ich kann für nichts garantieren.“


    Eine überwältigende Welle an Zuneigung und Erleichterung überströmte mich, als ich Ailil den Hügel hinaufsteigen sah. Es war fast ein kleines Wunder, dass sie kam, obwohl ich sie so beschimpft hatte. Dann stand sie auf einmal vor mir. „Was willst du?“, fragte sie sehr frostig. Als sie jedoch die Tränen in meinen Augen bemerkte, wurde ihr Ton eine kleine Spur freundlicher. „Was ist denn los?“


    Plötzlich liefen meine Augen über, und ich weinte hemmungslos. Meine Schwester seufzte, bevor sie mich vorsichtig in die Arme nahm. „So schlimm?“, fragte sie auf einmal mitfühlend.


    Ich nickte heftig.


    „Komm, gehen wir ins Haus“, sagte Ailil nach ein paar Minuten, als sich eine kleine gaffende Menge um uns gebildet hatte. Sie hakte sich bei mir unter, half mir auf die Beine und brachte mich hinein.


    Im Wohnzimmer setzte sie sich neben mich auf die geschwungene weiße Couch. „Erzählst du mir jetzt, was passiert ist? Oder ist es wegen Taymir?“


    Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf und schließlich zuckte ich mit den Schultern. „Ailil, ich glaube… ich bin mir ziemlich sicher, dass…“, ich schluckte schwer, „es ist ziemlich wahrscheinlich, dass ich schwanger bin.“


    Ailil starrte mich einen Moment lang sprachlos mit großen Augen an. „Toller Witz“, lachte sie schließlich freudlos, „aber damit kriegst du mich nicht dazu, dir zu verzeihen. Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.“


    „Ich wünschte, es wäre ein Witz. Aber es passt alles zusammen. Ich habe mich in den letzten Tagen drei Mal übergeben müssen, meine Periode ist seit einer Woche überfällig, und jetzt schau dir das hier an.“ Ich hob mein T-Shirt hoch und präsentierte ihr die leichte Wölbung meiner Bauchdecke.


    „Vielleicht hast du auch nur zu viel gegessen“, meinte Ailil schnippisch, doch ich konnte in ihrer Stimme einen Hauch von Zweifel hören. Sie konnte vor mir nichts verbergen, dafür kannte ich sie einfach viel zu gut.


    „Ich habe seit einer Woche kaum etwas herunterbekommen. Frag Paragon, wenn du mir nicht glaubst.“


    „Oh Göttin, du meinst das also wirklich ernst?“, rief Ailil aus, und sah mich wieder aus großen Augen an.


    Ich nickte und schluchzte dann auf.


    „Wie habt ihr denn bei dem ganzen Krieg noch Zeit gefunden, miteinander zu schlafen?“, fragte meine Schwester entgeistert, worauf ich wider Willen lachen musste.


    „Das war nach der verlorenen Schlacht im Lager der Mondsüchtigen, irgendwann zwischen all dem Leid auf dem notdürftigen Zeltplatz“, antwortete ich vage.


    „Und du bist sicher, dass Paragon der Vater ist?“, fragte meine Schwester vorsichtig.


    Ich stemmte gespielt empört die Hände in die Hüften. „Natürlich“, rief ich aus, „was denkst du denn? Dass ich mit jedem beliebigen Kerl etwas anfangen würde?“


    Ailil kicherte. „Nein, nein, aber man wird ja wohl noch fragen dürfen. Hast du ihm die freudige Nachricht schon überbracht?“


    Ich senkte den Kopf. „Meinst du, er wird sich wirklich freuen?“, fragte ich unsicher.


    „Natürlich“, antwortete sie überzeugt. „Freust du dich etwa nicht?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich hatte so etwas erst in einigen Jahren geplant. Eigentlich bin ich doch erst siebzehn, auch wenn ich mich nach all unseren Kämpfen viel älter fühle. Ich glaube, ich habe Angst, Ailil, noch viel mehr Angst, als ich sie vor dem Krieg hatte.“


    Sie drückte mitfühlend meine Hand. „Wir stehen das gemeinsam aus“, versprach sie mir. Ein Versprechen, von dem sie noch nicht wusste, dass sie es schon bald würde brechen müssen.


    „Danke“, flüsterte ich leise. Sie lächelte nur. Ich legte erschöpft meinen Kopf an ihre Schulter. „Ailil, es tut mir unendlich leid, was ich alles zu dir gesagt habe. Ich stand unter Schock, doch das ist keine Entschuldigung. So etwas hätte ich niemals tun dürfen.“


    Ailil zögerte einen Moment. „Gut, ich vergebe dir“, murmelte sie schließlich, „solange das nie wieder vorkommt.“


    Ailil verließ mich erst Stunden später, um schlafen zu gehen. Paragon war zwischendurch einmal zu uns ins Wohnzimmer gekommen, war jedoch verständnisvoll sofort wieder durch die Hintertür verschwunden, als er Ailil und mich einträchtig auf dem Sofa sitzen und miteinander reden sah.


    Ich erzählte meiner Schwester alles, was mich in den letzten Monaten bedrückt hatte. Ich sprach auch von meinen Schuldgefühlen gegenüber all den tapferen Kämpfern, die wegen mir mich fast den Krieg verloren hätten. Ich redete von Taymirs Tod und wie sehr ich ihn vermisste, und endlich konnte ich auch um ihn weinen, was mir seit der Schlacht nicht gelungen war, zu groß war mein Schock gewesen. Und während ich erzählte, merkte ich, wie die Hülle der Gleichgültigkeit und Passivität um mich herum langsam zerbrach, in tausend Splitter zerfiel, so dass ich den Rest der Welt wieder an mich heranlassen konnte. Plötzlich hatte mein Leben wieder etwas mehr Sinn bekommen, und all das nur, weil meine Schwester mich bedingungslos liebte. Ich fasste den Entschluss, mein Kind auf die Welt zu bringen und aufzuziehen, auch wenn ich eigentlich noch viel zu jung dafür war.


    Spät am Abend erst kam Paragon nach Hause. „Hast du dich wieder mit Ailil versöhnt?“, fragte er, während er mich in die Arme schloss.


    Ich nickte, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


    „Ich bin froh, dass es dir wieder etwas besser geht. Willst du vielleicht etwas essen? Ich habe dir etwas mitgebracht.“


    Ich nickte wieder und ließ mich widerstandslos von ihm ins Esszimmer führen.


    Ich nahm mir fest vor, ihm nach dem Essen von unserem Kind zu erzählen, doch ich wusste nicht, wie ich ihm die Nachricht überbringen sollte, wo er doch gerade so glücklich wirkte. Ich wollte ihn nicht damit bedrücken, dass er schon in so jungen Jahren Vater werden würde. In dieser Nacht lagen wir eng umschlungen auf dem riesigen Bett unseres Schlafzimmers und sprachen über alles, nur nicht über das, was es wirklich zu besprechen galt.


    „Warum hast du Paragon immer noch nichts gesagt?“, fragte Ailil mich, als sie mich am nächsten Tag in unserem Haus besuchte.


    „Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihm beibringen soll“, antwortete ich unsicher.


    „Einfach gerade heraus, so würde ich es jedenfalls tun.“


    Ich stellte es mir im Geiste vor, wie ich zu ihm ging und verkündete: Paragon, wir bekommen ein Baby. Nein, das war definitiv unmöglich. „Du sagst das so einfach, du musst es ja auch nicht machen“, jammerte ich.


    „Jetzt reiß dich zusammen und erkläre ihm die Sachlage. Lange kannst du es sowieso nicht mehr verbergen“, kicherte sie mit einem Blick auf meinen Bauch.


    „Gut, ich werde mit ihm reden, aber nicht jetzt“, gab ich mich schließlich geschlagen.


    „Das ist doch schon ein guter Anfang. Sag mal, Farin meinte, dass du vielleicht gerne wieder einmal fliegen würdest. Ich meine auf Alcendia.“


    Ich starrte sie an. „Das ist wirklich nett von dir, Ailil, aber es wird nie wieder dasselbe sein, weißt du?“


    Sie senkte den Blick. „Ja, das verstehe ich. Unternimmst du trotzdem etwas mit mir?“, fragte sie schüchtern.


    „Darum geht es dir also? Du willst einfach Zeit mit mir verbringen?“


    Sie nickte.


    „Ich verspreche dir, wir verbringen morgen den Tag zusammen, aber jetzt muss ich mir erst einmal überlegen, wie ich Paragon das alles erklären soll.“


    Doch als Paragon nach einem langen Arbeitstag in den Quartieren des Wasservolkes müde und verschwitzt zur Haustür hereinkam und mich zur Begrüßung lange küsste, war mir immer noch kein vernünftiger Plan eingefallen. Ailil hatte dennoch Recht, er musste es jetzt erfahren, bevor es zu spät wäre.


    „Paragon, wir müssen reden“, begann ich, als ich mich sanft von ihm löste.


    „Hab ich etwas falsch gemacht?“, fragte er erschrocken.


    Ich merkte, dass das Gespräch in die völlig falsche Richtung abdriftete. Jetzt dachte er wohl, ich würde unsere Beziehung beenden wollen. Ich konnte es ihm nicht verdenken, schließlich war mein erster Satz wirklich klischeehaft gewesen. „Nein, natürlich nicht. Du weißt doch, ich liebe dich mit all deinen Stärken und Schwächen. Es geht um etwas anderes, etwas wirklich Wichtiges, das wir dringend bereden müssen“, redete ich weiter um den heißen Brei herum.


    Er sah sichtlich erleichtert aus. „Was ist denn los? Komm schon, erzähl es mir, so schlimm kann es doch nicht sein“, neckte er mich.


    Hast du eine Ahnung, dachte ich halb verbittert, halb amüsiert. „Gut, aber vielleicht solltest du dich davor hinsetzen.“ Verdammt, was redete ich denn da?


    „Sagst du mir vielleicht endlich, was los ist?“, forderte Paragon nervös.


    Ich schluckte. „Paragon, reg dich jetzt bitte nicht auf“, sagte ich, „aber wir bekommen ein Kind.“


    Mein Freund starrte mich einige Sekunden lang nur sprachlos an. Es kam mir vor wie eine halbe Unendlichkeit, bis er endlich wieder aus seiner Schockstarre erwachte. „Du meinst, du bist schwanger?“, fragte er schließlich vorsichtig.


    „Ja, so könnte man es auch ausdrücken“, antwortete ich fast kleinlaut. Ich blickte ihm in die Augen in der Erwartung, dort Wut zu lesen, Angst, Abscheu, Reue, doch zu meiner Überraschung war da nichts dergleichen. Da war Überraschung, sehr viel Überraschung, ein winziges bisschen Angst und… war das etwa Freude?


    Ich blickte tief in das Gold seiner Iris und es war mir, als könnte ich bis auf den Grund seiner Seele schauen. Plötzlich war ich mir sicher, dass ich Freude gesehen hatte, Freude und unendliche Zuneigung. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und ich hatte Angst vor seinen nächsten Worten, doch stattdessen fragte er: „Fürchtest du dich?“


    Ich nickte. Da schloss er mich in die Arme, und ich weinte ein bisschen in sein staubiges Hemd. „Das musst du nicht“, sagte er, „ich werde auf dich aufpassen. Ich werde dich nie verlassen. Wir werden das zusammen schaffen. Weil ich dich liebe.“ Er legte seine Hände auf meinen Bauch. „Dann sind wir also bald zu dritt“, meinte er überwältigt.


    


    


    (Auszug aus Paragons Briefen an Antimus)


    28.02.3905


    Lieber Antimus,


    vorgestern habe ich etwas erfahren, was auf einen Schlag mein ganzes Leben verändert hat. Natürlich hatte ich vor, Alea irgendwann zu meiner Frau zu machen und den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen, doch jetzt kettet uns etwas aneinander, das stärker ist als eine Hochzeit es je sein könnte. Du hast jetzt wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, wovon ich spreche. Ich will es dir sagen: Du wirst wohl bald Onkel.


    


    Das hat dich jetzt wahrscheinlich ziemlich überrascht, nicht? Aber keine Sorge, mir ging es genauso. Ich hatte auch nicht vor, mit neunzehn schon Vater zu werden. Ich meine, kannst du dir mich als Vater eines kleinen Kindes vorstellen? Ich kann es jedenfalls nicht, doch das Schicksal will es anscheinend so. Und es macht mir nichts aus, ich meine, ich liebe Alea und ich will sie mein ganzes Leben an meiner Seite haben. Und jetzt gibt es einfach noch ein Band mehr, das uns aneinander bindet. Eigentlich ist das doch gut, oder nicht? Ich glaube, ich freue mich sogar auf das Kind. Doch als Alea mir erzählt hat, dass sie schwanger ist, war ich erst einmal vollkommen perplex. Damit rechnet man ja auch nicht, wenn man nach Hause zu seiner trauernden Freundin kommt, oder? Doch das Baby hat noch einen Vorteil. Es scheint Alea endlich aus ihrer Depression zu reißen, und dafür bin ich ihm mehr als dankbar. Plötzlich redet sie wieder mit mir, sie ist fast wieder die Alte. Ich glaube, insgeheim freut sie sich auch auf das Kind, auch wenn sie es nicht offen zeigt.


    Und mir geht es ebenso. Das alles ist auf eine gewisse Art und Weise furchtbar aufregend. Allein schon die Frage, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden wird und welchen Namen er oder sie bekommen soll, kann einen sicher monatelang beschäftigen. Also, ich persönlich hoffe ja auf einen Jungen, aber sag das nicht Alea, denn ich denke, sie möchte ein Mädchen haben.


    Ich weiß, du denkst jetzt daran, wie schwer es Kinder haben, deren Eltern unterschiedlichen Völkern angehören, aber schau mich an. Meine Mutter ist eine Göttin, und dennoch habe ich immer zu den Sylphen gehört, also wird unser Kind das sicherlich auch schaffen. Ich frage mich nur, ob es auch unsere göttergegebenen Fähigkeiten erben wird. Kann man so etwas überhaupt vererben? Und wünsche ich es mir für mein Kind überhaupt oder wäre es nicht besser, wenn es ganz normal aufwachsen könnte? So normal, wie es eben geht mit einem Vater, der das Feuer rufen, und einer Mutter, die ihr Äußeres nach Belieben ändern kann. Ich hoffe auf jeden Fall von ganzem Herzen, dass ich ihm ein guter Vater sein werde, egal, welche Fähigkeiten es haben oder welchen Geschlechts es sein wird. Und ich denke, dass es in Alea seine perfekte Mutter gefunden hat.


    Ich weiß nicht, ob Alea in ihrem Zustand jetzt noch zu einer Reise fähig ist, deshalb könnte sich unser Besuch etwas hinauszögern. Dafür kommen wir dann später vielleicht zu dritt, wer weiß.


    Bis dahin alles Liebe. Grüße unsere Eltern von mir!


    Dein Bruder Paragon


    


    


    (Alea)


    


    Ich weiß nicht genau, warum ich Schatten bat, mir eine Verbindung ins Jenseits aufzubauen. Wahrscheinlich wollte ich Taymir einfach nur noch einmal wiedersehen und ihm von meinem Kind erzählen. Hätte ich das nicht gemacht, wäre dann alles anders verlaufen? Vermutlich schon, doch dann wären wir irgendwann einfach ahnungslos gestorben. Lohnt es sich, ein Leben in Frieden für die Wahrheit aufzugeben? Ich weiß bis heute nicht, ob ich mich anders entschieden hätte, wenn ich gewusst hätte, was passieren würde. Doch ich kann sowieso nicht rückgängig machen, was geschehen ist, deshalb sollte ich nicht weiter darüber nachdenken.


    


    

  


  
    32. Verrat! (Alea, Eilodyra und Paragon)


    


     „Ich glaube nicht, dass das wirklich so eine gute Idee ist“, meinte Schatten unsicher, als ich ihm meine Bitte vortrug. „Du könntest die Fassung verlieren, wenn du ihn siehst. Du könntest aus Versehen zu nah an die Verbindung herankommen, und das wäre dein Ende. Diese Schuld will ich nicht auf mich nehmen.“


    „Bitte, Schatten, Paragon kann mich ja festhalten, wenn du mir so viel Selbstbeherrschung nicht zutraust. Ich will ihn nur noch einmal sehen, um ihm zu sagen, wie sehr ich ihn vermisse“, flehte ich ihn an.


    Er wiegte unentschlossen den Kopf. Schließlich jedoch nickte er. „Also gut, heute ist sowieso die letzte Gelegenheit für Totenbeschwörungen. Lunia und ich werden nämlich morgen abreisen“, seufzte Schatten.


    „Morgen schon? Dann sollten wir es jetzt gleich machen, schließlich müsst ihr auch noch packen.“


    Der Sohn der Jenseitsgöttin nickte zustimmend. „In Ordnung. Wir treffen uns in fünf Minuten in Sporthalle drei. Du holst Paragon, und ich gehe Adriel suchen, nur zur Sicherheit.“


    Ich lächelte. „Du traust mir ja wirklich nicht viel zu“, sagte ich gespielt empört.


    „Das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Ich bin kein Psychologe, aber bei dem Verlust, den du erst vor so kurzer Zeit erlitten hast, ist es wohl ratsam, so vorsichtig wie möglich zu sein. Du kannst unglaublich stark sein, selbst in der fürchterlichsten Notlage noch, und anderen durch diese Stärke helfen. Dafür bewundere ich dich sehr, dennoch möchte ich kein Risiko eingehen.“


    Mit diesen Worten lief er in Richtung der Strandhäuser des Wasservolkes, während ich nach Hause ging, um Paragon zu holen und ihn von meiner eher zweifelhaften Idee zu überzeugen.


    Kurz darauf saß ich mit Paragon und Adriel, die mich an meinen Armen festhielten, hinter Schatten. Der Elb hatte konzentriert die Augen geschlossen und begonnen, leise Worte vor sich hin zu murmeln. Die Luft vor ihm begann zu flimmern, und plötzlich war da nicht mehr der feste, dunkelbraune Holzboden der Trainingshalle, sondern ein weiter, blauer Himmel und ein paar vereinzelte Wölkchen. Und dann sah ich ihn, Taymir, meinen Taymir, wie er mit kräftigen Flügelschlägen die klare Luft durchpflügte.


    „Taymir“, rief ich und spürte nur am Rande, wie sich die Griffe der beiden Jungen an meinen Armen verstärkten.


    Mein Drache erstarrte mitten in der Luft, sackte ein paar Meter nach unten ab und drehte dann abrupt den Kopf. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und er wollte etwas zu mir sagen, doch zu meinem Entsetzen drang nur ein Grollen und Winseln an meine Ohren.


    „Wieso kann ich ihn nicht mehr verstehen?“, fragte ich Schatten verzweifelt.


    Der Junge runzelte die Stirn. „Durch seinen Tod muss eure Verbindung abgebrochen sein. Ich kenne mich mit Drachenreitern nicht gut aus, aber wahrscheinlich ist eure gedankliche Kommunikation durch den Übergang seiner Seele ins Jenseits unmöglich geworden. Ich denke, wir müssen Aylima als Dolmetscherin holen.“


    Ich sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Bist du sicher?“


    Er zuckte die Schultern. „Nichts ist sicher. Ich kann auch nur Vermutungen anstellen. Adriel, du holst Aylima, und beeil dich, ich kann die Verbindung zu Narayanas Reich nicht ewig aufrechterhalten.“ Kurz darauf kehrte Adriel mit Aylima zurück.


    Meine beste Freundin nahm sogleich den Platz an meiner rechten Seite ein, den Adriel vor ein paar Sekunden verlassen hatte. Sie legte mir den Arm um die Schultern.


    „Du Arme, das muss wirklich schwer für dich sein“, sagte sie mitfühlend, „ich werde für dich so gut es geht übersetzen, in Ordnung?“


    Ich nickte langsam. „Sagst du ihm, wie sehr ich ihn vermisse?“, fragte ich. Ein paar gurgelnde, grollende Worte drangen aus Aylimas Kehle, und Taymir antwortete ihr in der gleichen Art und Weise.


    „Er sagt, er vermisst dich noch viel mehr und es tut ihm sehr leid, was passiert ist. Er ist froh, dass du gekommen bist, denn er muss unbedingt mit dir reden“, sagte Aylima mit konzentriert gerunzelter Stirn.


    „Das muss ich auch“, erwiderte ich, „sag ihm, dass ich ein Kind bekomme.“


    Meine beste Freundin starrte mich entgeistert an. „Du bekommst was?“, fragte sie halb entsetzt, halb überrascht.


    „Sag es ihm einfach. Wir beide können später darüber reden, aber Schatten wird die Verbindung nicht lange halten können“, drängte ich sie.


    „Da hat sie verdammt Recht“, knurrte Schatten mit zusammengebissenen Zähnen.


    Aylima wandte sich wieder Taymir zu und übersetzte meine Worte in die Sprache der Drachen. „Er ist sehr gerührt“, überbrachte Aylima die Antwort, „und er wünschte, er könnte das alles mit dir erleben. Doch es gibt Wichtigeres zu besprechen.“ Sie lauschte weiter auf Taymirs Worte. Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Sie rief aufgeregt etwas in der Drachensprache und hörte ihm dann wieder zu.


    „Was ist? Was sagt er?“, fragte ich ungeduldig. Plötzlich wurde der Raum von einem grellen Blitzlicht erleuchtet. Sekunden später war alles stockdunkel, obwohl draußen eigentlich noch die Sonne scheinen müsste. „Was ist passiert?“, fragte ich flüsternd.


    Aylima drückte meine Hand. „Ich weiß es nicht“, wisperte sie zurück. „Paragon? Adriel? Schatten? Wo seid ihr?“, rief sie ängstlich in den Raum hinein.


    Ich spürte, wie Paragon sich neben mir regte. „Hier“, sagte er, und ich spürte seine warme Hand an meinem Arm.


    „Ich bin hier hinten und suche ein paar Streichhölzer und Fackeln“, kam Adriels Stimme vom vorderen Hallenende.


    Kurz darauf hörten wir ein Fluchen. „Verdammt, wer hat die Streichhölzer aufgebraucht und keine mehr nachgelegt? Was ist überhaupt passiert?“


    Ich tastete nach Paragon. „Kannst du das Feuer rufen? Wir müssen nach Schatten schauen. So, wie ich das gesehen habe, scheint der Blitz direkt in seinen Kopf eingeschlagen zu sein.“


    Im Schein von Paragons Hand, die einer lebendigen Fackel glich, krochen Aylima und ich näher an den reglos daliegenden Körper Schattens heran. Meine Freundin berührte ihn vorsichtig an der Schulter.


    „Ist er tot?“, fragte ich panisch.


    Zu unserer Erleichterung schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“


    Ich legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und drehte ihn sachte herum. Seine Augen waren geöffnet, doch er sah ins Leere. Seine Haare standen zu allen Seiten ab, und seine Haut schien ein paar Brandwunden davongetragen zu haben, doch als ich mich über ihn beugte, blinzelte er einmal und sah mich dann direkt und mit klarem Blick an.


    „Meine Mutter hat die Verbindung ohne Rücksicht auf Verluste abgebrochen. Was dein Drache gesagt hat, war wohl nicht für die Ohren der Lebenden bestimmt“, sagte er heiser, bevor er die Augen schloss und in Ohnmacht fiel.


    „Da hat er wohl recht“, sagte Aylima bitter, „denn das, was Taymir mir gerade erzählt hat, hätte wirklich im Grand Grabat Lionel bleiben sollen.“


    Ich sah sie fragend an, doch die Elssarin schüttelte den Kopf. „Erst müssen wir uns um Schatten kümmern.“ Sie fühlte Schattens Puls und überprüfte die Atmung. „Ich habe keine Ahnung, was mit ihm passiert ist. Sein Atem und sein Herzschlag gehen regelmäßig. Und die Verbrennungen werden nicht einmal Narben zurücklassen. Eigentlich müsste er sofort wieder aufwachen, also warum tut er es nicht?“


    Plötzlich fing Schattens Körper an zu zucken. Sein Mund öffnete sich wie in unendlicher Qual, und Schaum quoll daraus hervor. „Oh Göttin, was geht hier vor, Aylima?“, fragte ich entsetzt.


    Doch meine Freundin zuckte nur ratlos mit den Schultern.


    „Wieso weißt du das nicht?“, rief ich panisch.


    „Ich bin eine der besten Heilerinnen meines Stammes, aber ich kenne mich nur mit normalen Krankheiten aus, nicht mit den Strafen der Götter. So etwas habe ich noch nie gesehen.“


    Schattens Körper bäumte sich auf, und ich sah seine Augen unter den geschlossenen Lidern rollen. „Du meinst, sie macht das? Narayana? Aber wieso?“ Meine Stimme überschlug sich fast.


    „Vielleicht als Strafe für das, was er uns gezeigt hat? Dass er uns die Möglichkeit gegeben hat, noch einmal mit Taymir zu sprechen, sodass dieser höchst brisante Geheimnisse verraten konnte?“, erwiderte Aylima.


    „Aber was hat er denn eigentlich zu dir gesagt?“, fragte ich.


    „Ich weiß nicht, ob du das unbedingt wissen willst“, erwiderte sie zögerlich.


    Ich runzelte ärgerlich die Stirn, was sie als Zeichen nahm, fortzufahren.


    „Er sagte, es wäre alles nur ein Spiel gewesen, verstehst du? Ein Wettkampf, am ehesten zu vergleichen mit Schach.“


    Ich verstand überhaupt nichts. „Was genau willst du mir sagen?“, fragte ich ungeduldig.


    „Es war ein Spiel der Götter, ein Wettkampf unter ihnen. Begreifst du denn nicht? Jeder hat seine Schachfiguren in die Schlacht geschickt. Habitha war mit ihrer Theorie der Wahrheit unglaublich nahe. Wir alle waren nur Schachfiguren, die gegen die gegnerische Mannschaft eingesetzt wurden. Im Prinzip nutzen die Götter die Verschiebung der Sterne nur aus, um alle fünfhundert Jahre ihr Spiel von neuem zu beginnen. Das ist aber nicht die ganze Wahrheit. Taymir wollte mir noch etwas anderes sagen, doch dann ist die Verbindung abgebrochen.“


    Ich starrte sie an, ungläubig, unfähig, die Worte zu begreifen, die sie eben ausgesprochen hatte. Doch als sie endlich mein Gehirn erreichten, kochte die Wut in mir über. „Diese Schweine“, schrie ich außer mir vor Zorn. „Wie können die Götter nur so widerlich menschenverachtend ihren Geschöpfen gegenüber sein?“


    In diesem Moment betrat eine weißgewandete Frau die Halle. Sie schien von innen heraus hell zu leuchten und tauchte den Raum in ein geisterhaft weißliches Licht. „Alea, mein Kind, beruhige dich“, sagte die Gestalt mit der Stimme meiner Mutter.


    


    (Eilodyra)


    


    „Eilodyra, wir haben ein großes Problem“, rief Narayana atemlos, als sie in den Thronsaal ihrer Königin stürmte. „Die Narjaden haben von dem Schachspiel erfahren.“


    Eilodyra sog zischend die Luft durch die Zähne. „Wie konnte das passieren?“, fragte sie scharf.


    „Sie haben mit einem Drachen gesprochen, und der hat Yamunas Tochter alles erzählt“, keuchte die Totengöttin.


    „Deine Verstorbenen waren schon immer eine Schwachstelle. Wieso schenkst du ihnen auch das volle Wissen, nachdem sie zu dir gekommen sind? Genügt es nicht, dass sie in deinem Reich ein zweites Leben in Frieden, Schönheit und Glück führen dürfen? Musst du ihnen dazu auch noch alles Wissen der Welt zu Füßen legen?“, fragte die Göttin eisig.


    „Jeder Tote hat ein Recht auf die Wahrheit. Er kann doch sowieso nichts mehr am Lauf der Dinge ändern“, verteidigte sich die Göttin des Jenseits.


    Die Königin schnaubte. „Jetzt, wo es deinen Sohn gibt, können sie die Geschehnisse sogar auf das Schrecklichste ändern. Und dass du ihnen für den Fall, dass sie deinem Sohn etwas verraten, Einweisung in die Hölle angedroht hast, hat ja auch nichts genützt. Ganz davon abgesehen, dass so etwas in Athyra gar nicht existiert und wir den verdammten Drachen nicht einmal bestrafen können. Du bist wirklich naiv genug, um zu glauben, dass eine einfache Drohung einen Drachen, der seine Reiterin über alles liebt, aufhalten könnte, ihr die Wahrheit zu erzählen. Zu was bist du überhaupt nütze?“


    Narayana zuckte unter den harten Worten ihrer Königin zusammen. „Es tut mir leid, was passiert ist, Euer Majestät.“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Seid gewiss, dass ich meinen Sohn schon für seine Taten bestraft habe.“


    Eilodyra schlug mit der Faust auf die Lehne ihres Stuhls und sprang auf. „Das bringt überhaupt nichts!“, schrie sie, „Dein Sohn ist unschuldig, er hat nur die Befehle seiner Vorgesetzten, meiner Tochter, ausgeführt, weil diese noch ein letztes Mal mit ihrem Drachen sprechen wollte. Der Einzige, der Schuld hat, ist der verfluchte Drache, und ich wünschte wirklich, wir hätten eine Hölle, in die wir ihn stecken könnten, um darin für Ewigkeiten zu schmoren. Allerdings werde ich seinetwegen seine Reiterin und ihre Freunde töten müssen, damit das Wissen nicht nach außen gelangt. Das wird ihm wohl Strafe genug sein.“


    „Ist das wirklich so klug, unsere Kinder zu töten?“, fragte Narayana vorsichtig. „Sie könnten doch noch nützlich sein.“


    Eilodyra lachte bitter. „Wobei denn, bitte? Sie werden sowieso vor dem nächsten Spiel sterben. Du weißt doch, alle Kraft der Welt ist nur geborgt, und bei diesen Fünfen ist es an der Zeit, sie zurückzuholen.“


    Die Königin der Götter schloss konzentriert die Augen. Ihr Körper ließ sich auf den Stufen zum Thron nieder, während ihr Geist ausflog, um eine Aufgabe zu erfüllen, vielleicht die schwerste Aufgabe seines Lebens. Zur gleichen Zeit erhob sich in Elyssa der Körper einer Frau wie von Zauberhand von einer Totenbahre und schritt ungesehen von den Menschen bis zu einer der Sporthallen, dort, wo sie Alea vermutete.


    


    (Alea)


    


    Ich starrte die schimmernde Gestalt mit den langen schwarzen Haaren an. „Habitha?“, fragte ich ungläubig. „Aber wie kann das sein? Du bist doch tot.“


    Die Drachenreiterin schenkte mir ein wunderschönes Lächeln. „Es scheint eher nicht so, oder? Alea, mein Kind, ich bin es, deine Mutter. Ich war es schon immer“, erklärte sie ruhig.


    „Du meinst, du warst von Anfang an Habitha?“ Das entsetzte mich gleichermaßen, wie es mich auch erstaunte. Warum hatte ich nie gemerkt, wer meine Trainerin in Wirklichkeit war? Kannte ich meine Mutter wirklich so schlecht?


    „Ja. Ich habe mir ihren Körper geliehen und mich dann in Cereysien eingeschlichen, um so über dich zu wachen. Doch du hast auch die wahre Habitha kennengelernt, schließlich konnte ich nicht die ganze Zeit in ihr sein, irgendwann musste ich mich auch um die Götter kümmern. Bei eurem ersten Training mit der Schachspieltheorie, das ist sie gewesen. Sie hat dir auch von den Dämonen erzählt und damit gleichzeitig einen versteckten Hinweis auf mich und die Art, wie ich mich in ihren Kopf gedrängt habe, gegeben.“


    „Stimmt es, dass ihr uns nur ausgenutzt habt?“, fragte ich scharf. „Diente unser Training in Cereysien, die Suche nach dem Schlüssel, der Krieg und all das nur dazu, euch zu amüsieren und über eure Feinde zu triumphieren?“


    Eilodyra neigte den Kopf. „Ja, ich gebe zu, das alles ist wahr. Es ist ein Spiel, das wir Götter von Voltura und Athyra vor zehntausend Jahren begonnen haben und seitdem alle fünf Jahrhunderte spielen. Die Sache mit den Sternen entspricht nicht einmal der Wahrheit. Wir haben sie nur verbreiten lassen, um einen einigermaßen logischen Grund für das Öffnen der Tore zu haben.“


    „Worum geht es bei diesem Spiel? Was ist der Gewinn?“, schaltete sich Paragon hinter mir ein.


    „Nun, wenn wir gewinnen, dürfen wir Athyra behalten. Wenn Chastan und seine Götter gewinnen, so bekommen sie unsere Welt, und die Völker von Athyra müssen sterben oder sich mit den Mondsüchtigen irgendwie arrangieren. Aber bis jetzt haben immer wir auf die eine oder andere Art gewonnen“, erklärte sie ruhig.


    „Ihr spielt also einfach so mit unserer Welt, ohne auf das Leben der Bewohner Rücksicht zu nehmen?“, rief ich.


    Eilodyra nickte langsam. „Ja, so könnte man es sehen.“ Ich spuckte ihr in einem Anflug von unglaublicher Abscheu vor die Füße. „Du bist widerlich“, schrie ich sie an.


    „Mag sein“, erwiderte die Götterkönigin mühsam beherrscht, „aber ich bin immer noch deine Mutter, daran wirst du nichts ändern können. Es versteht sich wohl von selbst, dass dieses Wissen äußerst geheim ist und auf keinen Fall diese Sporthalle verlassen darf. Um auf Nummer Sicher zu gehen, müsste ich euch eigentlich jetzt töten.“


    Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Dann töte mich doch. Denkst du, ich will noch weiterleben? Du hast das Wichtigste in meinem Leben von meiner Seite gerissen durch deinen grausamen, sinnlosen Krieg, und das Einzige, was mich noch hier hält, sind meine Schwestern und meine Freunde. Aber töte mich ruhig, wenn du willst, es macht mir nichts aus.“


    Meine Worte überraschten die Göttin. „Wieso willst du sterben? Das kann doch niemand wollen.“


    „Nun, eigentlich nicht, aber du hast mein Leben zerstört. Mit eurem verdammten Spiel habt ihr mir Nysura, meinen Drachen und viele andere genommen. Jetzt willst du mir auch noch meine besten Freunde und den Jungen, den ich über alles liebe, nehmen. Nenn mir also einen Grund, warum ich noch bleiben sollte. Na los, streng dich an, dir fällt bestimmt nichts ein!“


    Plötzlich füllten sich die Augen Eilodyras mit Tränen. „Ich wollte das alles nicht. Ich wollte nicht, dass alles so kommt, wie es gekommen ist. Aber das Spiel ist Tradition, das musst du doch verstehen. Wir spielen es seit Jahrtausenden, wie könnte ich es da einfach so abbrechen? Und die anderen Götter lieben es. Ich habe nicht die Macht, das Spiel zu verhindern“, schluchzte sie.


    „Du bist ihre verdammte Königin“, schrie ich wütend, „natürlich hast du die Macht, den Lauf der Dinge zu ändern.“


    „Du verstehst das nicht. Sie könnten mich absetzen und für unfähig erklären, über sie und diese Welt zu herrschen. Sie könnten meine Tochter Avatea auf den Thron setzen. Oder schlimmer noch, sie könnten mich töten, denn auch uns Götter kann man töten, wenn auch nicht auf die herkömmliche Art“, erklärte sie.


    „Lieber wäre ich gestorben, als meine eigenen Kinder zu verraten“, sagte ich eisig. „Du bist wirklich schwach, Mutter.“ Das letzte Wort sprach ich so verächtlich aus, wie ich nur konnte.


    Eilodyra zuckte zurück, als hätte ich sie geschlagen. Ich jedoch hatte mich jetzt in Rage geredet und fuhr gnadenlos fort. „Kann ich dich überhaupt noch Mutter nennen, wenn du mein Leben einfach so für ein dummes Schachspiel riskierst? Wenn du meinen Vater entführst, um ihn vor den Mondsüchtigen zu schützen, aber kein einziges Mal auch an meine Schwestern denkst? Nysura könnte noch leben, wenn du nicht so selbstsüchtig wärst. Kannst du noch meine Mutter sein, wenn du mich doch nur geschaffen hast, um für dich einen Krieg zu gewinnen, wie ein Schwert, was man für den Kampf schmiedet? Nein, ich denke, das kannst du nicht, und deshalb bist du ab jetzt nicht mehr meine Mutter. Vielleicht fließt in unseren Adern noch dasselbe Blut, doch in meinem Herzen bist du nicht mehr als ein menschenverachtendes Scheusal. Naquitia ist jetzt meine wahre Mutter, wie ich es die längste Zeit meines Lebens glaubte. Und soll ich dir noch etwas sagen? Ich hasse dich. Ich hasse dich aus tiefstem Herzen, weil du mich, deine eigene Tochter, meine Familie und meine Freunde verraten und Taymir getötet hast. Das werde ich dir nie verzeihen, nie!“


    


    (Eilodyra)


    


    Eilodyra spürte, wie ihr die Tränen haltlos die Wangen hinabströmten. Es war eine Sache, dass ihre eigene Tochter so mit ihr redete, aber eine ganz andere, dass die Göttin im Grunde ihrer Seele wusste, dass Alea Recht hatte. Ja, es war menschenverachtend, was sie taten, aber sie konnte sich doch nicht dagegen wehren. Chastan würde trotzdem immer wieder damit beginnen, auch wenn die athyrianischen Götter sich von dem Spiel lossagten.


    „Aber Alea“, rief sie verzweifelt, „du wirst immer meine Tochter bleiben, weil ich dich liebe, hier in meinem Herzen. Weil ich immer auf dich aufgepasst habe, auch wenn du mich meistens nicht erkannt hast. Ich könnte dir oder einem deiner Freunde niemals etwas antun, aber wenn die Nachricht von dem Schachspiel in die Welt hinaus gelangt, so werden sich die Menschen von uns Göttern lossagen. Was wäre diese Welt ohne ihre Götter? Was wäre irgendeine Welt ohne Götter?“


    Ihre Tochter überlegte nicht lange. „Eine bessere Welt“, meinte Alea entschlossen und wollte aus der Halle laufen, doch die Göttin hielt die Tür mithilfe ihrer geistigen Kraft geschlossen.


    Wütend rüttelte ihre Tochter an der Klinke. „Mach die Tür auf“, schrie sie Eilodyra an.


    „Erst, wenn du, wenn ihr alle schwört, dass das Geheimnis der Götter innerhalb dieser vier Wände bleiben wird. Ihr werdet zu niemandem ein Wort sagen. Nicht einmal zu euren Familien. Dann könnt ihr unbeschadet aus der Halle heraus.“


    Alea lächelte. „Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen“, sagte sie hinterlistig und zog ein Medaillon an einer langen Kette aus ihrem Ausschnitt.


    „Alea, tu das nicht!“, schrie die Götterkönigin. „Wir können doch über alles reden.“


    Ihre Tochter schüttelte den Kopf. „Jeder dort draußen hat ein Recht auf die Wahrheit, angefangen bei den Narjaden, die nur wie Waffen für diesen Krieg geschaffen wurden und den Familien, die Angehörige verloren haben. Ich werde ihnen dieses Recht nicht verwehren.“


    Eilodyra sprang vor, doch als sie das schimmernde Rechteck in der Luft sah, wusste sie, dass es zu spät war. „Leb wohl, meine Tochter“, flüsterte sie, „ich liebe dich, trotz allem. Daran wirst du nichts ändern können.“


    Reglos stand sie da und beobachtete, wie ihre Tochter und deren Freunde einer nach dem anderen verschwanden und sich das Tor hinter ihnen schloss. Sie wusste, dass sie verloren hatte, auch wenn der Krieg gewonnen war. Sie hatte eine Tochter verloren, und das war viel schlimmer als ein verlorener Kampf. Aber was hätte sie auch noch ausrichten können? Sie hatte ihr Bestes gegeben, und mehr konnte niemand von ihr verlangen.


    Müde wandte sie sich von dem Fleck ab, wo vor Minuten noch das schillernde Rechteck zu sehen gewesen war. Dann brach der Körper der Frau namens Habitha zusammen und fiel hart auf die Holzplanken der Sporthalle, während zugleich eine andere Frau auf den Stufen zum Thronpodest langsam die Augen aufschlug. Narayana, die Totengöttin, kniete neben dieser Frau auf den Stufen, der Frau mit den wilden dunkelblonden Locken und dem silbernen Diadem auf dem Kopf, die fast zu schön zum Ansehen war.


    „Du hast sie nicht getötet“, flüsterte die jüngere Göttin der Älteren ins Ohr, „ich habe es gesehen, denn ich war dabei, im Geiste. Ich müsste dich umbringen für das, was du getan hast. Aber ich werde es nicht tun, denn ich war dort, um mich im richtigen Moment vor meinen Sohn zu werfen und ihn so zu retten. Um für ihn zu sterben. Denn auch ich liebe ihn und er weiß das, er hat mich gespürt, auch wenn er die ganze Zeit über bewusstlos war. Deshalb werde ich dich nicht verraten. In den Augen der Götter werden wir von der drohenden Katastrophe erfahren haben, als es schon zu spät gewesen ist, nur wir beide werden die Wahrheit wissen. Unser Volk wird uns bald vergessen haben. Wenn der Zorn sich gelegt hat, werden wir für die Menschen nicht mehr existieren. Doch der nächste Krieg wird dennoch kommen. Bist du dafür bereit, Eilodyra?“


    Die Königin der Götter schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich werde bereit sein, wenn die Zeit reif ist, damit unser Volk auch in Zukunft in Athyra leben kann. Lass mir nur noch etwas Zeit zur Trauer um meine verlorene Tochter. Und sei gewiss, ich hätte deinen Sohn nie getötet, denn auch ich habe ein Herz. Ich hätte keinen der Narjaden getötet, sondern ihnen nur einen bindenden Schwur abgenommen, sodass sie nie auch nur ein Wort über das Schachspiel und alles, was damit zusammenhängt, würden verlieren können. Doch es ist zu spät, es war von Anfang an viel zu spät. Komm jetzt, meine Freundin, sehen wir aufrecht unserem Verderben entgegen.“


    


    (Alea)


    


    Weit entfernt von diesem Gespräch der Göttinnen trat ich zusammen mit meinen Freunden (Adriel trug den immer noch bewusstlosen Schatten auf dem Arm) auf den größten Platz Cereysiens. Am wiederaufgebauten Brunnen wollte ich eine Rede halten, die die ganze Welt in Unruhe versetzen, sie aber hoffentlich auch zu einer besseren Welt machen würde.


    „Unsere eigenen Götter haben uns ausgenutzt und verraten. Tragt diese Kunde zu euren Familien, verbreitet sie, damit die Götter ihre gerechte Strafe der Wut und des Vergessens erhalten“, schloss ich meine feurige Ansprache, in der ich vor allen Bewohnern der Stadt die Wahrheit über die Götter Athyras ausgesprochen hatte. Ich stand auf dem Rand des plätschernden Brunnens, neben mir der goldene Drache, der ihn zierte, unter mir die aufgebrachten Menschen, die laut durcheinander schrien.


    „Nieder mit den Göttern!“, hörte ich aus dem Chaos der Stimmen heraus, und „Lasst sie für den Verrat an ihren Kindern bezahlen!“.


    Ich drehte mich freudlos lächelnd zu Aylima um. Die Götter würden bestraft werden, doch zu meinem Erstaunen brachte mir das keine Befriedigung. Der sinnlose Tod meines Drachen würde gerächt werden, doch das kann Taymir auch nicht wieder lebendig machen. Er war tot, für immer, und ich würde nie mehr eine richtige Drachenreiterin sein können. Ich würde nie mehr völlig dazu gehören können, denn ich hatte verloren, was uns ausmachte: die innige Verbindung mit den Gedanken eines Tieres. Ich passte nicht mehr in mein Land und auch nicht in diese Welt. Gewiss, ich könnte in einem anderen Land ein neues Leben beginnen, könnte beispielsweise in neuer Gestalt bei den Dryliden untertauchen. Doch ich würde immer mit einer Lüge leben müssen, der Lüge, dass ich nicht die war, für die ich mich ausgab.


    Meine Hand tastete nach dem kalten Anhänger unter meinem Kleid, und in diesem Moment reifte in mir ein kühner Plan: Ich würde diese Welt verlassen, denn sie war nicht länger die meine. Ich würde mich überall anpassen können, selbst wenn die Bewohner der Welt eine grüne Haut und Elefantenohren hätten. Für mich gäbe es nirgendwo ein Problem, doch ich wollte nicht alleine sein in einer fremden Welt. Ich blickte auf die wütenden Leute unter mir herab. Trotz ihres Zorns gehörten sie immer noch nach Athyra. Sie würden hier weiterhin in Frieden leben können, aber vielleicht gab es andere, die mit mir gehen würden.


    „Ich werde fortgehen“, sagte ich laut zu meinen Freunden, als wir abends an meinem Küchentisch beisammensaßen. Ich blickte ihnen allen in die Augen, Paragon und Aylima, Lymon und Farin, Ailil und Adriel.


    „Kein Problem“, meinte Ailil fröhlich, „wir müssen nicht in Cereysien bleiben, wir können ein bisschen auf Reisen gehen, wenn du willst. Oder möchtest du lieber nach Hause zu Sey und Jillvy?“


    „Ich meine nicht weg von hier, ich meine ganz weg. Ich werde diese Welt verlassen“, erklärte ich schweren Herzens.


    „Du meinst, du willst von Athyra fortgehen?“, fragte Aylima erschrocken.


    Ich nickte. „Ja, ich habe immer noch den Schlüssel, mit dem ich zwischen den Welten wechseln kann. Es wird ganz einfach sein. Und…“ Ich zögerte und versuchte, den Kloß der Angst in meinem Hals hinunterzuschlucken. „Ich wollte euch fragen, ob ihr mich vielleicht begleiten wollt.“


    Adriel starrte mich an. „Weißt du, was du da gerade von uns erwartest?“, fragte er entgeistert.


    Die Blicke der anderen brannten auf mir, und ich senkte beschämt den Kopf. Er hatte natürlich Recht, so viel konnte ich nicht einmal meinen besten Freunden abverlangen.


    „Ich kann hier nicht mehr bleiben.“, erklärte ich dennoch. „Ich werde nie mehr irgendwo dazugehören. Ich bin keine Drachenreiterin mehr, ohne Taymir kann ich hier nicht leben.“ Tränen traten mir in die Augen, doch ich blinzelte sie hektisch fort. Ich wollte stark wirken, trotz allem, was geschehen war.


    „Du erwartest von uns, dass wir für dich unsere Familien verlassen, nur weil du in Athyra nicht mehr leben willst?“, fragte Farin.


    „Nein, ich erwarte es nicht von euch, aber wünschen darf man sich alles“, sagte ich leise. „Ich für meinen Teil kann nicht in einer Welt leben, in der die Götter ihr Volk verraten und als Werkzeuge für ein Spiel einsetzen. Ich will mich nie wieder so ausnutzen lassen, denn mein Drache ist wegen ihres Spiels gestorben.“


    „Ich komme mit dir“, entschied Paragon mit fester Stimme.


    „Bis du dir sicher?“, fragte ich.


    Er nickte bestimmt. „Ich würde überall mit dir hingehen.“


    Ich blickte die Reihe meiner Freunde entlang. Aylima senkte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich muss bleiben. Ich bin das einzige Kind, das meine Eltern noch haben. Ich würde wirklich mit dir kommen, schließlich bist du meine beste Freundin, doch das kann ich ihnen nicht antun“, sagte sie traurig.


    „Ich werde auch bleiben“, erklärte Lymon, „ich meine, du bist selbstverständlich meine Freundin, aber ich kenne dich noch längst nicht lange genug, um wegen dir alles, was mir je wichtig war, hinter mir zu lassen. Ich wünsche dir viel Glück, wohin auch immer es dich verschlagen wird.“ Ich nickte, denn ich konnte ihn gut verstehen.


    „Ich komme auch nicht mit dir. Meine Mutter hat mich zwar nie wirklich geliebt. Trotzdem würde es ihr auffallen, wenn ich nicht zurückkehren würde. Es tut mir leid“, entschied Adriel. Ich lächelte ihm traurig zu.


    „Ich folge Ailil“, erklärte Farin, und da sagte meine Schwester: „Ich gehe nirgendwohin.“


    Ich starrte meine Schwester enttäuscht an.


    „Es tut mir leid, Alea, aber diese Welt ist meine Heimat und ich will sie nicht verlassen, trotz allem, was die Götter uns angetan haben. Du bist meine Schwester und ich liebe dich über alles, doch ich will auch unsere anderen beiden Schwestern, unseren Vater und vor allem Alcendia nicht verlassen. Ich kann nicht einfach ohne sie weggehen, das musst du doch verstehen.“


    „Natürlich, natürlich“, murmelte ich, „du hast ja auch noch einen Drachen.“


    Paragon nahm mich in den Arm. „Wann wollen wir aufbrechen?“, fragte er.


    „Noch heute Abend. Ich muss hier weg.“


    Er nickte. „Ich werde nur noch einen kurzen Brief an meine Eltern und meinen Bruder schreiben. Das bin ich ihnen schuldig. Sie sollen nicht denken, ich wäre im Krieg gefallen. Sie sollen wissen, dass ich noch lebe, wenn auch sehr fern von ihnen.“


    „Ihr meint das also wirklich ernst?“, fragte Lymon. „Ihr wollt wirklich alles hier aufgeben?“


    Ich sah ihm nur stumm in die Augen, und er senkte irgendwann geschlagen den Blick. „Ailil, sag Nysura und Jillvy, dass ich tot bin. Sie würden nicht verstehen, warum ich gehen muss.“


    Ailil brach in Tränen aus und fiel mir heftig schluchzend um den Hals. In der nächsten Stunde verabschiedete ich mich von meinen Freunden und verriet ihnen einen weiteren wichtigen Grund für meine Abreise: Mein Kind sollte nicht in einer Welt aufwachsen, in der die Götter die Menschen nur für ein Spiel benutzten. Wer weiß, was es einmal für Fähigkeiten besitzen würde, da wollte ich kein Risiko eingehen. Während ich erzählte, saß Paragon alleine in seinem Zimmer und schrieb einen letzten Brief an seine Familie.


    


    (Auszug aus Paragons Briefen an Antimus)


    


    Liebe Mutter, lieber Vater, lieber Antimus,


    dies ist mein letzter Brief an euch, und es wird auch das letzte Mal sein, dass ihr von mir hört. Ich weiß, ich habe euch versprochen, euch bald zu besuchen, doch die Dinge haben sich geändert. Wir haben heute erfahren, dass die Götter die ganze Zeit nur mit uns gespielt haben. Sie haben uns benutzt für ein Spiel, das sie alle fünf Jahrhunderte mit ihren Erzfeinden, den voltyrischen Göttern, austragen. Jeder von ihnen bildet eine Armee, ähnlich wie beim Schachspiel, und diese kämpfen dann gegeneinander. Wir Narjaden wurden nur als Figuren für unsere Götter eingesetzt, wie wir durch Zufall erfahren haben.


    Uns hat die Neuigkeit zutiefst schockiert, haben wir doch so viele Freunde und vor allem auch Aleas Drachen in diesem sinnlosen Krieg verloren. Sie will Athyra daher verlassen mithilfe eines Schlüssels, den wir gefunden haben und mit dem man von einer Welt in die andere wechseln kann. Ich werde sie begleiten.


    Bitte urteilt nicht zu schlecht über uns. Wahrscheinlich werdet ihr diese Entscheidung erst einmal nicht verstehen, doch glaubt mir, es war die schwerste, die ich je in meinem Leben treffen musste. Ich habe lange darüber nachgedacht, doch bin ich immer wieder zu dem gleichen Ergebnis gekommen:


    Ich liebe Alea mehr als mein Leben und will unser Kind aufwachsen sehen und ein guter Vater für es sein, deshalb muss ich mit ihr gehen. Außerdem soll mein Sohn oder meine Tochter nicht in einer Welt leben, die von menschenverachtenden Göttern beherrscht wird. Ich will, dass er oder sie sicher und in Frieden aufwachsen kann.


    Es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, ihr könnt mir meine Entscheidung irgendwann verzeihen. Ich liebe euch für immer und ewig, das sollt ihr nie vergessen.


    Bis wir uns in Narayanas Reich wiedersehen!


    Alles Liebe, Euer Sohn und Bruder Paragon


    

  


  
    Zwischenspiel: Zeit der Wahrheit


    


     „Es ist deine Geschichte, nicht wahr?“, fragt Éva, als die Großmutter das Buch zur Seite legt. „Dein Name ist nicht Aline. Du bist Alea.“


    Die alte Frau sieht ihre Enkelin lange an, bevor sie langsam nickt. „Das ist richtig. Ich heiße Alea und komme aus Athyra. Alles, was in diesem Buch steht, ist wahr, denn es ist mein Leben, das ich darin festgehalten habe“, antwortet sie bedächtig. Es ist Zeit für die Wahrheit, denkt sie bei sich, auch wenn sie früher gekommen ist, als ich erwartet hatte.


    Ihre Enkel starren sie ungläubig an. „Das ist jetzt ein Scherz, oder?“, fragt Nathan teils spöttisch, teils ängstlich.


    „Es passt aber alles zusammen“, erwidert Éva heftig. „Denk doch nur an unsere Noten in der Schule. Wir alle haben eine Art fotografisches Gedächtnis, wir beide haben unser Abitur drei Jahre früher gemacht als geplant, und auch Marie steht bereits kurz vor dem Abschluss. Und weißt du noch, wie oft wir umziehen mussten, weil es irgendwann Aufsehen erregte, wie langsam wir uns veränderten? Und dass meine Mutter viel jünger aussieht als dein Vater, weil sie nur halb so schnell altert wie er? Mach die Augen auf, Nathan! Es ist doch offensichtlich, dass das nicht normal sein kann.“


    „Aber eine andere Welt“, schaltet sich Marie zweifelnd ein, „das kann ich mir dann doch nicht so recht vorstellen.“


    Die Großmutter lächelt verhalten. „Es ist alles wahr, was ich euch erzähle, und natürlich fällt es am Anfang schwer, das zu akzeptieren. Athyra muss man gesehen haben, um daran zu glauben. Euren Eltern ging es damals genauso, das kann ich euch sagen.“


    „Ihr wusstet das alles?“, fragt Nathan an seinen Vater und seine zwei Tanten gewandt.


    Die Angesprochenen nicken.


    „Und ihr habt uns nichts davon erzählt?“, ruft Éva aufgebracht.


    „Wir mussten es versprechen“, erklärt Malena, „kein Wort zu niemandem, geschworen bei unserem Leben.“


    „So ähnlich ist es gewesen. Es wäre zu gefährlich gewesen für Paragon und mich, wenn die Wahrheit ans Licht gekommen wäre. Man hätte uns wahrscheinlich in ein Labor gesteckt und Versuche mit uns gemacht oder uns als Hexen verbrannt, als das noch modern war.“ Bei dieser Vorstellung läuft der alten Frau ein kalter Schauer über den Rücken.


    „Paragon, wo ist er jetzt?“, meldet sich die kleine Elodie zu Wort. „Er ist nicht Großvater, oder?“


    Die Großmutter schüttelt den Kopf. „Nein, wenn ihr wissen wollt, was mit ihm geschehen ist, müsst ihr meine Geschichte schon zu Ende hören“, sagt sie sanft.


    „Dann lies weiter“, ruft Elodie und setzt sich auf den Schoß der alten Frau. Diese nimmt das Buch wieder auf und beginnt, das letzte Kapitel ihrer Geschichte laut vorzulesen.


    


    

  


  
    Teil 5: Die Flucht


    33. Eine neue Welt (Alea)


    


     „Bist du bereit?“, fragte mich Paragon, während ich wie gebannt auf das schimmernde Viereck in der Luft starrte.


    Ich klammerte mich an seiner Hand fest und blickte noch einmal zurück zu meinen Freunden und meiner Schwester. Ich warf ihnen ein letztes Lächeln zu und hob kurz meine Hand zum Abschiedsgruß. Dann nickte ich, schloss die Augen und machte einen Schritt nach vorne, aus meinem alten Leben hinaus und in eine völlig neue Welt hinein.


    Ich öffnete die Lider wieder, als ein lautes, hässliches Geräusch vor mir ertönte. Vor Schreck schrie ich beinahe auf, als ich nur zehn Zentimeter von mir entfernt einen riesigen, roten Kasten mit leuchtenden, gelblichen Augen und Rädern stehen sah, vor den jemand vier schwarze Pferde mit edel glänzendem Zaumzeug gespannt hatte. Jetzt öffnete sich einer der Seitenflügel, und ein junger Mann in merkwürdiger Kleidung beugte sich aus dem Inneren heraus.


    Er rief uns etwas zu, doch ich verstand kein Wort. „Was sagt er? Was will er von uns?“, fragte ich Paragon panisch.


    Der zuckte nur mit den Schultern. „Ich verstehe ihn genauso wenig wie du. Aber ich glaube, es ist besser, wir verschwinden von hier. Schau nur, wie viele Leibwächter der Mann hat.“


    Er zeigte auf die drei Begleiter. Ich nickte und rannte, Paragon hinter mir herziehend, los, während der Kasten zügig um die Ecke rollte. „Was war denn das?“ fragte ich, als ich zitternd das Ende des Weges erreicht hatte.


    „Ich glaube fast, das war eine Art Kutsche“, antwortete Paragon. „Aber schau dich nur um, wie es hier aussieht. Die vielen Häuser und überall diese merkwürdigen Gefährte, die über die unpraktischen Pflastersteine holpern.“


    Er hatte Recht, in Athyra wäre nie jemand auf die Idee gekommen, ein Fortbewegungsmittel zu bauen, das nur aus einem verschlossenen Kasten bestand, aus dem man gar nicht herausschauen und die Welt genießen konnte. Niemand würde damit in den Städten herumfahren und den armen Fußgängern den Weg versperren. Und wer pflasterte denn schon in Athyra seine Straßen? Es war doch viel bequemer, sie so zu lassen, wie sie sind und der Natur freien Lauf zu lassen.


    „Stimmt. Und es scheint auch keine Einhörner zu geben. Die wären viel schneller als die Pferde, die sie vor ihre Kutschen spannen“, rief ich aus.


    „Vielleicht haben sie sie in dieser Welt schon ausgerottet“, mutmaßte Paragon.


    „Und riechst du diesen Gestank, der überall in der Luft liegt? Es riecht, als wäre man mit dem Gesicht in Pferdeäpfel gefallen“, beschwerte ich mich.


    Der Sylph gab mir entschieden Recht. „Widerlich, wirklich widerlich.“


    Ich nahm seine Hand und zog ihn weiter, bis wir einen breiten Fluss erreichten, über den sich Dutzende von Brücken spannten. Hier war es angenehmer als mitten in der Stadt. Wir beobachteten eine Gruppe von Kindern, die unter der strengen Aufsicht ihrer Mütter am Flussufer spielten. Die Kleinen lachten laut und ausgelassen, während sich die Frauen unterhielten. Plötzlich kamen drei gut gekleidete junge Männer auf uns zu. Einer von ihnen sagte etwas zu uns in der fließenden, sanften Sprache, die man anscheinend in dieser Welt sprach, und die wir leider nicht verstanden. Auffordernd hielt er uns einen dicken, faserigen Stab hin, von dem wir später erfahren sollten, dass er Zigarre hieß.


    „Es tut uns leid, aber wir sprechen deine Sprache nicht“, erwiderte ich bedauernd.


    Der erste Mann sagte wieder etwas, und die beiden anderen lachten. Dann streckte er uns wieder den brauen Stab entgegen, machte ein zischendes Geräusch und hielt seinen Zeigefinger dann an das vordere Ende des Dinges. „Ich glaube, er braucht Feuer, um das da anzuzünden“, flüsterte ich Paragon zu.


    Der Sylph zuckte mit den Schultern. Dann schnippte er mit den Fingern, und eine kleine, gelb leuchtende Flamme erwachte auf seinem Zeigefinger zum Leben. Seelenruhig hielt er ihn an die Stelle, die der Mann uns gezeigt hatte, als auch schon ein unangenehm rauchiger Dunst aufstieg. Die Männer starrten uns mit riesigen Augen an und riefen sich aufgeregte Worte zu.


    Ich lächelte ihnen unsicher zu und nahm Paragon schnell am Arm. „Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich glaube, dass das nicht unbedingt die Art war, in der die Leute dieser Welt diese Stäbe anzünden. Besser, wir verschwinden von hier.“


    Paragon nickte hastig, und schnellen Schrittes tauchten wir wieder in die Gassen der Stadt ein, bevor einer der Männer uns hätte aufhalten können.


    Auf einmal fanden wir uns auf einem riesigen Marktplatz wieder. Hier schrien die Händler gegeneinander an, als würde der, der am lautesten lärmte, auch am meisten verkaufen. Wir drängten uns durch die Menge und spürten die Blicke der Menschen an uns kleben wie Harz an einer Baumrinde. Kein Wunder, denn unsere athyrianische Kleidung fiel auf in einem Meer voller eleganter, einförmig geschnittener Kleider. Als wir endlich das andere Ende des Platzes erreicht hatten, waren wir viele Male von irgendwelchen wildfremden Menschen angesprochen worden.


    Erschöpft erreichten wir am späten Nachmittag wieder den Fluss, ohne auch nur einen Fetzen von den Gesprächen, die die ganze Zeit um uns herum zu hören waren, verstanden zu haben. „Es wird eine Menge Arbeit, sich hier irgendwann zurecht zu finden“, murmelte Paragon, als wir uns an das steinige Ufer des Flusses setzten.


    Ich drehte sein Gesicht sanft zu mir und sah die Trauer darin. Er hatte Heimweh, wie ich auch. „Es wird bestimmt nicht immer leicht sein“, erwiderte ich, „doch zusammen schaffen wir alles.“


    Gedankenverloren ließ ich meinen Blick schweifen, und da sah ich das Kind auf der Brücke balancieren. Als ich um mich blickte, erkannte ich nur noch ein weiteres Pärchen, das den Sonnenuntergang am Fluss genoss, nicht jedoch jemanden, der die Mutter des kleinen Jungen hätte sein können. Als der Junge taumelte, warf ich alle Vorsicht über Bord und verwandelte mich so schnell wie nie zuvor in einen riesigen Greifvogel. Ich bekam den Jungen gerade noch mit meinen scharfen Klauen zu packen, bevor er in den Fluss stürzen konnte.


    Er schrie panisch auf, doch ich trug ihn so lange, bis ich ihn sanft neben Paragon absetzen konnte. Dann verwandelte ich mich zurück. Paragon sprang auf und schüttelte mich. „Alea, was hast du getan?“, schimpfte er mit mir. „Hast du nicht gesagt, wir sollten vorsichtig sein mit unseren Fähigkeiten in dieser Welt?“


    Ich senkte den Kopf. „Aber er wäre sonst in den Fluss gefallen, und wer weiß, ob er schwimmen kann.“


    Der Sylph seufzte. „Komm, wir müssen hier erst einmal wieder weg“, sagte er mit einem Blick auf den Mann und die junge Frau am Flussufer, die uns jetzt mit unverhohlenem Interesse angafften.


    Ich strich dem Jungen noch einmal durch sein Haar, rannte dann aber schnell hinter Paragon her. Das Paar rief aufgeregte Worte und nahm die Verfolgung auf. „Was wollen die von uns?“, fragte ich panisch, „wir haben doch nur ein Kind gerettet.“ Sollte man dafür nicht eher dankbar sein, anstatt die Retter durch die ganze Stadt zu jagen?


    „Spar dir deinen Atem. Später können wir immer noch rätseln“, knurrte Paragon.


    Ich keuchte, meine Seite schmerzte und mir war schon wieder schlecht. „Ich halte das nicht mehr lange durch“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Plötzlich öffnete sich neben uns eine Tür, und ein Mann mittleren Alters packte mich an der Schulter und zog mich zu sich ins Haus. Ich schrie auf und wehrte mich mit aller Kraft, doch der Fremde war stark. Er presste mir die Hand auf den Mund, und meine Tritte gegen sein Schienbein schienen ihn nicht im Geringsten zu kümmern. Paragon stürmte mir hinterher und packte meine Hand, um mich zu befreien, doch der Mann stieß die Tür mit einem gekonnten Tritt zu.


    Er legte einen Finger an die Lippen und flüsterte uns Worte in seiner fließenden Sprache zu.


    „Wir verstehen dich nicht“, wisperte ich zurück, „wir sind nicht von hier.“


    Ich betrachtete ihn genauer. Im Schein der Lampe wirkte er ganz friedlich und nicht mehr so furchterregend wie noch vor ein paar Sekunden. Er hatte ein braun gebranntes Gesicht und schwarze Haare, die an den Schläfen schon zu ergrauen begannen. Seine Augen waren dunkel, doch nicht so dunkel wie die Nacht vor den Fenstern…


    Moment mal, Nacht? Ich starrte in die pechschwarze Dunkelheit hinaus. Wie konnte das sein? Nach meinem Gefühl waren höchstens vier Stunden vergangen, seit wir in dieser Welt angekommen waren. Ich sah wieder den Mann an. Er würde bestimmt Antwort auf unsere Fragen wissen. Wenn wir uns nur irgendwie verständigen könnten. Jetzt zeigte er auf seine Brust. „Je suis Jacob“, sagte er ruhig. Dann deutete er auf mich. „Et toi?“


    Ich war mir sicher, dass er nach meinem Namen fragte. Jacob, dachte ich, was für ein merkwürdiger Männername. „Alea“, antwortete ich unsicher auf seine Frage.


    „Alea“, wiederholte er langsam. „Et toi?“


    Er zeigte auf Paragon. Der Sylph nannte seinen Namen, den Jacob wiederholte, als hätte er eine fremde, aber überaus köstliche Frucht auf der Zunge. Dann zeigte er mit seinem Finger in Richtung des Fensters. „Paris“, stellte er fest. Diesmal konnte ich den Sinn seiner Worte nicht so leicht erraten. Meinte er das Fenster, die Menschen draußen, oder war es der Name der Stadt? Da Letzteres am ehesten zu unserer kleinen Vorstellungsrunde passte, fragte ich: „Die Stadt? Die Stadt heißt Paris?“


    Der Mann lächelte. „Oui, die Stadt heißt Paris“, bestätigte er, und unsere athyrianische Sprache hörte sich so komisch weich aus seinem Mund an, dass ich laut lachen musste. Dies war der Beginn einer tiefen Freundschaft.


    Innerhalb eines halben Jahres in der Zeit dieser Welt brachten Jacob, Paragon und ich uns gegenseitig unsere Sprachen bei. Wir erzählten ihm von unserer Welt und von dem Krieg, den wir für nichts und wieder nichts gewonnen hatten. Im Gegenzug sprach er von seiner Familie, von seinem Beruf und von seiner Welt, die er Erde nannte.


    Jacob stammte ursprünglich aus einem Land namens Irland und war dann auf Wunsch seiner Frau nach Frankreich, wo wir uns jetzt befanden, gezogen. Paris, so erfuhren wir, war die Hauptstadt Frankreichs, wo er mit seiner Frau Malena bis zu ihrem plötzlichen Tod vor fünf Jahren gelebt hatte. Die beiden hatten keine Kinder gehabt, deshalb lebte Jacob jetzt allein in dem kleinen Haus. Er war ein einfacher Arbeiter, so sagte er, er würde helfen, Häuser zu bauen, doch seine Arbeit machte ihm keinen Spaß mehr. Hätte er das Geld gehabt, wäre er schon längst nach Irland zurückgekehrt. Bei diesen Worten machte er ein so trauriges Gesicht, dass ich das Bedürfnis verspürte, ihn zu umarmen.


    Wie wir bereits vermutet hatten, verging die Zeit in dieser Welt schneller, genauer gesagt ungefähr drei Mal schneller als in Athyra. Wie sich das auf unser Altern auswirken würde, war Paragon und mir damals noch nicht klar. Entweder würde sich unser Leben deutlich verkürzen, oder wir würden dauernd Abschied nehmen müssen von Freunden, die viel früher starben als wir.


    Wir wohnten in Jacobs Haus und lebten uns mit der Zeit gut ein, doch nach einigen Monaten wurde klar, dass wir nicht ewig bleiben konnten. Meine Schwangerschaft ließ sich nicht mehr verbergen, aber sie dauerte dreimal so lang wie in dieser Welt üblich. Paragon und ich mussten umziehen, denn langsam wurden die Nachbarn misstrauisch. Wir fanden ein leerstehendes Häuschen in einer Vorstadt von Paris, wo uns noch niemand kannte. Dort blieben wir so lange, bis man uns wieder komische Blicke von der Seite zuwarf, die wir nicht länger ignorieren konnten. Dann zogen wir weiter, immer weiter, aus der Stadt heraus und auf die Felder davor.


    Innerhalb der siebenundzwanzig Monate meiner Schwangerschaft sind wir fast zehn Mal umgezogen, aus Paris heraus, aufs Land und irgendwann in eine andere Stadt namens Reims. Als ich dann endlich das Kind zur Welt brachte, wurde das Leben für uns einfacher. Wir bekamen ein kleines Mädchen, vollkommen gesund, mit hellbraunem Flaum auf dem Kopf und goldenen Augen. Wir nannten sie nach Jacobs Frau Malena zum Dank, dass er uns damals aufgenommen und geholfen hatte, die Sprache dieser Welt zu erlernen.


    Wie fast zu erwarten, entwickelte sich Malena genauso langsam wie die athyrianischen Kinder, weshalb wir immer noch des Öfteren umziehen mussten. Überall nahm man uns freundlich auf, das junge Paar mit dem kleinen Kind, und jeder war traurig, wenn wir die Gegend wieder verließen. Wir waren Wanderer, die ganze Zeit über, doch wir liebten dieses freie Leben. Wir suchten uns einen Namen und einen Nachnamen aus dieser Welt aus, als wir in einem kleinen Dorf kurz nach Malenas Geburt heirateten. Fortan waren wir das Ehepaar Chartier, die schöne Aline und der künstlerisch begabte Peregrin, wie die Leute zu sagen pflegten. Paragon hatte den Namen ausgewählt, weil er übersetzt „Fremder“ bedeutete, doch die Menschen waren dazu übergegangen, ihn einfach nur Perry zu nennen.


    Nach fünf Jahren in der Zeitrechnung dieser Welt, unsere Tochter war gerade ein Jahr alt, schrieb ich mein erstes Buch. Das Geld, das Paragon als Maler verdiente (er malte stets unsere Heimatwelt, und seine Bilder waren heiß begehrt, jeder fragte sich woher er so viel Vorstellungskraft und Fantasie nahm), reichte uns zum Leben. Doch ich kam mir nutzlos vor, wenn ich den ganzen Tag die Kleine im Arm hielt und ihm beim Malen zusah. Deshalb beschloss ich, mir selbst einen Beruf zu suchen. Ich so wurde ich Schriftstellerin. In meinem ersten Buch spielte eine Person namens Ailil die Hauptrolle, die zusammen mit dem Elbenprinzen Farin große Abenteuer im Reich der Drachen erlebte.


    Während unsere Tochter heranwuchs, schrieb ich immer mehr Bücher, die alle von Athyra handelten. In einem berichtete ich über meine Schwester Nysura und das Leben nach dem Tod, dann über Aylima und das Leben in völligem Frieden. Ich schrieb über Adriel, Jillvy und Seynita, Auria, die junge Elbenkönigin und über Sagengestalten wie den ersten Drachenreiter, Alorakin de Montena, und Naitaly, die Unsterbliche.


    Wider Erwarten wurden meine Bücher bald bekannt und wir genossen einen Ruf als junges, kreatives Künstlerpaar. Als Malena elf wurde und wir bereits an die fünfunddreißig Jahre in dieser Welt verbracht hatten, wurden wir zusammen eingeladen, in die neue Welt, ein Land namens Amerika, zu reisen, um uns dort vorzustellen. Wir sollten nach Southampton in England fahren und dort ein anders Schiff besteigen, um dessen Jungfernfahrt ziemlich großer Wirbel gemacht wurde. So kam es, dass wir an einem sonnigen Tag Ende März des Jahres 1912 unsere damalige Heimatstadt Orléans verließen, um die Reise unseres Lebens anzutreten.


    


    

  


  
    34. Ende und Neubeginn (Alea)


    


     Wir erreichten Southampton Anfang April. Das Schiff, das uns nach New York bringen sollte, war das größte seiner Zeit, und es galt als höchste Ehre, an seiner Jungfernfahrt teilnehmen zu dürfen. TITANIC stand in goldenen Lettern auf dem Heck. Stolz ragten die vier Schornsteine in den Himmel. Alles an Deck roch noch neu und unbenutzt. Unzählige Menschen strömten über die Stege ins Innere hinein. Die, die keine Fahrkarte mehr ergattert hatten, standen am Pier und jubelten den glücklichen Passagieren, die an der Reling standen, zu.


    Ich hielt Malenas Hand fest gedrückt, während wir uns durch die Menge schlängelten. Die Leute um mich herum sprachen alle diese breite, zischende Sprache namens Englisch, deren Erlernen mir in den letzten Jahren viel Mühe bereitet hatte. Man hatte uns auf der Titanic zwei komfortable Doppelzimmer reserviert. Die ganze Ausstattung des Schiffes war sehr luxuriös, und überall liefen Menschen umher, fröhlich schwatzend und überaus gut gelaunt. Doch als das Schiff ablegte, verspürte ich einen Hauch von Heimweh. Ich vermisste die hübschen Gassen von Orléans, in denen ich die letzten Jahre verbracht hatte.


    Paragon drückte meine Hand. „Es ist doch nur für kurze Zeit, Aline“, flüsterte er.


    Er hatte sich sehr schnell an meinen neuen Namen gewöhnt und nannte mich nur noch selten wenn wir ganz unter uns waren Alea. Mir dagegen passierte es nach all der Zeit immer noch häufig, dass ich ihn Paragon nannte statt Peregrin oder Perry. Vielleicht lag es daran, dass mir sein alter Name einfach besser gefiel. Er erinnerte mich an mein Zuhause, während Peregrin, der Fremde, mir immer wieder vor Augen führte, dass ich nicht hierher gehörte und sich daran auch nie etwas ändern würde.


    Zusammen mit Malena standen wir an Deck und betrachteten die Menschen, die dem Schiff hinterherjubelten. „Wann kommen wir wieder nach Hause, Maman?“, fragte Malena in der Sprache Athyras, denn wir hatten sie von Anfang an zweisprachig erzogen.


    „Bald, mein Schatz, bald“, antwortete ich. Ich spürte deutlich, dass sie beim Gedanken an unsere Reise den gleichen Unwillen und die gleiche Furcht empfand, wie ich selbst.


    Wir hatten unserer Tochter alles über Athyra, den Krieg und die Götter dort erzählt, die schönen und die schrecklichen Dinge, trotzdem wünschte sie sich, einmal ihre eigentliche Heimat sehen zu dürfen. Irgendwann vielleicht, sagte ich deshalb vage, wenn sie mich wieder einmal darum bat. Malena hatte meine Gabe eigentlich nicht geerbt, auch wenn wir manchmal daran zweifelten. Sie war eine Verwandlungskünstlerin, konnte mit ein paar Handgriffen ihr Aussehen täuschend echt verändern, jedoch war dabei keine Magie im Spiel.


    Paragon jedoch war sie ähnlicher, als wir am Anfang gedacht hatten. Wenn sie auch nicht das Feuer rufen konnte, so vermochte sie es doch meisterhaft, die Flammen zu zähmen wie ein wildes Tier. Sie verbrannte sich nie, wenn die Flammen über ihre Haut leckten, was wohl am Sylphenblut lag, das in ihren Adern floss. Auf den mittelalterlichen Märkten hätte sie sicher eine hervorragende Feuerspuckerin abgegeben. Sie hatte meine hellbraunen Locken und Paragons goldene Augen geerbt, und schon jetzt warfen ihr die Männer Blicke hinterher. Ein bildhübsches Kind, auf das wir gut würden Acht geben müssen, das war uns beiden klar. Außerdem fiel ihr, wie allen Drachenreitern, das Lernen sehr leicht, weshalb sie das Collège, auf das wir sie in Orléans schickten, spielend meisterte.


    Ihr alle wisst nun sicher schon, was am vierten Tag unserer Reise geschehen würde, natürlich wisst ihr das, das Unglück der Titanic ist schließlich weltberühmt. Hätte ich es vorhersehen können, wäre ich niemals an Bord gegangen, doch nun war es zu spät. Wir hatten zu dem Zeitpunkt bereits neue Freunde gefunden, Feste gefeiert und das weite Meer und den unendlichen Sternenhimmel bei Nacht genossen.


    Und dann, als wir schon alle friedlich in unseren Betten lagen, ging plötzlich ein gewaltiger Ruck durch den gesamten Schiffsrumpf. Ich hörte Malena in der Kajüte nebenan aufschreien und rannte zu ihr, um sie zu trösten. „Alles ist gut“, flüsterte ich, „das war sicher nur ein großer Fisch, der gegen unser Schiff geschwommen ist.“


    Ich legte meine Arme um sie. Kurz darauf kam auch Paragon zu uns. „Was war das?“, fragte er aufgeregt.


    „Bestimmt nur eine heftige Welle“, antwortete ich, obwohl ich mir selbst nicht glaubte.


    „Ich gehe lieber mal nach oben und schaue nach“, meinte er nachdenklich und verließ den Raum.


    Malena klammerte sich an mir fest. „Was, wenn es kein Fisch war?“, flüsterte sie ängstlich.


    Ich wiegte sie nur weiter in meinen Armen. „Schlaf weiter, mein Schatz, es war ein Wal, nur ein verwirrter Wal.“


    Eine Viertelstunde später kam Paragon zurück. Malena war längst in meinen Armen eingeschlafen. Er nahm mich bei der Hand und führte mich aus dem Raum. „Es war ein Eisberg“, wisperte er, „ich weiß nicht, ob das Schiff sinken wird. Oben an Deck herrscht Panik. Die Besatzung versucht verzweifelt, die aufgebrachten Passagiere in ihren Kabinen zu halten und zu beruhigen. Aber wenn du mich fragst, sind sie nicht besonders gut darin. Ich habe mit dem Kapitän über den Schaden gesprochen. Er hat gesagt, er hätte alles unter Kontrolle, doch ich glaube ihm nicht. Ich habe es an seinen Augen gesehen. Er weiß bereits, dass das Schiff sinken wird, da bin ich mir sicher.“


    „Aber man hat uns doch gesagt, dieses Schiff kann nicht sinken“, rief ich aufgebracht.


    „Still, sonst weckst du die Kleine noch auf. Jedes Schiff kann sinken, auch dieses. Kein Material dieser Welt ist einem Eisberg gewachsen. Vielleicht würde Olyphium bei der Wucht eines solchen Zusammenstoßes halten, doch dieses Metall gibt es hier nicht.“ Wir legten uns zu Malena ins Bett und warteten ab, was weiter geschehen sollte.


    Zehn Minuten später rissen Besatzungsmitglieder die Türen auf. „Ziehen Sie ihre Rettungswesten an und begeben Sie sich auf Deck“, schrien sie.


    Malena zuckte zusammen und fuhr aus dem Schlaf auf. „Es war kein Fisch“, flüsterte sie.


    „Nein, meine Kleine, es war ein Eisberg“, wisperte ich zurück, „komm jetzt, wir ziehen dich besser warm an und gehen nach oben zu den Rettungsbooten.“


    Auf dem Deck herrschte ein unglaubliches Chaos, das die Besatzung so gut es ging in Schach zu halten versuchte. „Bleiben Sie zurück und bewahren Sie Ruhe!“, hallten die Schreie durch die Nacht, doch es half nicht besonders viel.


    Mit hektischen Bewegungen machten sie die Rettungsboote klar. Malena klammerte sich weinend an meiner Hand fest. „Alles wird gut. Es kommt bestimmt gleich ein anderes Schiff, um uns helfen“, sprach ich ihr gut zu.


    Erst eine halbe Stunde später begannen sie, die Rettungsboote zu beladen. „Frauen und Kinder zuerst“, schrien sie, „holt die Frauen und Kinder nach vorne!“


    Ich hielt mit der einen Hand Malena und mit der anderen Paragon, um die beiden in dem Gedränge nicht zu verlieren. „Kommt, wir suchen uns besser einen Platz, bevor noch alle voll sind“, sagte ich hektisch zu ihnen. Wir drängten uns durch die Menge nach vorne, wo Frauen mit ängstlich schreienden Kindern die hölzernen Rettungsboote bestiegen.


    Wir erreichten eines, das erst halb besetzt war, und wollten gerade einsteigen, doch ein Besatzungsmitglied stieß Paragon zurück. „Nur Frauen und Kinder“, rief er streng. Ich fühlte Panik in mir aufsteigen, als mir seine Hand entglitt.


    „Nein!“, schrie ich und hielt ihn fest. „Komm weiter, wir suchen uns ein anderes Boot.“ Doch alle waren bereits zu Wasser gelassen worden.


    „Wir waren zu langsam“, keuchte Paragon entsetzt.


    „Und was machen wir nun?“


    Er sah mich an und schüttelte langsam den Kopf. Es gibt keine Hoffnung, signalisierte er mir. Doch das wollte und konnte ich nicht akzeptieren.


    „Ich könnte mich verwandeln und uns alle hier herausfliegen.“


    „Und dann? Dann würdest du wahrscheinlich in irgendeinem Laboratorium deiner besonderen Fähigkeiten wegen erforscht werden, und unser aller Leben wäre zerstört.“


    „Aber wir müssten wenigstens nicht sterben!“


    „Nein, Alea, so eine Zukunft wünsche ich mir nicht für dich und Malena. Rette dein Leben und pass gut auf unsere Tochter auf!“


    Ich schnappte nach Luft. „Was meinst du damit?“


    In diesem Moment schwang er sich über die Rehling und sprang ins eiskalte Wasser hinunter.


    Einige Momente lang stand ich stocksteif an Deck, unfähig, zu begreifen, was gerade geschah. Dann schrie ich auf. Diese Unmengen an Wasser würden jeden Sylphen fast augenblicklich töten. Ohne lange zu überlegen sprang ich Paragon hinterher.


    Der Aufprall war hart, doch ich empfand kaum Schmerzen. Fieberhaft suchten meine Augen den Ozean ab. Wie ein Mantra rief ich seinen Namen, immer wieder. Da endlich sah ich ihn, um sich schlagend in den Wellen, nur ein paar Meter entfernt von mir. So schnell ich konnte schwamm ich zu ihm und packte ihn bei der Schulter.


    „Paragon“, flüsterte ich entsetzt, als ich in sein Gesicht sah, „du löst dich ja auf.“


    Seine Züge wirkten nun merkwürdig verschwommen, und seine Haare färbten hinter ihm das Wasser schwarz, als würde alle Farbe von ihm abgewaschen werden.


    „Sei unbesorgt, mir geht es gut“, wisperte er schwach.


    Über meine Wangen liefen haltlos die Tränen.


    Da nahm er mein Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen, die jegliche Farbe verloren hatten, auf meine. Er küsste mich lange, schloss die Augen und öffnete sie nie wieder. Irgendwann erschlaffte sein Körper und an seinem Pulsschlag erkannte ich, dass Paragon, Sohn der Aria, tot war. Langsam löste ich mich von ihm, und mein Geliebter löste sich immer weiter auf, bis er sich schließlich mit dem Meer vereinte und in die Tiefe sank.


    Ich wäre ihm in meiner Verzweiflung am liebsten in die dunklen Fluten gefolgt. Doch ich durfte jetzt nicht schwach werden, ich musste Malena retten. Ich sah zum Deck der Titanic hoch, an dem meine Tochter stand und die Geschehnisse im Wasser mit Entsetzten beobachtete. „Malena“, rief ich zu ihr hoch, „Malena, spring!“


    Zu meiner Erleichterung folgte sie meiner Anweisung und landete mit einem Schrei neben mir im Wasser. Ich nahm das schluchzende Mädchen zitternd in den Arm. „Alles wird gut, Malena“, redete ich beruhigend auf sie ein.


    In diesem Moment legte sich eine Hand auf meine Schulter. „Madam, nehmen sie um Himmelswillen meine Hand, sie holen sich ja noch den Tod“, rief ein Mann, der sich aus einem Rettungsboot, dem einzigen, das zur Titanic zurückgekehrt war, zu uns herunterbeugte. Er zog meine Tochter und mich nach oben und wir saßen zitternd vor Kälte zusammen mit den anderen Passagieren in dem Boot und warteten auf Hilfe.


    Ich erzählte Malena vom Tod ihres Vaters, und wir weinten bitterlich zusammen. Dann kam die Carpathia, das einzige Schiff, das in der Nähe war und den Notruf der Titanic vernommen hatte. Sie hätte uns nach New York mitgenommen, doch wir sehnten uns nach unserem Zuhause im schönen Frankreich. Und so verließen in einer mondhellen Nacht ein grüner Drache und eine kleine Reiterin auf seinem Rücken das Schiff und wurden nie mehr von irgendeinem der Passagiere gesehen.


    Die Reise war sehr anstrengend, da wir nur bei Nacht fliegen konnten, was sowieso schon riskant genug war. Tagsüber schliefen wir in Höhlen, im Wald und auf den Feldern. In der vierten Nacht schwebten wir über Paris und erreichten am Morgen müde und erschöpft Orléans. In der Nachbarschaft nahm man die Nachricht von Paragons beziehungsweise Peregrins Tod sehr bestürzt auf, doch irgendwann geriet auch er in Vergessenheit, denn die Zeit heilte in dieser Welt offenbar alle Wunden. Spätestens als die junge Frau und ihre Tochter weiterzogen, war er aus ihren Köpfen verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


    In den nächsten Ort, die nächste Stadt, immer auf der Wanderung. So verliefen die nächsten zehn Jahre unseres Lebens. Wir zogen zwei Jahre später nach Nice an die Küste, als ein schrecklicher Weltkrieg ausbrach und die oberen Gebiete Frankreichs angegriffen wurden. Malena wuchs zu einer hübschen jungen Frau heran und brachte schon seit Jahren immer mal wieder einen Freund mit nach Hause. Ich dagegen widmete mein Leben immer mehr dem Schreiben, um den Schmerz, den mir jeder Gedanke an meinen Paragon brachte, zu lindern.


    Erst nach zehn Jahren der Trauer zerbrach die Hülle der Passivität um mich herum mit einem Schlag, als ein Mann in mein Leben trat, der anders war als alle Männer, die ich in der letzten Zeit kennengelernt hatte. Er kam aus dem Norden Frankreichs, aus Lille, um an der Südküste den Krieg zu vergessen, in dem er gekämpft hatte.


    Sein Haar war seidig und dunkelblond, seine Augen azurblau wie die weiten Meere Neferthems. Sein Name war Noah Chevalier. Er tauchte einfach eines Tages in der Stadt auf, und ich traf ihn zufällig im Hafen, wo er einen Aushilfsjob als Delfintrainer hatte. Eine Woche später verabredete ich mich mit ihm in einem Café. Wir heirateten in Nice drei Jahre später, und kurz darauf gebar ich unser erstes gemeinsames Kind, Alain. Wir zogen bald darauf nach Marseille um, wo seine Schwester, Céline, zur Welt kam. Für Malena war Noah wie ein Vater, auch wenn sie Paragon nie vergessen würde.


    Zusammen überlebten wir auch den zweiten Weltkrieg, der kurz danach folgte. Dass meine Kinder und ich langsamer alterten war immer ein Problem, doch wir schafften es, damit fertig zu werden. Meine Familie kennt die Wahrheit über meine Herkunft. Heute leben wir alle in Toulouse, mein Ehemann Noah, meine drei Kinder und meine fünf Enkel. Ich bin jetzt eine alte Frau, und auch wenn ich in Athyra immer noch jung sein könnte, so will ich es doch nicht. Ich möchte in dieser Welt mit meinem Mann zusammen sein und alt werden. Auch wenn ich direkt unter euch lebe, bin ich doch keine von euch, aber ihr würdet mich nicht erkennen, solltet ihr mich sehen.


    Mein Name ist Alea und ich bin und bleibe eine Drachenreiterin. Ihr habt gerade meine Geschichte gehört, mein Leben gelesen. Ihr wisst jetzt viel über mich, und das ist gut so, denn ich habe mich entschieden, diese Geschichte weiterzugeben. Am Anfang war ich ängstlich, doch jetzt, am Ende, bin ich stark, denn ich habe das Richtige getan: Ich habe das Andenken an all jene bewahrt, die in meinem Leben gestorben sind, in dem ich über ihren Tod ein Buch geschrieben habe, und Bücher währen ewig. Vielleicht glaubt ihr nicht, dass es mich, die Gestaltwandlerin, wirklich gibt in eurer Welt. Doch wenn ihr auch nur ein bisschen Vertrauen in euren Herzen habt, zündet eine Kerze an: für meinen Taymir, meinen über alles geliebten Paragon, meine wunderbare Schwester Nysura und all die anderen, die ich liebte und die während meiner Geschichte ihr Leben lassen mussten.


    Ich weiß nicht, ob ich jemals nach Athyra zurückkehren werde, aber im Herzen werde ich immer mit meiner Heimat und ihren Bewohnern verbunden sein. Ich kann euch nicht sagen, was aus ihnen geworden ist, aus Ailil, Aylima und den anderen, denn ich habe sie nie mehr wieder gesehen. Oft habe ich versucht, den Schlüssel mit dem elektrischen Stein zu zerstören, um nicht in Versuchung zu kommen, doch ich habe es nicht über mich gebracht. Er liegt weiterhin verborgen in meinem Haus und wartet darauf, eines Tages wieder benutzt zu werden. Wer weiß, vielleicht zeige ich Athyra sogar irgendwann einmal meiner Familie. Bis dahin jedoch werde ich in Frankreich bleiben.


    Ich hoffe, euch hat meine Geschichte ein wenig gefallen, auch wenn sie an manchen Stellen sehr grausam oder traurig ist. Dass sie sich wirklich so oder so ähnlich zugetragen hat, kann ich euch versichern. Nicht alles in Athyra mag so geblieben sein, wie ich es beschrieben habe, aber im Großen und Ganzen denke ich, dass sich meine Heimat in den sechzig Jahren, die ich nun schon fort bin, nicht grundlegend verändert hat.


    Ich weiß nicht, wie viele Welten es tatsächlich gibt. Aber ich hoffe, ich konnte euch eine davon, das schöne Athyra, etwas näher bringen.


    


    

  


  
    


    Epilog: Zeit der Rückkehr


    


     Als Alea von ihrem Buch aufsieht, bemerkt sie die Tränen in den Augen der Mädchen. „Das war schrecklich.“, flüstert Elodie auf ihrem Schoss. „Wieso können nicht alle Geschichten ein gutes Ende haben?“


    Alea streicht ihr sanft über den Kopf. „Weil die meisten wahren Geschichten nicht gut ausgehen, denn so ist das Leben. Aber wieso meinst du, die Geschichte ist nicht gut ausgegangen? Ich hab doch jetzt eine Familie und bin glücklich.“


    „Aber Paragon ist tot, die Szene war so traurig“, schluchzt Lily.


    „Wenn er nicht gestorben wäre, gäbe es euch nicht und auch nicht eure Mutter, wäre das nicht schade?“, gibt die Großmutter zu bedenken.


    „Ja, schon, aber Liebesgeschichten sollten immer gut ausgehen. Als wir Titanic gesehen haben, fand ich das auch“, erwidert Elodie.


    „Diesen Film habt ihr schon gesehen?“, fragt die Großmutter überrascht.


    „Nein haben sie nicht“, schaltet sich Céline ein, „sie haben das alles von Marie.“


    Streng sieht sie ihrem Bruder ins Gesicht, doch der zuckt nur die Schultern. „Was weiß ich schon, worüber die Kleinen reden“, erwidert er gleichgültig.


    „Wart ihr denn die Vorlage für Rose und Jack?“, fragt Marie gespannt.


    „Nein“, antwortete Alea bestimmt, „wir waren Alea und Paragon. In dieser Nacht haben sich unzählige Tragödien ereignet, unsere war nur eine davon.“


    „Gehen wir doch ein bisschen spazieren, um das alles zu verdauen“, schlägt Alain vor.


    Kurz darauf haben Céline und Alain mit ihren Kindern, deren Lebensgefährten und ihrem Großvater Noah das Haus verlassen, jedoch nicht ohne vorher noch die Kerze angezündet zu haben, um die die Drachenreiterin in ihrem Buch gebeten hat.


    Als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fällt, sieht Alea Éva und Malena, die bei ihr geblieben sind, ernst an. „Ich werde jetzt für einige Zeit nach Athyra zurückkehren, um nach meinen Lieben zu sehen, aber ich werde bald wieder zurücksein.“


    „Können wir nicht mitkommen?“, fragt Éva.


    „Oh bitte, Maman“, fällt nun auch Malena mit ein.


    „Wenn ihr unbedingt wollt, dürft ihr mich begleiten“, antwortet die Großmutter zögernd. „Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr rasch wieder zurückkehrt.“


    „Kannst du mir vorher noch zeigen, wie du mit siebzehn aussahst?“, fordert Éva.


    Die Großmutter tut ihr den Gefallen, und Augenblicke später steht die jugendliche Alea wieder vor ihnen.


    Ihre Enkelin reißt ungläubig die Augen auf, als sie ihre Großmutter plötzlich gleichaltrig vor sich stehen sieht. „Unglaublich“, ruft sie begeistert aus.


    Alea lacht ein glockenhelles Lachen, befreit von der Bürde des Alters. Dann zieht sie das Medaillon unter ihrem Kleid hervor, das sie seit der Tragödie auf der Titanic immer bei sich trägt, um ihre Familie bei Gefahr retten zu können. Vor ihr öffnet sich ein flimmerndes Tor in der Luft. Sie nimmt die Hand ihrer Tochter und ihrer Enkeltochter. „Seid ihr bereit?“, fragt sie. Die beiden nicken, und synchron machen sie einen Schritt nach vorne.


    Im ersten Moment ist Alea von den leuchtenden Farben Athyras geblendet. Sie blinzelt einmal, zweimal, dann lächelt sie und wendet sich zu ihren beiden Begleiterinnen um. „Malena, Éva, willkommen in unserer Heimat“, sagt die junge Alea und läuft lachend wie ein Kind in die Welt hinein, die sie so lange hatte vermissen müssen.
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    Anhang: Götter, Narjaden und Landkarte


    Athyrianische Götter


    Avatara: Göttin der Erde und des Widerstands; Schutzgöttin der Elben


    Ashiri: Göttin der Luft und der Freiheit; Schutzgöttin der Dryliden


    Ayira: Göttin des Feuers und der Hoffnung; Schutzgöttin der Sylphen


    Neith: Gott des Wasser und der Aufrichtigkeit; Schutzgott des Wasservolkes


    Haimon: Gott des Geistes und der Phantasie; Schutzgott der Elssaren


    Aletha: Göttin der Liebe und Schönheit


    Yamuna: Göttin der Tiere


    Selkis: Zwilling der Yamuna; Gott der Musik


    Coyote: Gott der Jahreszeiten, Gezeiten und des Wetters


    Ammon: Gott des Krieges


    Avatea: Göttin der Nacht und des Mondes


    Varun: Gott des Tages und der Sonne


    Narayana: Göttin des Jenseits und des Paradieses


    Surya: Göttin der Fecht- und Schießkunst


    Serapis: Gott der Kunst


    Salokin: König der Götter; Gott der Zeit


    Eilodyra: Königin der Götter; Göttin des Übernatürlichen; Schutzgöttin der Drachenreiter


    


    Voltyrische Götter


    Chastan: Gott des Sturms


    Eyawee: Göttin der Sonne


    Naimana: Göttin des Regens


    Kajik: Gott der Naturkatastrophen


    

  


  
    



    Athyrianische Narjaden


    Jara: Elbin, Tochter der Avatara, beherrscht die Kraft der Erde.


    Shinuk: Drylid, Sohn der Ashiri, beherrscht die Kraft der Luft.


    Paragon (Der Läufer): Sylph, Sohn der Ayira, beherrscht die Kraft des Feuers.


    Sharock (Der Turm): Wassermann, Sohn des Neith, beherrscht die Kraft des Wassers.


    Nyria (Die Läuferin): Elssarin, Tochter des Haimon, beherrscht die Kraft des Geistes.


    Lunia: Elbin, Tochter der Aletha, kann Gedanken lesen.


    Aylima: Elssarin, Tochter der Yamuna, kann mit den Tieren sprechen.


    Valenria: Elssarin, Tochter des Selkis, kann jeden zum Schweigen bringen.


    Alarik: Drylid, Sohn des Coyote, kann Menschen mittels Hypnose beeinflussen.


    Kassiel (Der Turm): Sylph, Sohn des Ammon, kann mit Blickkontakt töten.


    Syra: Wasserfrau, Tochter der Avatea, kann im Dunkeln sehen.


    Jarok: Drylid, Sohn des Varun, kann sich unsichtbar machen.


    Schatten: Elb, Sohn der Narayana, kann mit den Toten sprechen.


    Velverina (Die Läuferin): Sylphe, Tochter der Surya, trifft immer ihr Ziel.


    Fayla: Elssarin, Tochter des Serapis, erhält in Träumen Bilder von der Zukunft.


    Adriel (Der König): Wassermann, Sohn des Salokin, kann die Zeit anhalten.


    Alea (Die Dame): Drachenreiterin, Tochter der Eilodyra, kann ihre menschliche Gestalt gegen jede beliebige andere eintauschen.


    


    


    

  


  
    



    Voltyrische Narjaden


    Nilas: Sohn des Chastan, kann Stürme heraufbeschwören und ist fähig mithilfe dieser in Sekundenschnelle von einem, zum anderen Ort zu kommen.


    Shayleen: Tochter der Eyawee, kann Feuersbrünste erschaffen, die von kaum einem Material abgehalten werden können.


    Anirac: Tochter der Naimana, kaum jemand kann der tödlichen Kraft der von ihr geschaffenen Wasserfluten entgehen.


    Salkin: Sohn des Kajik, es gibt nichts, was die Erde und die Natur nicht für ihn tun würden.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Karte von Athyra
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